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Drachenerwachen Böse Gerüchte schwirren unaufhaltsam durch das Land Mohor: Der Naga, der Gott der Schlangen, soll den Kronprinzen verflucht haben. Gibt es Rettung für den stolzen jungen Mann? Fernab der höfischen Ängste und Ränke wächst unterdessen das Waisenkind Lilya behütet im Haus ihres Großvaters auf. Ihr Leben ändert sich jedoch von Grund auf, als auch ihr eines Tages der Naga erscheint. Warum greift der Schlangengott in Lilyas Schicksal ein? Als plötzlich feine Zeichnungen auf ihrer Haut erscheinen, wird das junge Mädchen zu einer Gejagten, deren Schicksal mit dem des Prinzen auf geheimnisvolle Weise verwoben ist und der eine magische Vewandlung bevorsteht. Der neue fantastische Roman der Autorin von Sturm im Elfenland entführt in eine Welt in der die Götter über das Schicksal der Menschen bestimmen mitreißend, geheimnisvoll, sinnlich!
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PROLOG

      So erzählt die Sage: Die Peri Banu, Fürstin der Feen, Herrscherin über das Volk der Djinns, lag im Wettstreit mit Dem Naga, dem listigen Gott der Schlangen. Der Naga war bekannt für seine boshafte und lügnerische Natur, er war ein Ränkeschmied, Spötter und Widersprecher, ein Leugner und Verlacher, ein Widerborst und Gegenbold. Jeden gewöhnlichen und gemeinen Geist hätte die Peri Banu mit einer Bewegung ihrer weißen Hand ins Reich des Ewigen Nichts geschickt, aber Der Naga war ihr an Kraft und Zaubermacht ebenbürtig. Wo sie die Herrin des Windes und der Lüfte, des Wassers und der sanften Hügel war, da war Der Naga als Schlangengott und Drachenkönig auch der Herrscher über Feuer und Stein, Glut und Tiefe.

      Die beiden bekämpften sich bis aufs Blut, aber sie waren durch das Gesetz der Welt aneinander gebunden und konnten die Gegenwart des anderen nicht meiden, selbst wenn sie es gewollt hätten.

      Also stritten sie.

      »Hohe Fee«, richtete eines Tages Der Naga das Wort an die Peri Banu, »Herrin über Luft und Wasser und alle Geister, die darin leben, ich fordere dich zu einem kleinen Wettstreit heraus.«

      Die Peri Banu hob den Kopf aus der Schale ihrer stützenden Hände und schenkte Dem Naga einen Blick, der abgrundtiefe Verachtung bezeugte. »Elender«, erwiderte sie, »warum störst du meine Gedanken mit solchen Nichtigkeiten? Hebe deine verworfene Gestalt von hinnen, dass dein Anblick nicht weiter meine Augen beleidige!«

      Der Naga lächelte ‒ sein Lächeln ließ die Luft erzittern und die Sonne vor Schreck erbleichen ‒ und leckte sich mit gespaltener Zunge über den lippenlosen Mund. »Edelste Fürstin, hochmütigste aller Peris, deren Anblick den Glanz der Perlen und Edelsteine überstrahlt, mit denen dein Gewand so überreich bestickt ist ‒ du kneifst?«

      Die Augen der Peri Banu blitzten wie schwarzes Feuer und sie richtete sich hoch auf. Ihr Haar, so dunkel wie die Nacht und so glänzend wie das Licht der Sterne, fiel als mächtiger, züngelnder Strom herab zu ihren Fersen, und die Bogen ihrer Brauen schossen Pfeile auf den bösen Spötter, der sich vor ihr auf dem Ruhebett räkelte. »Giftzunge«, rief die Fürstin der Feen, »stinkendes Natterngezücht! Du wagst es, mich der Feigheit zu bezichtigen? Warte, ich werde dich lehren!« Sie hob gebieterisch die Hand und ihre Sklavinnen fielen rund um sie vor Schreck ohnmächtig zu Boden.

      »Fein«, erwiderte Der Naga gelassen und leerte seinen Kelch mit rotem Zypernwein. »Dann lass uns den Preis setzen. Ich habe ein Auge auf dieses hübsche Gespann von geflügelten Widdern geworfen, mit dem du zu reisen pflegst.«

      »Niemals«, sagte die Peri Banu, die sich gefasst hatte und wieder in die Polster ihres Ruhebettes zurücksank. »Du hast schon einmal versucht, es mir abzutrotzen. Dieses Gespann gönne ich dir nicht, unguter Geselle.«

      Der Naga störte sich nicht an ihren Worten. Er zupfte nachdenklich Beeren von einer Traube und warf sie sich in den Mund. »Alsdann«, murmelte er, »das Gespann ist zwar hübsch, vor allem die vergoldete Kutsche hat es mir angetan, aber ich besitze ähnlich ansehnliche Gefährte. Meinetwegen spielen wir um diesen hässlichen alten Teppich, der aufgerollt dort hinter deinem Thron steht. Ein übler Staubfänger. Du müsstest mir dankbar sein, wenn ich dich von ihm befreie.«

      Die Peri Banu wurde blass. Es war die Regel, dass der Geforderte zwei der Wettangebote ablehnen durfte, doch das dritte musste akzeptiert werden, was auch immer es war. Sie rang um Fassung.

      »Niemals werde ich dir diese rare Kostbarkeit übereignen. Du … du …«, der Feenfürstin fehlten die Worte.

      »Auswurf eines räudigen Straßenköters?«, schlug Der Naga vor.

      »Hchhhh«, zischte die Peri Banu, verschränkte die Arme vor der Brust und warf den Kopf in den Nacken.

      Der Naga betrachtete sie nicht ohne Wohlgefallen. Er beugte sich vor und schenkte roten Wein in die beiden Kelche, die zwischen ihnen auf dem niedrigen Tisch standen.

      »Das heißt also nein«, sagte er. »Nun gut. Den Teppich hast du übrigens schon seit ein paar Jahrhunderten nicht mehr benutzt, meine Liebe. Du würdest ihn schwerlich vermissen.«

      Sie würdigte ihn keiner Antwort, nahm den Kelch, den er ihr reichte, und trank schweigend. Ihre Blicke spießten Den Naga über den mit kostbaren Perlen besetzten Rand des Gefäßes hinweg auf.

      Der Schlangengott dehnte sich mit lässiger Gebärde und legte dann die langfingrigen Hände über der Brust zusammen. »Nun, dann gilt es. Ich denke, diese kleine Schatulle dort drüben wäre ein angemessener Siegespreis.«

      Die Peri Banu wandte weder den Kopf, noch schickte sie ihren Blick zu dem bezeichneten Objekt. »Noch haben wir keine Wette ausgemacht«, sagte sie gepresst und ihre Augen funkelten vor kaum verhohlener Freude.

      »Ach, der Wettgegenstand.« Der Naga schob ihren Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Wie unwichtig. Die Trophäe ist der Anreiz, um den es zu feilschen gilt. Aber gut, wenn es dich gelüstet, zuerst die Wette und dann erst den Einsatz zu bestimmen …« Er zog grübelnd die Stirn in Falten. »Nun denn. Ich denke, deinem Patenkind stünde eine kleine Prüfung wohl an. Er hat ein gar zu bequemes, weich gepolstertes Leben vor sich. Ich wette mit dir, dass er niemals seinem Vater auf den Thron folgen wird.«

      Die Peri Banu wollte widersprechen, aber dann schimmerte ein Lächeln über ihre Züge. »Er ist ein Kind, kaum der Amme Brust entwöhnt«, sagte sie mit einem Kopfschütteln. »Womit willst du ein Kind denn prüfen? Mit einem widerspenstigen Spielzeug?«

      Der Naga verzog den schmalen Mund zu einem erstaunlich breiten Grinsen. »Lass dies meine Sorge sein, liebste Fürstin. Ich bin einfallsreich, wenn es um unsere kleinen Wetten geht, wie du weißt.« Er hob seinen Kelch und betrachtete mit Wohlgefallen das erregte Heben und Senken ihrer Brust unter dem dünnen Schleier ihres Gewandes.

      »Das bist du, Elender.« Die Peri Banu senkte die Lider, um ihn durch das dichte Gitter ihrer Wimpern zu beobachten, die wie Speerspitzen ihre Blicke säumten. Sie lächelte. »Gut, ich wage es. Mein liebster, süßer, kaum den Windeln entwachsener Patensohn also. Er wird mir keine Schande bereiten, davon bin ich überzeugt. Doch nun bin ich an der Reihe zu fordern.«

      Der Naga gab sich allen Anschein von Gleichgültigkeit. »Bitte«, sagte er.

      Die Peri Banu hob das Kinn. »Ich halte also dagegen. Mein Patensohn wird das Land nicht minder ruhmreich regieren als sein Vater. Und ich verlange die weiße Stute als Preis, die du kürzlich vom König der Feueranbeter geschenkt bekamst. Ist das gerecht?« 

      Sie sah mit Befriedigung, dass seine Lider kurz und schmerzlich zuckten.

      Er schwieg einige Atemzüge lang, dann nickte er. Sein Blick aus kalt funkelnden Juwelenaugen war anerkennend. »Du bist gerissen wie ein Marktweib auf dem großen Basar von Mohor«, sagte er lächelnd. »Aber du hast recht, unsere Wette kann ein wenig Pfeffer vertragen.« Er legte die Hand auf den Tisch, und die Peri Banu, nach kurzem Zögern, ließ ihre Finger zärtlich darauf ruhen.

      »Abgemacht«, sagte Der Naga. Er senkte die Lider bis auf einen kleinen Schlitz. Sein Blick ruhte auf der Feenfürstin, ohne etwas von seinen Gedanken zu verraten.

      »Mein Preis nun«, sagte er beiläufig. »Das Kästchen?«

      Die Peri Banu machte eine Handbewegung, die äußerste Gleichgültigkeit ausdrückte. »Das ist wertlos«, sagte sie. »Du weißt doch, dass ich nichts darin verwahre.« Dann stockte sie und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie hob die Hand zum Mund. »Du …«, flüsterte sie. »Du hinterlistiger …« Sie verbarg ihr Gesicht hinter dem Vorhang ihres Haares. »Es ging dir gar nicht um den Preis«, hörte er sie hauchen. »Du hast ganz andere Pläne. Tückische Schlange. Was bezweckst du? Welche finsteren Ränke schmiedest du? Worauf sinnt dein verschlagener Geist?«

      Er erhob sich geschmeidig und reichte ihr die Hand. »Beunruhige dich nicht, meine Fürstin. Vielleicht bin ich es einfach nur müde, dem Shâya von Gashtaham dabei zuzusehen, wie er mein Volk quält und tötet und seinen Sohn dazu anleitet, ihm nachzueifern. Der König hat einen Denkzettel verdient, und den werde ich ihm nun mit deiner Erlaubnis erteilen.« 

      Er gab der Leibsklavin der Peri Banu einen Wink, sie möge Wein und Früchte ins Innere Gemach bringen. Die Peri Banu legte den Kopf an seine Schulter und lächelte. »Ich werde deine Pläne zu durchkreuzen wissen, wie schon bei unserer letzten Wette. Du bist mir nicht gewachsen, Naga.«

      Er legte seine Arme um sie. »Dieses Mal wird das Spiel an mich gehen, teure Gemahlin. Du wirst sehen.« Mit diesen Worten hob er die Peri Banu auf seine Arme und trug sie ins Innere Gemach.

      

    
    VERWÜNSCHUNGEN

      Massinissa, der Prinz von Gashtaham, Sohn des mächtigen Shâyas Faridun, vor dem der Erdkreis erzitterte und die Sterne am Himmel sich verneigten, war als ein kräftiger und wohlgestalter Säugling zur Welt gekommen. Mahpari, die vormalige Zweitfrau des Shâyas, erlangte mit der Geburt des Thronfolgers den Rang als Shâya Banu, den sie allerdings nur einen halben Jahreslauf innehatte. Sie starb im Winter, und man flüsterte im Serail, dass die eifersüchtige und neidische Samanbar, die von Mahpari aus ihrer vormaligen Stellung vertrieben worden war, sie vergiftet habe.

      Massinissa, den alle nur »Amayyas« nannten, weil er an Schönheit, Kraft und Farbe einem Panther glich, wuchs heran und wurde bis zu seinem siebten Jahr mit jedem Mond schöner und wohlgestalter, kräftiger und klüger. Der junge Prinz war stolz wie sein Vater, hochfahrend und jähzornig, aber auch mild und freundlich zu denen, die so weit im Rang unter ihm standen wie die Kiesel im Staub unter dem leuchtenden Mond.

      Dann aber, an seinem achten Geburtstag, geschah etwas, das das gesamte Serail in Angst und Schrecken versetzte. Die Feier zum Geburtstag des Prinzen war in aller Pracht ausgerichtet, Würdenträger und hochgestellte Gäste defilierten am Thronsitz des Shâyas und dem kleineren Sitz des Kronprinzen vorüber, warfen sich vor ihnen zu Boden und überreichten ihre Geschenke, die sich gegenseitig an Schönheit und Kostbarkeit zu übertreffen suchten. Die Kerzen strahlten und der goldene Tafelschmuck schimmerte. Perlen, Diamanten und Rubine häuften sich in kostbaren Silberschalen, schneeweiße Tauben gurrten und spreizten sich, Pfauen schlugen ihr funkelndes Rad und aus Salbengefäßen und Krügen stieg der Duft von edlen Gewürzen und heilsamen Kräutern in die Luft. Alle warteten voller Freude auf das Festmahl, das folgen sollte und von dem man sich schon seit Wochen die reinsten Zauberdinge erzählte. Der Leibkoch des Shâyas hatte die Händler des Basars in schiere Verzweiflung getrieben mit seinen Bestellungen, um die Köstlichkeiten und exotischen Genüsse, die er zu servieren gedachte, auch ja mit den teuersten und feinsten Zutaten zuzubereiten, die der Markt nur hergeben wollte.

      Die letzten Gratulanten knieten vor dem Thron und überreichten ihre Präsente, der Obersthofmeister hob schon die Hand zum Gong, der den Sklaven das Zeichen geben sollte, die Vorhänge des Gemaches zu lüften und die Gäste in den Palastgarten zu geleiten, wo unter einem riesigen Seidenzelt die Tafel errichtet worden war. Da geschah es, dass das Portal des Audienzsaales donnernd aufsprang und eine Dunkelheit in den Saal drang, die alle Kerzen auf einen Schlag löschte.

      Jedermann war starr vor Schreck und nur eine Hofdame sank seufzend in Ohnmacht. Alle anderen standen und blickten dem entgegen, was da durch das Portal kam

      »Der Naga«, flüsterte ein schwarzer Eunuch, der sich als Erster aus der Erstarrung löste, und machte das Zeichen der gegabelten Zunge. 

      Sein Flüstern wurde von den Umstehenden aufgenommen und breitete sich wie ein Windhauch im Saal aus, bis es an den Thronsitz und das Ohr des Königs gelangte. Der Shâya erhob sich und rief: »Wer naht sich dort auf so unziemliche Weise dem Sitz des Herrschers? Wachen, haltet ihn auf!«

      Die Palastwache stürmte mit gezogenen Degen voran, aber der Heranschreitende ließ die Männer im Lauf verharren. Als hätte sie ein Blitz getroffen, sanken sie nieder und ihre Schwerter klirrten auf den Marmorboden.

      »Magush«, rief der Shâya seinen Obersten Hofzauberer zu Hilfe, aber der hatte sich kurz zuvor entschuldigt, um einen wichtigen, unaufschiebbaren Zauber zu wirken ‒ in Wirklichkeit wollte er vor allen anderen die Köstlichkeiten begutachten, die draußen aufgetischt worden waren.

      Dann stand der Eindringling vor den Stufen des Throns und schenkte dem Shâya und seinem Sohn ein breites, züngelndes, lippenloses Lächeln. »Shâya Faridun«, grüßte er ‒ nicht sonderlich ehrerbietig, sondern eher spöttisch. »Junger Prinz. Ich sehe, Ihr lasst es Euch wohlergehen.«

      »Was willst du?«, fragte der Shâya, um Fassung bemüht. »Du bist kein Freund meines Hauses. Ich glaube nicht, dass du gekommen bist, um meinem Sohn Glück zu wünschen.«

      Der Naga hob eine langfingrige Hand und zeichnete ein verschnörkeltes Zeichen in die Luft. Es schimmerte rötlich wie Glut und verblasste sogleich wieder. »Du sprichst die Wahrheit, Shâya Faridun. Ich bin gekommen, um deinen Sohn zu verwünschen. Aber es ist nichts Persönliches, junger Mann. Du hast dir einfach den falschen Vater ausgesucht.« Mit diesen Worten deutete der Schlangengott auf den Prinzen, der Anstalten machte, sein kleines Schwert zu ziehen und sich auf ihn zu stürzen.

      »Panther, wenn der Mond wächst«, sagte Der Naga gebieterisch. »Kamel, wenn der Mond schrumpft. Dunkel, was hell war; trüb, was klar ist; böse, was gut war. Wachse und schrumpfe mit dem leuchtenden Mond, bis die Dunkle Nacht den Fluch von dir nimmt.« Er ließ die Hand sinken und der Prinz sackte mit einem leisen Seufzen lautlos auf den Stufen des Thrones zusammen.

      Der Naga nickte dem Shâya freundlich zu und verschwand in einer dunklen, übel riechenden Wolke, die sich langsam ausbreitend zur Decke des Saales stieg und dort zu nichts zerfaserte.

      Der Shâya schrie nach seinen Magiya und seinen Soldaten, der Weiße Obersteunuch stürzte zu seinem Zögling, dem Prinzen, und half ihm, sich aufzurichten, die Damen des königlichen Harems kreischten in den höchsten Tönen, und einige der Geburtstagsgäste suchten heimlich das Weite, um etwaigen Begleitschäden des Fluches zu entgehen. Die anderen trieb der Oberkämmerer geistesgegenwärtig in den Palastgarten, damit sie sich an den Köstlichkeiten erquicken und vom ausgestandenen Schrecken erholen konnten, aber vor allem, um den hingesunkenen Prinzen vor ihren neugierigen Blicken zu schützen.

      »Was ist mit meinem Sohn?«, rief der Shâya, kaum dass der Saal sich geleert hatte.

      Der Weiße Obersteunuch, der leise mit dem Jungen gesprochen hatte, hob den Kopf und nickte mit erleichtert rollenden Augen. »Er scheint unversehrt, Shâya.«

      »Es geht mir gut, Vater«, fügte der Junge hinzu und klopfte mit einer verlegenen Geste sein Gewand ab. »Der Schlangenköpfige hat mich nur erschreckt mit seinem Spruch und der stinkenden Wolke.«

      Der Shâya sank auf seinen Thron und schloss die Augen. »Den Göttern sei Dank.«

      Der Oberste Hofzauberer, Krümel von Gebäck und Bratensauce in seinem gezwirbelten Bart, eilte mit flatternden Schößen herbei und fiel vor dem König auf die Knie. »Mein König«, keuchte er, »soeben hörte ich von dem Vorfall. Habe ich deine Erlaubnis, den Prinzen zu untersuchen?«

      »Tu es, frag nicht lange«, rief der Shâya ungeduldig. Er winkte dem Oberkämmerer und befahl: »Lass den Torwächter auspeitschen für seine Nachlässigkeit. Einhundert Schläge auf die Fußsohle ‒ nein, warte. Die Peitsche für alle Torwächter, damit sie künftig darauf achten, wen sie einlassen.« Sodann rief er den Oberst seiner Janitscharen zu sich und befahl ihm, mit seinen Männern die Stadt zu durchkämmen und alle Wüstenleute festzunehmen, derer sie habhaft werden konnten. Diese sollte er dann ohne Ausnahme, ob jung oder alt, Mann oder Weib, zum Zeichen der Warnung an der Stadtmauer aufknüpfen.

      Der Janitscharen-Oberst strich mit bedenklicher Miene seinen schwarzen Schnurrbart, denn weil er ein alter, kampferprobter Soldat war, widerstrebte ihm dies wahllose Hinschlachten von Zivilisten. Aber das Wort seines Königs war ihm heilig, und deshalb verneigte er sich und ging, um den Befehl auszuführen.

      »Nun?«, herrschte der Shâya seinen Magush an. »Was sagst du?«

      Der alte Mann hob sich mühsam von seinem Hocker, auf dem er vor dem Prinzen gesessen und dessen Kopf zwischen den Händen gehalten hatte, und verneigte sich. »Mein König«, sagte er, »darf ich mich nähern?«

      Der Shâya winkte ihm voller Ungeduld. Der Magush raffte seine würdevolle Robe, erklomm mit steifen Knien die Stufen zum Thron und neigte sich dann dicht zum Ohr des Königs, wo er alsbald eifrig zu flüstern und zu wispern begann. Die Hofbeamten, die sich diskret ein Stück zurückgezogen hatten, beobachteten, wie der Shâya abwechselnd blass und rot wurde, wie seine Augen hervorquollen und er sich voller Zorn auf die Lippe biss.

      Der junge Prinz saß derweil mit hoch erhobenem Haupt auf seinem Sessel und blickte starr geradeaus. Er fühlte sich offensichtlich nicht wohl in seiner Haut.

      Ob er das Raunen hörte, das sich unter den Hofbeamten fortpflanzte wie Flügelschlag? »Dunkel, was hell war«, flüsterten Stimmen. »Mit dem Mond«, murmelten andere. »Wie steht der Mond? Ist er voll oder halb?«

      Im gleichen Augenblick rief der Shâya nach seinem Astrologus. Der eilte herbei, den Arm voller Bücher und Tabellen, Astrolabien und Rechenschiebern. Er gesellte sich zum Hofmagush, und die beiden steckten die Köpfe zusammen, während der Shâya das Kinn in die Hand stützte und mit düsterem Gesicht den Prinzen betrachtete. Der saß scheinbar ungerührt, aber seine Hände umschlossen die Lehnen des Sessels so fest, dass die Knöchel weiß durch die dunkle Haut stachen.

      Der Magush und der Astrologus waren zu einem Ergebnis gelangt, das sie im Duett flüsternd dem König mitteilten. Der Shâya lauschte und seine Miene verfinsterte sich noch weiter. »Genug«, rief er schließlich laut und sprang so unvermittelt auf, dass der Magush zurückprallte und den Astrologus mit sich nahm. Astrolabien und Bücher klirrten und polterten die Stufen hinab. »Aspantaman, geleite den Prinzen in seine Gemächer und sorge dafür, dass er von niemandem gestört wird.«

      Der Weiße Obersteunuch verneigte sich so tief, dass sein Kopf seine Knie berührte, und griff nach des Prinzen Ellbogen. Der Junge erhob sich, verneigte sich gefasst vor seines Vaters Thron und folgte seinem Erzieher. Die Hofbeamten wichen beiseite, und ihre Blicke wanderten hinter dem Prinzen her, während er mit hoch erhobenem Kopf und herausgedrückter Brust den Saal durchquerte.

      Das Flüstern und Wispern der Höflinge verstummte, als nun der Shâya erneut seine Stimme erhob. »Geht nun alle an eure Arbeit zurück«, befahl er. »Diesen Vorfall werdet ihr aus eurem Gedächtnis entfernen. Es ist nichts geschehen. Huzvak (der Magush neigte den Kopf) und Jalbhai (der Astrologus zog die Brauen zusammen und schaute wichtig drein) haben mir versichert, dass der Fluch Des Naga wirkungslos war, weil er zum falschen astrologischen Zeitpunkt und mit einer unwirksamen Geste ausgeführt wurde. Der Prinz ist wohlauf und unversehrt.«

      Die Ansprache des Shâyas verfehlte ihre Wirkung zwar ganz und gar, aber die Hofbeamten gaben sich den Anschein, seinen Worten Glauben zu schenken, sie nickten und lächelten erleichtert, murmelten Segensworte und verließen den Saal.

      Zurück blieben der König und seine engsten Berater, die stumm und bedenklich Blicke tauschten. Endlich räusperte sich Kerfegar, der Wesir, der bis dahin schweigend hinter dem Thron gestanden und alles scharf beobachtet hatte. 

      »Darf ich sprechen?«, fragte er.

      Der König winkte nur auffordernd mit der Hand, zu aufgewühlt, um etwas zu sagen.

      »Wir sollten die Patin des Prinzen zurate ziehen.«

      Der Hofmagush und der Astrologus begannen gleichzeitig zu protestieren, verstummten aber eilig, als ein Blick des Shâyas sie traf.

      »Fahre fort«, bedeutete der König seinem Wesir.

      Kerfegar legte die Hände ineinander und deutete eine Verneigung an. »Die Fürstin zeigte in all den Jahren große Anteilnahme am Wohlergehen des Prinzen«, sagte er. »Sie schickt zu jedem Festtag einen Boten mit Geschenken und einer Grußbotschaft. Auch wenn sie nicht selbst erscheint ‒ was sicherlich daran liegt, dass die Peri Banu sich in anderen Sphären aufzuhalten pflegt als wir Sterblichen ‒, so hat sie sich doch immer gütig und herzlich gegen den Prinzen gezeigt. Es dürfte ihr nicht gleichgültig sein, dass der Schlangengott Amayyas mit einem Fluch …«

      Er verschluckte den Rest des Satzes, weil der König gebieterisch die Hand hob. »Mein Sohn wurde nicht verflucht«, sagte er grollend. »Niemand verflucht ungestraft den Sohn des Faridun.«

      Der Wesir verneigte sich ergeben. »Aber«, wagte er einzuwenden, »selbst wenn dem so ist, was die Götter geben mögen ‒ was kann es schaden, die Patin des Prinzen um vorsorglichen Rat zu bitten?«

      Der König versank in Grübeln. Huzvak und Jalbhai, der Magush und der Astrologus, warfen dem Wesir böse Blicke zu.

      »Gut«, sagte Shâya Faridun schließlich und klatschte in die Hände. »Ich denke, dein Rat birgt keine Gefahr und kann möglicherweise hilfreich sein. Sende also nach der Peri Banu und lade sie vor meinen Thron.«

      Der Wesir räusperte sich angelegentlich. »Um Vergebung, Großedler«, wagte er einzuwenden, »aber die Fürstin lässt sich nicht einfach so herbeizitieren. Es ist unumgänglich, ihr eine förmlich verfasste, persönlich unterzeichnete Einladung zukommen zu lassen, die in aller Höflichkeit darum bittet …« Er verstummte, weil das Antlitz seines Herrn sich dunkel zu verfärben begann. »Ich werde also nach ihr senden«, sagte der Wesir hastig und verneigte sich tief.

      Der junge Prinz stand derweil in seinem Schlafgemach am Fenster und blickte sehnsüchtig hinaus in den Orangenhain, der diesen Teil des Serails vom Palastgarten trennte. Die hellen Spitzen des seidenen Festzeltes waren über den Wipfeln der Bäume zu erkennen, und Amayyas glaubte, fröhlichen Lärm, Lachen und das Pfeifen, Trommeln und Fiedeln der königlichen Musiker vernehmen zu können. Und ‒ er schnupperte mit geblähten Nasenflügeln ‒ roch es nicht gar köstlich nach gebratenem, mit Nüssen und Sesam gefülltem Lamm, gesottenen Fischlein, gebackenen Kichererbsenbällchen, köstlicher, dicker Joghurttunke, süßem Konfekt und Marzipan? Er wandte sich seufzend vom Fenster ab und warf sich auf den breiten, weichen Diwan, von wo er mit aufgestütztem Kinn trübsinnig auf den kostbaren Teppich hinunterstarrte.

      Die seidenen Vorhänge bewegten sich sacht im Wind, der just in dem Moment aufkam. Sie blähten sich stärker und wehten ins Zimmer, nahmen dem Jungen für einen Augenblick die Sicht, ein melodisches Singen lag für Sekunden in der Luft ‒ und da stand eine große, schöne Frauensperson in seinem Schlafgemach und sah ihn aus dunklen Augen liebevoll an. 

      »Mein Patenkind«, sagte sie mit süßer, klingender Stimme und reichte ihm die weiße Hand. »Ich bin hier, um zu sehen, was ich für dich tun kann.«

      Der Prinz bemerkte, dass er den Mund aufgeklappt hatte und glotzte wie ein Eseltreiber. Er schloss den Mund und senkte wohlerzogen die Lider. »Du bist meine Tante, die Peri Banu?«, fragte er.

      Die Feenfürstin bejahte und setzte sich zu ihm auf den Diwan. Sie nahm seine Hand und betrachtete eingehend Finger und Handfläche, wobei sie den Kopf wiegte. »Er hat einen wohlgesponnenen Fluch über dich gelegt«, sagte sie. »Ich kann ihn nicht lösen. Das habe ich befürchtet.«

      Der Prinz sah sie bittend an. »Mein Vater wollte zur Feier meines Geburtstages morgen mit mir in die Wüste auf die Drachenjagd gehen«, sagte er. »Ich habe mich so sehr darauf gefreut, meinen ersten Drachen zu erlegen. Sag, Tante, ich kann doch mit der Jagdgesellschaft reiten?«

      Die Peri Banu erwiderte seinen Blick. »So jung du bist, liebst du es schon, zu jagen und zu töten?«

      Amayyas richtete sich stolz auf. »Ich bin ein guter Jäger, mein Vater ist stolz auf mich. Drachenjagd ist die hohe Kunst, die einem zukünftigen Herrscher wohl ansteht.«

      »Du gleichst wahrlich deinem Vater«, sagte die Peri Banu lächelnd. »Er ist ein grausamer und harter König. Willst du es ihm gleichtun?«

      Der Prinz hielt ihrem Blick stand. »Ein guter Herrscher muss Härte zeigen«, erwiderte er. »Das Volk soll sich darauf verlassen können, dass es mit fester und sicherer Hand regiert wird.«

      »Und Grausamkeit?«, fragte die Peri Banu. Sie sah fasziniert aus. »Gehört auch sie zu den Qualitäten eines guten Herrschers?«

      Der Junge schwieg und dachte nach. »Ja«, sagte er endlich. »Die Feinde des Königs müssen wissen, dass er ihnen mit Kraft, Entschiedenheit und Härte entgegenzutreten weiß. Das mögen Schwächere dann Grausamkeit nennen.«

      Die Feenfürstin spitzte die Lippen. »Du wirst ein großer König. Oder, besser gesagt, du würdest es werden, wenn der Fluch von dir genommen wäre.« Sie legte die Hand an die Wange und neigte nachdenklich den Kopf. »Dein junger Erzieher, Aspantaman. Ist auch er der Meinung, dass Härte das wichtigste Merkmal eines guten Königs sein sollte?«

      Der junge Prinz lachte verächtlich auf. »Aspantaman. Er ist doch kein richtiger Mann, Tante!«

      Sie lächelte und tätschelte ihm den Kopf. Er drehte sich unwillig weg. »Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte die Fee.

      »Ich fühle mich ganz so wie immer.«

      Die Peri Banu sah ihn unverwandt an. »Kannst du mir den Wortlaut des Fluches sagen?«

      Der Junge runzelte die Stirn und wiederholte stockend, aber ohne Verdrehungen und Auslassungen die Worte Des Naga.

      Die Peri Banu entließ ihn nicht aus ihrem Blick. Ihre Augen waren so schwarz wie die tiefe Nacht, und kleine Silberfunken tanzten darin. »Darum spürst du die Wirkung des Fluches noch nicht«, sagte sie, als der Junge endete. »Es ist der Mond, der den Zauber in Gang setzt. Heute ist die Nacht des Dunkelmondes, morgen wird die schmale Sichel der Jungfrau am Himmel zu sehen sein. Und je mehr der Mond sich rundet, desto stärker wirst du die Wirkung des Fluches verspüren. Mein Patenkind, Sohn meiner allerliebsten Freundin, du wirst Kraft, Mut und Standhaftigkeit brauchen.« Sie berührte mit ihren kühlen Fingern die Stirn und Schläfe des Jungen. »Es gibt nichts, was ich für dich tun könnte, zumindest nicht im Augenblick.«

      Der Prinz regte sich unbehaglich unter der Berührung. »Was hat er damit gemeint, dass die Dunkle Nacht den Fluch von mir nimmt? Dass ich erst sterben muss, ehe der Fluch weicht?«

      Die Peri Banu kniff mit unbehaglicher Miene die Lippen zusammen. Sie setzte zu einer Antwort an, schüttelte dann den Kopf. Der Prinz sah das Mitleid in ihrem Blick.

      »Ich kann es dir nicht sagen«, erwiderte sie schließlich. »Möglicherweise betrifft dieser Teil des Fluches die Nacht des Dunkelmondes, wie sie einmal im Monat erscheint.« Sie umfasste den Kopf des Jungen und sah ihm in die Augen. »Nun schweig still und lass mich das Lied des Drachen hören.«

      Er erwiderte ihren Blick, der so starr und fern war wie der kalte Glanz der Sterne. Seine Lider wurden schwer, und er sank in eine dunkle Betäubung, in der Stimmen in einer fremden Sprache unablässig wisperten und sangen, während er reglos in der Dunkelheit schwebte. Die Stimmen sangen ihre Beschwörungen, und ihr Gesang rann kalt und heiß zugleich durch seine Adern, während die Mondsichel sich über dem Horizont erhob.

      Panther, wenn der Mond wächst …

    
    DRACHENTRÄUME

      Ich hatte wieder diesen Traum. Den Traum, aus dem ich immer schreiend erwache, in Schweiß gebadet, am ganzen Leib zitternd.

      Meine Eltern kommen darin vor, ich sehe sie ganz deutlich vor mir. Das ist seltsam, weil ich mich, wenn ich wach bin, an meine Eltern kaum erinnern kann. Ich habe nur eine Ahnung: eine sanfte Stimme, eine zärtliche Berührung, jemand, der mich im Arm hält und wiegt. Kein Gesicht, keine Erinnerung an Haltung, Ausdruck, Bewegung. Ich war einfach noch viel zu klein …

      Ich hätte gerne jemandem von diesem Traum erzählt. Manchmal ist es schwer, niemanden zu haben, zu dem man sich flüchten kann, der einen in die Arme nimmt und die Angst wegflüstert, weglacht. Seelenbruder, du bist der Einzige, mit dem ich wenigstens reden kann, wenn dieser Traum mich wieder überfallen hat ‒ aber du bist so weit entfernt. Wie sehr wünsche ich mir, dass ich dich berühren, deine Augen sehen, dein Lachen hören könnte.

      Der Traum ist immer der gleiche. Ich erwache und finde mich in meinem Bett. Über mir glitzert der Traumwächter, dreht sich im Luftzug, der durch das Fenster hereinweht. Ich folge ihm mit den Blicken. Meist schlafe ich schnell wieder ein, wenn ich den Traumwächter beobachte, aber in dieser Nacht ist alles anders. Die Luft riecht seltsam, nach Gefahr, nach Wüste. Eisig kalt ist sie und so trocken wie ein leeres Flussbett.

      Der Wind frischt auf, ein Fensterladen beginnt zu schlagen. Ich würde mich gerne aufrichten, nach der Decke angeln, denn ich friere, aber ich kann mich nicht bewegen. 

      Reglos wie eine Tote liege ich auf dem Rücken und starre den Traumwächter an, der immer heftiger zu schwingen beginnt. Seine schimmernden Steine, die sorgsam ineinandergeflochtenen Drähte, die herabbaumelnden Talismane, die die Dämonen vertreiben sollen, drehen sich wie wild im Kreis. Das Wirbeln und Funkeln macht, dass mir übel wird. Ich rufe nach meiner Mutter, aber meine Stimme ist schwach, piepsig hoch und der Ruf nur ein unartikulierter, jämmerlicher Schrei, wortlos und voller Angst.

      Zu dem Wirbeln und Blitzen über meinem Kopf und dem Sausen des Windes, das immer lauter und heftiger wird, kommen nun neue, bedrohliche Bilder und Laute hinzu. Rufe, rau und wild, die fremd und schmerzhaft in meinen Ohren klingen. Ich kenne die Männer nicht, die da rufen, aber zwischen den fremden Stimmen höre ich die vertrauten Laute meiner Eltern. Das beruhigt mich für einen Moment. Ich bemerke jetzt erst, dass ich weine. Meine Tränen laufen kitzelnd an meiner Wange herab und tropfen auf das Kissen.

      Die Stimmen werden leiser. Ich beginne trotz meiner Angst wieder in den Schlaf zu sinken. Dann schrecke ich erneut hoch, denn nun erklingt Gepolter, harte Schläge, etwas scheint umgefallen zu sein. Lautes Getrampel kommt dazu, jemand rennt durch das Haus. Schreie. Es donnert. Ein Gewitter? Aber wo ist der Blitz?

      Dann schlägt die Zimmertür auf, Licht fällt auf mein Bett. Ich jammere, weine laut auf. Jemand kommt und reißt mich aus dem Bett, hebt mich in seine Arme. Der Geruch ist vertraut ‒ mein Vater ist es, der mich fest umklammert hält. So fest, dass ich vor Schreck aufhöre zu weinen. Er gibt beruhigende Laute von sich, wiegt mich im Arm, aber ich fühle, wie sein Herz schnell und aufgeregt schlägt.

      Das Geschrei und Gepolter kommt näher. Mein Vater steht starr, wie gebannt.

      Dann explodiert hinter uns das Fenster. Holz und Steine fallen ins Zimmer, auf den Boden, alles ist voller Staub. Etwas Riesiges drängt sich durch die Fensteröffnung, bricht durch die Mauer. In allen Farben glitzernde Juwelenaugen, die von einem inneren Feuer glühen. Glosende Glut spielt um Nüstern und ein Maul voller Zähne. Ich erkenne ledrige Schwingen und spitze Dornen, klauenbewehrte Fänge wie die eines riesigen Raubvogels, Schuppen, die schimmern wie flüssiges Gold und das Rot des Sonnenuntergangs ‒ ein Anblick, der gleichzeitig schrecklich und schön ist. Das riesige Tier zwängt sich vollends ins Zimmer. Sein Geruch ist metallisch und würzig zugleich, ledrig und salzig und hinterlässt einen Geschmack nach Sturm und Blitzen auf der Zunge.

      Mein Vater drängt sich gegen die Wand, aber ich verspüre keine Angst. Er beugt sich schützend über mich und ruft eine Warnung.

      Dann kommen die fremden Männer durch die Tür. Die ersten beiden prallen zurück, ich höre erschreckte Rufe. Aber die Nachdrängenden schieben die ersten weiter ins Zimmer, und dann sind sie überall. Blitzende Messer, Dolche, Schwerter. Vermummte Gesichter. Dunkle Kleider, Farben der Nacht. Ich schreie, und die Hand meines Vaters erstickt den Schrei. Er duckt sich mit mir hinter das Ungetüm, das nun seine Schwingen ausbreitet, fauchend wie eine riesige Katze, und seinen Feueratem in einem brüllenden, blendenden Strom gegen die Eindringlinge schickt.

      Ich höre die schrecklichen Schreie der Männer, die in die Flammen geraten. Mein Vater drückt mein Gesicht gegen seine Brust, er hält mir die Ohren zu, aber ich höre trotzdem immer noch das Schreien, das Brüllen der Flammen, das laute Klingen der Messer, die auf die Schuppen des Drachen treffen. 

      Und dann höre ich einen Laut, der mein Blut zu Eis gerinnen lässt, einen Laut, den ich nie vergessen werde, solange ich auch leben mag: den Schrei des Drachen, der, tödlich getroffen von einem magisch verstärkten Schwert, seine Flügel ausbreitet und sie im vergeblichen Versuch aufzufliegen donnernd gegen die Wände schlägt.

      Er schreit wie ein Mensch, und mein Vater schreit mit ihm, als sei auch er von der Waffe getroffen worden.

      Dann umzingeln die Männer den Drachen, sie stoßen ihre Dolche und Schwerter in seinen Bauch, seine Flanken. Heißes Blut, heißer noch als kochendes Wasser, spritzt aus den klaffenden Wunden und versengt uns, die unter seinem mächtigen Leib kauern. Mein Vater, immer noch schreiend, legt mich auf den Boden und stürzt dem tödlich verwundeten Geschöpf zu Hilfe.

      Ich kann nicht mehr sehen, was weiter geschieht, aber ich höre, höre alles. Und das Blut des Drachen fließt, sprüht, tropft über meine Haut, versengt sie, verbrennt sie. Schmerz und Angst sind so groß, dass ich zu sterben glaube.

      Ich wache auf und mein Atem geht schnell. Ich hechele, als wäre ich gerannt. Mein Gesicht ist nass von Tränen und Schweiß. Ich liege in meinem Bett und ein sanfter Luftzug kühlt meine erhitzten Schläfen, fächelt über meinen Körper. Mein Zittern hört auf, und ich blicke auf den Traumwächter, der sich langsam über meinem Kopf dreht. Im Garten singt eine Nachtigall ihr süßes Lied. Keine Dämonen mehr in dieser Nacht.

      Seelenbruder, was bedeutet dieser Traum? Warum träume ich ihn wieder und wieder? Ich bitte dich: Hilf mir, ihn zu deuten!

      
    [image: Trenner]
      

      Das Mädchen saß an dem zierlichen Schreibtisch und führte das Schreibgerät mit geübten Zügen übers Papier, unterbrach den Fluss seiner Bewegungen nur, wenn es die Feder eintunkte und abstrich, um sogleich weiterzuschreiben.

      Sein Blick war ernst und konzentriert, es wirkte vollkommen versunken in sein Tun, aber als die Frau, die soeben ins Gemach getreten war, sich leise räusperte, stockte die Feder weder, noch zuckte sie. Gleichmäßig weiterschreibend sagte das Mädchen: »Ja, Ajja? Was gibt es?«

      Die Angesprochene näherte sich dem Tisch und strich mit einer unbeholfenen Handbewegung über den Kopf des Mädchens. Die wehrte die Liebkosung ungeduldig ab. »Lass doch«, sagte sie. »Was ist denn, Ajja?«

      Die ältere Frau, in der äußeren Erscheinung eine Bedienstete, aber von Haltung und Gesicht, Farbe und Bewegungen her offensichtlich dem Wüstenvolk entstammend, legte die Hände vor der Brust zusammen und sagte: »Lilya, mein Täubchen, Licht meiner Augen. Du hast geweint, ich sehe es.«

      Das Mädchen strich die Feder ab, legte sie beiseite und wandte sich der Dienerin zu. »Mir geht es gut«, sagte sie. »Mach dir doch nicht immer solche Sorgen. Ich habe schlecht geträumt, aber nun bin ich wach.« Sie lächelte die Dienerin an.

      Ajja hockte sich vor sie hin, nahm ihre Hände und rieb sie fürsorglich zwischen den ihren. »Du hast so kalte Finger, mein Honigtröpfchen. Es tut dir nicht wohl, hier im dumpfen Gemach am Schreibtisch zu hocken. Möchtest du dich nicht draußen auf dem Altan ein wenig in den Schatten setzen? Oder möchtest du im Garten unter den Bäumen lustwandeln? Sieh, die Rosen duften und die Granatapfelbäume blühen. Ist es nicht eine Freude?«

      »Ajja, hör auf.« Lilya entzog ihr ungeduldig die Hände. »Ich fühle mich wohl hier, es ist ruhig und kühl. Du weißt, dass ich den hellen Sonnenschein und die Hitze des Tages nicht vertrage …«

      Die Dienerin verbeugte sich hastig. »Schimpfe nicht mit deiner Ajja«, bat sie. »Ich werde einen Eunuchen rufen, der den Schirm über dich hält, und einen Jungen, der dir Luft zufächelt. Alles, was mein Täubchen wünscht und ihm wohltut.«

      Lilya seufzte wieder. Ajja war ihre Dienerin, seit sie denken konnte. Sie war Lilyas Amme und Kindermädchen gewesen, und sie hatte ihr die Mutter ersetzt, nachdem diese gestorben war. Es gab keine treuere, liebevollere, besorgtere Glucke als Ajja ‒ und niemanden, der Lilya mehr auf die Nerven ging.

      »Ich bin beschäftigt«, sagte Lilya. »Bitte, Ajja. Lass mich allein.« Sie legte schützend die Hand über das Geschriebene, obwohl sie wusste, dass ihre Amme des Lesens kaum mächtig war.

      Die Dienerin erhob sich aus ihrer hockenden Stellung und senkte den Kopf. Lilya erkannte, dass sie sie verletzt hatte, und hob begütigend die Hand. »Du bist meine liebe Ajjaja. Ich wollte dich nicht kränken. Magst du mir ein Glas Granatapfelsaft holen?«

      Das dunkle Gesicht des Kindermädchens leuchtete auf. Sie verneigte sich tief und klatschte in die Hände. »Du solltest auch etwas essen«, rief sie aus und lief zur Tür. »Granatapfelsaft für meine Blume. Deine Ajja eilt!«

      Die Tür schlug zu. Lilya blickte unschlüssig auf das Geschriebene nieder, dann seufzte sie und begann ihr Schreibzeug zu säubern. Ajja würde gleich wiederkehren und sie mit ihrem Geschwätz zudecken wie mit einer dicken, weichen Daunendecke. Vom Turm war schon lange der Nachmittagsruf erklungen. Bald würde der Gong zum Essen geschlagen und sie wollte vorher noch ein Bad nehmen. Ihr Großvater hatte ihr versprochen, sich nach dem Abendessen mit ihr in der Bibliothek zu treffen und ihr ein paar Bücher herauszusuchen. Darauf freute sie sich schon seit Tagen und sie wollte frisch und ausgeruht dafür sein. Großvater fand nur noch so selten Zeit für sie.

      Lilya ging zum Fenster und schob den dünnen Vorhang beiseite. Der süße Duft der blühenden Bäume strömte ins Zimmer. Es war immer noch heiß, aber von den Bergen wehte bereits der kühle Abendwind herab und bewegte das Laub der Bäume und Büsche im Garten. Eine Zikade sang ihr eintöniges Lied. Lilya schloss die Augen und atmete die würzige Luft. Ajja hatte recht, sie sollte viel öfter durch den Garten spazieren. Dann öffnete sie ihr böses Auge und versuchte, den nächstgelegenen Granatapfelbaum mit seinen großen, orangefarbenen Blüten zu erkennen, was ihr wie erwartet wieder nur schemenhaft gelang. Sie übte ihr Auge immer wieder, aber es wollte sich nicht bessern. Überdies begann ihr wie gewöhnlich nach ein paar Minuten von der Anstrengung der Kopf zu schmerzen und ihr wurde schwindelig.

      Die Tür schwang auf, und Ajja eilte mit einem beladenen Tablett in den Händen herein, das sie am Fenster abstellte. Sie legte Kissen auf den Boden, ordnete die Polster so, dass man bequem darauf Platz nehmen konnte, und lud Lilya dann mit einer Handbewegung zum Niedersetzen ein.

      »Ajja«, stöhnte Lilya, »wie soll ich das alles essen und nachher noch ein Abendessen schaffen?« Sie blickte fassungslos auf das Tablett, von dem sie Orangenfilets in Honig, Joghurt mit gehackten Mandeln und Pistazien, duftendes und zuckerüberstäubtes Konfekt, frisches Gebäck und Schalen mit leuchtendem Kompott und frischem Obst anlachten.

      »Ich wollte doch nur ein Glas Saft«, jammerte das Mädchen und schlug die Hände vors Gesicht, weil das Gelächter sie im Hals zu kitzeln begann. »Ajja, du bist schrecklich!« Sie bemühte sich um eine ernste und tadelnde Miene, aber umsonst, das Lachen gewann den Kampf.

      »Probier wenigstens von dem Konfekt«, lockte die Amme. »Du bist viel zu dünn, mein Vögelchen.«

      Lilya ließ sich überreden. Sie setzte sich nieder und pickte an den Köstlichkeiten herum, während Ajja strahlend wie die Sonne neben ihr stand und unablässig plapperte.

      »Lass mir ein Bad bereiten«, befahl Lilya und probierte einen Löffel Joghurt. Er schmeckte mild-säuerlich und war fein abgeschmeckt mit Honig und Orangenschale, und während sie ihn auf der Zunge zergehen ließ, bemerkte Lilya überrascht, dass sie hungrig war. Das war gut, denn ihr Großvater zeigte sich nicht weniger besorgt als Ajja, was Lilyas mangelnden Appetit anging.

      Sie kostete deshalb nur noch sehr vorsichtig von dem süßen Mandelpudding und zog sich dann mit einem Glas ihres über alles geliebten Granatapfelsafts in die Fensternische zurück. Ajja war hinausgeeilt, um das gewünschte Bad bereiten zu lassen, und Lilya genoss die Ruhe. Sie lehnte den Kopf an den sonnenwarmen Stein der Wand und schickte ihre Gedanken hinaus, in den Garten, über die hohe Mauer, zu den schneegekrönten Gipfeln des fernen Gebirges, über dem in eisiger Stille die weißköpfigen Adler ihre Kreise zogen.

      Während sie so träumend saß, schabten die Finger ihrer guten Hand in einer langsamen, kreisenden, mechanischen Bewegung über ihren bösen Arm, um das tief sitzende, unaufhörliche Jucken und Brennen zu besänftigen. 

      »Dein Bad ist fertig, mein Zuckerstückchen.« Ajja stand in der Tür, einen Stapel weicher Tücher im Arm. Lilya fing ihren Blick auf, der mitleidig und ein wenig ängstlich auf ihr ruhte. »Tut es weh?«

      Das Mädchen schob hastig den Ärmel aufs Handgelenk hinunter und stand auf. »Nein«, sagte sie schroff.

      Im Bad ließ sie sich von ihrer Amme und der Sklavin entkleiden und waschen, dann setzte Lilya sich auf die runde Marmorbank in der Mitte des Raumes und genoss die Hitze. Die Schwaden, die den Raum erfüllten, dufteten nach Kräutern, und das Öl, mit dem Ajja sie nach dem Waschen eingerieben hatte, sorgte dafür, dass ihre böse Haut zu kribbeln aufhörte und sich weich und geschmeidig anfühlte.

      Sie legte sich zurück und schloss die Augen, um ein wenig zu dösen. Die Sklavin stand schweigend neben der Tür. Sie hatte die Augen niedergeschlagen, aber Lilya spürte immer noch den Blick, der sie getroffen hatte, als sie ihrer Kleider ledig auf dem warmen Steinboden gestanden hatte. Die Sklavin gehörte zu denen, die vor Kurzem erst gekauft worden waren, nachdem ihr Großvater zwei der Alten ihre Freiheit geschenkt hatte. Ein Mädchen und ein Junge waren es, ungefähr in Lilyas Alter oder etwas älter. Dem Jungen war Lilya erst einmal flüchtig begegnet, er hatte sich eng an die Wand des Ganges gepresst, der zur Küche hinunterführte, und sein Gesicht in einer demütigen Geste mit den Händen bedeckt, um sie nicht ansehen zu müssen, wie es sich gehörte. Deshalb konnte sie nicht sagen, wie er aussah oder welchem Volk er angehörte.

      Das Mädchen war nicht so dunkel wie Ajja. Sie musste teuer gewesen sein. Je heller eine Sklavin war, desto mehr Geld brachte sie auf dem Sklavenmarkt. Lilya warf unter gesenkten Lidern einen neugierigen Blick auf sie. Sie hatte schönes braunes Haar mit helleren Strähnen darin und eine Hautfarbe wie Milch mit einem Schuss Mokka. Genau genommen war sie sogar heller als Lilya selbst.

      Lilya drehte sich auf den Bauch und vergrub das Gesicht zwischen den Armen. Ihr eigener Teint war kräftig getönt, ihr Haar schwarz wie die Mitternacht und sie hatte dunkelgrüne Augen ‒ das immerhin. Niemand hier im Haus ließ es sie spüren, dass sie nicht so zart und hell wie eine echte Sardari aussah. Ihr Großvater hätte jeden auspeitschen lassen, der seine Enkelin despektierlich behandelte. Aber Lilya bemerkte die verstohlenen Blicke, und sie konnte mit ihrem scharfen Gehör die geflüsterten Bemerkungen sehr wohl vernehmen, die hier und da fielen. Dass sie wohl kaum eine reinblütige Sardari sei. Dass der Herr (ihr Großvater) in Wirklichkeit wohl doch ihr Vater sein müsse und sie nur deswegen so verhätschele, weil sie die Tochter seiner dunkelhäutigen Favoritin sei. Dass deshalb seine Hauptfrau einst versucht habe, sie zu töten, und das sei auch der Grund, dass Lilya … und hier wurde das Wispern und Flüstern immer so leise, dass sie die Worte nicht mehr verstehen konnte, aber sie wusste, was das Getuschel besagte. Sie kannte die Gerüchte und Geschichten, die durch das Frauenhaus, die Sklavenquartiere und die Bedienstetenkammern flogen wie Fledermäuse durch den nächtlichen Garten.

      Lilya setzte sich auf und winkte der Sklavin, sie möge ihr das Badetuch bringen. 

      »Wie heißt du?«, fragte sie, während das Mädchen das Tuch um Lilyas Körper schlug, wobei es sichtlich vermied, allzu neugierig auf Lilyas bösen Arm zu starren.

      »Mein Name ist Hennu, Herrin«, flüsterte das Mädchen mit niedergeschlagenen Augen.

      Lilya lächelte. So unverschämt ihr Blick vorhin gewesen war, so demütig zeigte sie sich jetzt. Ajja schien ihr wohl etwas dazu ins Ohr geflüstert zu haben. Ihr altes Kindermädchen legte großen Wert darauf, dass die Dienerinnen sich Lilya gegenüber nicht unehrerbietig oder frech aufführten.

      »Ist der neue Küchenjunge dein Verwandter, Hennu?« Lilya steckte das Tuch fest und schlüpfte in ihre bestickten Pantoffeln.

      »Nein, Herrin. Yani ist nur ein Junge aus meinem Dorf.«

      Lilya nickte uninteressiert. Warum hatte sie nach einem Sklavenjungen gefragt, der aus irgendeinem Wüstendorf stammte? Sie hegte keine Sympathie für das Wüstenvolk. Niemand tat das. Die Wüstenleute waren dreckig, dumm und rückständig, nicht besser als Vieh. Sie lungerten als Bettler in den Straßen der Stadt herum oder trieben ihre Geschäfte auf dem Basar, und wer ihnen zu nahe kam, lief Gefahr, bestohlen und betrogen zu werden. Sie rochen nicht gut und konnten weder lesen noch schreiben oder sich irgendwie benehmen.

      Ohne die Sklavin weiter zu beachten, ging Lilya zur Tür. »Mein Mantel«, befahl sie, und das Mädchen eilte mit dem seidenen Umhang herbei, legte ihn um ihre Schultern und ordnete die weite Kapuze so, dass Lilyas Gesicht in ihrem Schatten lag. Lilya wartete, bis Hennu die Tür öffnete, und schritt dann hinaus.

      Das Abendessen im großen Gartenzimmer war der Zeitpunkt des Tages, an dem die ganze Familie des Begs zusammenkam. Kobads Hauptfrau Katayun thronte am Kopf des Frauentisches und sorgte mit strengem Blick dafür, dass vor allem die jüngeren Frauen und Mädchen sich ihrem Rang entsprechend zurückhaltend benahmen und den Älteren gebührenden Respekt erwiesen.

      Lilya saß an einem der kleinen Tische am Ende des Raumes, zusammen mit ihren Cousinen und den beiden Frauen ihres jüngsten Onkels, von denen die eine kaum älter war als Lilya. Katayuns strenger Blick war angenehm weit weg, und selbst, wenn er einmal wie ein Dolch herüberfuhr, weil eins der Mädchen zu laut lachte, hatte das doch keine unangenehmen Folgen. Eigentlich hätten die Abendessen in der lachenden, durcheinanderschwatzenden Gesellschaft der gleichaltrigen Mädchen eine angenehme und entspannende Angelegenheit sein müssen, aber Lilya war an jedem Abend froh, wenn Katayun in die Hände klatschte, die Diener die Tische wegbrachten und Lilya sich wieder in ihr Zimmer flüchten konnte.

      Sie hielt den Blick starr auf ihre Finger geheftet, die eine Orange schälten. Das nicht sonderlich gedämpfte Getuschel zwischen ihren Cousinen Deyazad und Parviz drehte sich um Lilya: wie sie aussah, wie sie sich gab, wie hässlich und unfreundlich sie war, wie dumm und frech. Lilya presste die Lippen zusammen und hörte, so gut es eben ging, weg. Sie kannte jedes dieser bösen Worte nur zu gut. Sie war dunkel wie ein Wüstenmädchen, ihre Eltern waren tot, und sie war auf die Wohltaten angewiesen, die ihr Großvater ihr zukommen ließ. Natürlich war sie ebenso Kobads Enkelin wie Deyazad und Parviz ‒ aber durch den Tod ihrer Eltern war sie gleichzeitig auch vogelfrei und auf seltsame Weise in den Rang einer Bittstellerin und armen Verwandten hinabgestuft worden. Eine dunkelhäutige Waise mit hässlichen Narben, die sich noch dazu weigerte, unterwürfig und demütig zu sein, sondern es sich herausnahm, sich als ebenbürtiges Mitglied des Kobad’schen Haushaltes aufzuführen. Und der Beg schien sie zu alledem auch noch zu bevorzugen, denn sie war die einzige seiner Enkelinnen, der er seine kostbare Zeit schenkte, die er unterrichtete und mit in sein geheiligtes Arbeitszimmer nahm.

      Das Getuschel und Gekicher wandte sich anderen Themen zu. Da war ein junger Janitscharen-Leutnant, der gelegentlich zu einem ihrer Onkel zu Besuch kam und in den sich alle jüngeren weiblichen Mitglieder des Haushaltes verguckt zu haben schienen. Um ihn und seinen prächtigen schwarzen Schnurrbart drehte sich das Gespräch jetzt, und Lilya wagte es, sich zu entspannen und den Blick von ihrem Teller zu heben.

      Tante Gulzar sah sie an und lächelte. Sie war eine der jüngsten Töchter des Begs, und im Gegensatz zu ihren älteren Schwestern begegnete sie Lilya immer freundlich. Sie nickte Lilya zu und beugte sich zu ihr. »Magst du die kandierten Feigen probieren?«, sagte sie und reichte Lilya den Teller.

      Lilya bedankte sich, erwiderte das Lächeln ihrer Tante von ganzem Herzen und nahm sich zwei der Feigen, obwohl sie wusste, dass sie ihr viel zu süß sein würden.

      Gulzar lächelte noch einmal, nickte ihr zu und wandte sich dann ab, um mit einer ihrer Schwestern über einen bevorstehenden Besuch im Basar zu reden. Lilya biss in die Feige, seufzte und wünschte sich auf ihr Zimmer.

    
    BÜCHERZAUBER

      Ich weiß, du kennst meinen Großvater nicht, Seelenbruder. Ob ihr euch mögen würdet? Seltsam, ich weiß es nicht.

      Großvater ist der Beg dieser Stadt. Das erzählt mir Ajja jeden Tag, weil sie so stolz darauf ist, dass ihr »Täubchen« einer so vornehmen, hochgestellten Familie entstammt.

      Mir ist das nicht wichtig. Ich gehe nie in die Stadt, ich mag das Gedränge nicht, den Lärm, den Gestank. Das Haus ist groß, und es hat viele Gärten, in denen ich spazieren gehen kann, wenn ich das möchte.

      Ob mir das nicht langweilig wird, fragst du? Aber wie sollte es mir je langweilig sein. Ich kann mich mit dir unterhalten, und ich habe meinen Großvater, auch wenn ich ihn nicht sehr oft sehen darf. Aber er sucht mir Bücher aus seiner Bibliothek heraus. Und ein paar Mal hat er mich mit in sein Arbeitszimmer genommen und mich durch sein großes Fernrohr in den Nachthimmel sehen lassen und mir von den Experimenten erzählt, die er nachts in seinem Laboratorium betreibt. 

      Wenn ich etwas älter bin, will er mich in seine Kunst einweihen. Er glaubt, ich hätte Talent dazu, aber wenn ich ehrlich sein soll, begreife ich nicht viel von dem, womit er sich dort oben in seinem Studierzimmer beschäftigt. Aber dazu müsste ich wahrscheinlich ebenso lange Jahre lernen und forschen und lesen, wie er das getan hat. Er spricht alle Sprachen der Welt, und er sucht seit vielen, vielen Jahren schon nach dem Geheimnis, das den Menschen ewiges Leben verleiht.

      Er hat mir erzählt, dass schon viele weise Männer vor ihm vergeblich nach diesem Geheimnis gesucht haben und dass auch er es wahrscheinlich nie ergründen wird ‒ aber ich glaube, dass es ihm gelingt, Seelenbruder. Ist das nicht aufregend? Ewiges Leben ‒ ach, hätte er das Rätsel doch schon gelöst!

      Er wollte mich heute nach dem Essen in der Bibliothek sehen. Wie habe ich mich darauf gefreut. Ich habe kaum einen Bissen heruntergebracht. Und das alberne Geschwätz der Frauen und Mädchen ertragen zu müssen, ehe ich zu ihm in die Bibliothek gehen durfte, hat mich beinahe verrückt gemacht.

      Kennst du unsere große Bibliothek? Sie soll einmalig sein in ganz Gashtaham. Der Shâya selbst soll in seinem Königspalast keine größere, kostbarere und umfassendere Sammlung aufzuweisen haben als mein Großvater, der doch nur der Beg dieser Stadt ist.

      Ich bin die Treppen hinaufgerannt, obwohl sich das nicht geziemt und Ajja mich sicher dafür gescholten hätte. Dann habe ich die schwere Tür aufgedrückt und gerufen: »Ich bin es, Lilya!«

      Er war nicht da. Oh, ich war so enttäuscht! Ich bin durch die Räume gegangen, die so hoch und düster sind, voller Regale und Schränke, Stehpulte und Nischen, in denen Kisten und Gestelle für die Schriftrollen stehen. Es ist immer fast völlig still in diesen Räumen, man hört nur das leise Rascheln von Papier und das Seufzen der Regale, die die Last der Bücher tragen müssen. Es riecht nach Leder, Staub und Tinte und nach etwas, das wahrscheinlich die Worte sind, die auf all diesen unendlich vielen Seiten geschrieben stehen. Es gibt Bücher dort, die so groß sind wie eine Tischplatte, und andere, klein wie mein Fingernagel. Bücher aus Holz und Bücher aus Seide, gerollte Bücher und Bücher, die wie eine Ziehharmonika gefaltet sind. 

      In allen Sprachen der Welt flüstern die Seiten einander zu. Manche von ihnen sind bunt bemalt und wunderschön illuminiert; große Tafeln zeigen Drachen und farbenprächtige Vögel, fremde Früchte und Blumen, deren Duft man zu schnuppern glaubt. Schmetterlinge tanzen über die Seiten, und Ritter stechen sich mit langen Lanzen von ihren Pferden, die vor Eisen kaum laufen können. Fräulein mit seltsamen Kopfbedeckungen winken mit zarten Taschentüchern von hohen Türmen, und unten kämpft ein eisengerüsteter Recke mit einem Löwen. Es gibt Bilder von fremden Ländern und Städten, seltsam gekleideten Menschen, düsteren Wäldern und hohen Gebäuden. Eigenartige Tiere sind dort abgebildet und wundersame Fabelwesen, die so aussehen, als stammten sie aus einem Märchen.

      Und dann gibt es all die dunklen Bücher, die schwer sind von dem Wissen, das sie beherbergen. Darin findest du Sternzeichen und seltsame Gebilde, die das Innere von Steinen und die Lebensadern der Menschen abbilden. Aufgeschnittene Körper, eigenartige Apparaturen und seltsame Symbole sind dort aufgezeichnet, Zahlen und Zeichen, die niemand entziffern kann, geheimnisvolle Worte und Beschwörungen, die Dämonen aus der Hölle und Tote aus dem Tiefen Reich an das Licht des Tages rufen können. Hu. Ich grusele mich, wenn Großvater mir davon erzählt, aber es ist ein schöner, wohliger Schauder, der mir über die Glieder läuft. Ich liebe die Bibliothek mehr als alles andere in diesem Haus. Aber die Bücher gehorchen allein meinem Großvater, und wenn er nicht da ist, will keins von ihnen mit mir sprechen.
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      Der alte Beg saß reglos in einem Sessel, der mit seiner hohen Lehne an einen Thron erinnerte. Er beobachtete unter gesenkten Lidern das Mädchen, das mit zögernden, tastenden Schritten durch die dunklen Regalgänge auf ihn zukam. Sie sah ihn nicht, und er betrachtete sie so prüfend und kalt, wie man eine Fremde anschaut. Sie war nicht groß gewachsen, aber schlank und von zierlichem Körperbau. Ihre Bewegungen waren anmutig, ihre Haltung stolz. Das Haar, so dunkel, dass nur der gedämpfte Schimmer der Öllampe anzeigte, wo ihr Kopf aufhörte und der Schatten begann, glänzte wie Seide. War es nicht so, dass sie trotz ihrer dunklen Farben ganz und gar wie eine Sardari erschien? Jeder in diesem Haus achtete sie als Enkelin des Begs von Mohor und entfernte Verwandte des Shâyas, der über diesen Weltkreis herrschte.

      Shâya Faridun, der Unersättliche. Lilya durfte ihm und seinen Magiya um keinen Preis in die Hände fallen.

      Sie wandte den Kopf, als hätte jemand ihren Namen gerufen. Der Blick ihres unverhüllten Auges fiel auf den reglos Sitzenden, glitt über ihn hinweg. Der alte Beg lächelte. Seine Kräfte mochten im Schwinden begriffen sein wie die des abnehmenden Mondes, aber noch rann ihr langsam erkaltendes Feuer durch seine Adern, noch beherrschte er die dunklen Künste wie kein Zweiter in dieser Stadt.

      Wieder drehte das Mädchen den Kopf, wieder wandte sie ihr Gesicht dem alten Mann zu. Ihr Schleier wehte in der Bewegung beiseite, und das versehrte, im Zwielicht trüb schimmernde Auge richtete sich auf ihn.

      »Großvater«, sagte sie. »Ich habe dich nicht gesehen.«

      Seine Brust hob sich in einem langen Atemzug. Er bewegte unmerklich die Finger, hob den Bann auf, der ihn vor ungeübten Augen verbarg. Nein, die Magiya des Königs durften ihre gierigen Hände nicht auf dieses Mädchen legen! Sie war sein, und er hatte in den letzten Jahren einen großen Teil seiner Zeit und Kraft in ihre Erziehung und Veredelung gesteckt. Kein Fremder sollte daraus Nutzen ziehen.

      »Lilya«, sagte er leise ihren Namen. »Komm zu mir.«

      Er weidete sich an ihrem Anblick, als sie nun auf ihn zueilte, lächelte, die Hände nach ihm ausstreckte. Das helle, fließende Gewand aus zartem Seidenstoff, das sie über der schmal geschnittenen, rosenfarbenen Hose trug, die zierlichen, bestickten Pantöffelchen, der wehende Schleier, der ihr vom Kopf auf die Schultern glitt, während sie sich zu seinen Füßen auf dem samtbezogenen Hocker niederließ, die leise klimpernden Armreifen aus Gold, Silber und Kupfer ‒ ihre ganze Erscheinung und Haltung erinnerte ihn an die Peris, die Feen, die er in seiner Jugend im Steinernen Wald gesehen hatte.

      »Meine Lilya«, sagte er und zog sie an sein Herz, um sie auf die Stirn zu küssen. »Wie befindest du dich?«

      »Es geht mir gut, Großvater«, sagte sie. Ihre Augen, das strahlend grüne und das verschleierte, musterten ihn eindringlich. »Mein lieber Baba, du siehst müde aus. Bin ich dir keine Last?«

      Er verneinte und erhob sich. Seine Hand lag schwer auf Lilyas Schulter. Hochgewachsen und etwas gebeugt stand er da, das eisengraue Haar mit einer bestickten Kappe bedeckt und den eckig geschnittenen, weißen Bart sauber gekämmt. Seit Lilya denken konnte, trug er immer nur dunkle Kleidung; meist einen langen, weiten Mantel mit goldener und silberner Stickerei über einer strengen Hose und hochgeschlossenen Jacke. Heute aber war er in ein weich fallendes, langes Hemdgewand gekleidet und hatte seinen Mantel nur nachlässig über die Schultern geworfen. »Gehen wir in mein Studierzimmer«, sagte er. »Ich habe die Bücher schon herausgesucht, die ich dir geben wollte.«

      Während sie langsam zu der gewundenen Treppe gingen, die aus der Bibliothek in die oberen Geschosse des Hauses führte, die der Beg allein bewohnte, fragte er: »Hat dein Schlaf sich verbessert, seit ich dir die Arznei gab?«

      Lilya hob die Schultern. »Chival sucht mich immer noch heim. Aber ich trotze ihm, Baba.« Sie hob das Kinn.

      Ihr Großvater nickte nachdenklich. »Wir werden etwas anderes versuchen, um den bösen Traumdämon zu vertreiben. Ich habe eine Beschwörung ersonnen, der ich einige Wirksamkeit zutraue.« Der Druck seiner Hand verstärkte sich, während sie die Treppe hinaufstiegen. Sein Atem ging schwer. Lilya ertrug klaglos den klammernden Griff, obwohl seine Finger sich schmerzhaft in ihre Schulter bohrten.

      »Fürchtest du dich?«, fragte ihr Großvater, als sie das obere Ende der Treppe erreicht hatten und dort pausierten, damit er wieder zu Atem kam.

      Lilya lachte. »Ich fürchte mich doch nie, Baba.«

      Sein Blick, ernst und dunkel, ruhte auf ihr. »Nein«, erwiderte er nach einer Weile. »Nein, das tust du nicht.« Sein düsteres Gesicht erhellte sich. »Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte er. »Du bekommst es, wenn du errätst, was es ist.«

      Lilya klatschte in die Hände. »Ein Geschenk!«, rief sie aus. »Oh, ich liebe Geschenke!«

      Sie folgte dem Beg in sein Studierzimmer.

      Groß war es und düster wie die Bibliothek. Die Fenster, die zum Garten hinausschauten, waren mit dichten Vorhängen verdeckt. Überall auf den Truhen, Tischen und Wandborden standen Öllampen und Kerzen. Bücher stapelten sich auf dem Boden und den Truhen, Schriftrollen und Schreibzeug, allerlei Gerätschaften und Glaskolben; Flaschen und verschlossene Gefäße standen in Regalen und auf den vielen Tischen, die Flüssigkeiten und zerstoßene Kräuter, geriebene Mineralien und sogar Gifte enthielten, wie sie wusste.

      Und dann waren da die Käfige. Große, kleine, eckige, runde. Darin raschelte und kratzte es bei ihrem Eintreten, es flatterte, huschte und rumpelte.

      Lilya blieb kurz neben einem davon stehen und blickte hinein. Der kleine, geflügelte Dämon mit den gelben Augen fauchte sie an wie eine Katze und drohte ihr mit der Tatze, aber der Bannzauber, den sie bläulich um den Käfig glühen sah, verhinderte, dass einer seiner Zauberflüche aus dem Käfig drang. Lilya lachte und pikte mit ihrem bösen Zeigefinger durch den Schutzzauber. Sie kitzelte den Dämon, der laut zischte und Feuer spuckte.

      »Lilya«, mahnte Kobad. »Ich habe dir doch verboten, dich den Daevas zu nähern!«

      »Entschuldige, Großvater«, murmelte das Mädchen und zog die Hand zurück. Sie senkte den Blick und sah nicht, dass Kobad sie mit düsterem Interesse musterte.

      »Schau her«, sagte er, um ihre Aufmerksamkeit auf etwas zu lenken, was er in der Hand hielt. »Was wünschst du dir schon seit Langem von mir?«

      Lilya hob die Hand zum Mund, ihr Blick flackerte zu dem mannshohen, goldgerahmten Spiegel, der in einer Nische zwischen den Vorhängen stand. »Baba«, sagte sie atemlos.

      Er hielt ihr das sorgsam in Seide eingewickelte, flache Päckchen hin. »Nimm«, sagte er. »Ich glaube, du hast es erraten.« Er ging zu seinem Sessel und ließ sich darin nieder.

      Lilya schlug die Seide auseinander und blickte auf den matt schimmernden Handspiegel hinab. »Oh«, sagte sie. »Ich wage kaum hineinzuschauen.«

      Der Beg legte das Kinn in die Hand und lächelte. »Es ist kein anders gearteter Spiegel als der hier an der Wand, vor dem du dich so gerne drehst und wendest.«

      Unwillkürlich glitt ihr Blick dorthin. Sie musterte flüchtig ihr Abbild, schob eine Haarsträhne aus der Stirn und zupfte ihren Schleier zurecht, der ihr locker wie ein Halstuch um die Schultern lag. »Ich sehe nicht aus wie eine Sardari«, sagte sie mit ärgerlich gerunzelter Stirn. »Sogar die neue Sklavin ist von hellerer Farbe als ich. Wie kann das sein, Baba?«

      Er sah sie starr an. »Bekümmert es dich so sehr?«

      Lilya hob mit einer verlegenen Geste die Schulter. »Ich weiß, dass es nicht wichtig ist. Ich bin die Enkelin des Begs Kobad ‒ deine Enkelin, mein Baba. Das ist das Einzige, was zählt.«

      Er nickte lächelnd. »Das ist das Einzige, ja. Nun sieh dich schon an, mein Kind.«

      Lilya senkte ihren Blick auf den Handspiegel. Sie musterte sich ebenso eindringlich, wie ihr Großvater es vorhin getan hatte. Ihr Gesicht erschien in den schimmernden Tiefen des Spiegels klar und hell wie Wasser, ihre Augen funkelten in einem tiefen Grün, der Mund verzog sich zu einem zögerlichen Lachen. Lilya hob den Blick wieder und nickte. »Es ist wie in jenem dort, ja.« Sie legte den Spiegel behutsam auf ein Tischchen und eilte zu ihrem Großvater, um ihn auf beide Wangen zu küssen. »Danke. Darin mag ich mich ansehen.«

      Er strich ihr über die Wange und sah dabei prüfend auf ihr versehrtes Auge. »Bereitet es dir in letzter Zeit wieder Schmerzen, mein Kind?«

      Sie legte unwillkürlich die Hand über das Auge. Ihre Finger waren zart, aber die Haut der Hand wie die des ganzen Armes trug die Spuren des Feuers. Der alte Mann legte seine große Hand auf ihre und fühlte die magischen Schwingungen, die immer noch durch das Fleisch und die Adern des Armes summten. Es war doch schon so lange her, aber die Wirkung des Zaubers ließ nicht nach. An manchen Tagen, so wie heute, schien es ihm sogar, als würde er sich verstärken, und das ließ sein Herz schneller schlagen. 

      »Ich muss die Sterne befragen«, sagte er. »Heute Nacht wäre ein guter Zeitpunkt dafür.«

      Lilya kniete zu seinen Füßen. »Darf ich dir zusehen?«, bat sie. »Du hattest mir doch versprochen, dass du mir zeigst, wie …«

      »Nicht heute Nacht«, wies er sie sanft, aber doch bestimmt ab. »Dies ist eine schwierige Berechnung selbst für einen erfahrenen Magush. Ich will dich gerne in der alten Kunst unterweisen, wenn du dich stark genug fühlst, aber lass mich den rechten Zeitpunkt auch dafür erst berechnen. Sei geduldig, Lilya. Dein Großvater ist kein junger Mann mehr.«

      Sie drängte nicht weiter, denn so gut kannte sie Kobad, dass sie wusste, wann er nachzugeben bereit war und wann nicht.

      Der volle, große, buttergelbe Mond wanderte unbemerkt hinter den dicken Vorhängen die Himmelsleiter empor, während sie saßen und sich über die Bücher unterhielten, die Kobad für Lilya herausgesucht hatte.

      Ein schwerer Band voller Beschreibungen und Illustrationen erweckte ihre Neugier. Lilya blätterte darin, während der Beg in seinen Schränken nach einem Astrolabium für sie suchte. Bilder von Harpyien und geflügelten Pferden fesselten ihren Blick. Sie betrachtete die Abbildungen von menschenfressenden Mantikoren mit Männerkopf, Löwenleib und giftigem Stachelschwanz und staunte über den großen Simurgh, ein geflügeltes Mischwesen aus Hund und Adler, und den Vogel Roch, der so groß war wie ein Haus. Sie blätterte gebannt von Seite zu Seite, las die Beschreibungen von Dämonen und Ungeheuern und schauderte vor den Zeichnungen zurück.

      Ein Wesen, das aussah wie ein schlangenköpfiger Mensch, fesselte ihren Blick besonders. Sie betrachtete die Illustration, die sich auf der Buchseite zu bewegen schien. Blinzelte das starre Auge? Züngelte die gespaltene Zunge? Glitzerte das Licht auf dem Schuppenkopf?

      Lilya schrak zusammen, als ihr Großvater ihr die Hand auf die Schulter legte und sie anrief. »Es ist nun Zeit für dich, mich zu verlassen«, sagte er. »Die Sterne stehen am rechten Ort, ich muss an meine Arbeit.«

      Er stapelte die Bücher in Lilyas Arme und sah sie besorgt an. »Warum willst du sie tragen? Ich rufe einen Sklaven, der sie in deine Gemächer bringt.«

      Lilya wehrte ab. Sie wollte keines der Bücher in die Obhut eines anderen geben, und sei es auch nur für den kurzen Weg durchs Haus.

      Das Astrolabium war es schließlich, das sie ins Straucheln brachte. Lilya hatte sich entschieden, die Abkürzung durch den Küchenhof zu nehmen, weil sich dort in der Dunkelheit gewöhnlich keine Menschenseele aufhielt. Es war stockfinster in dem schmalen, von hohen Mauern umschlossenen Hof. Fledermäuse schwirrten durch die Dunkelheit, und in der Ecke mit den Abfallbehältern raschelte und knisterte es. Lilya tastete sich langsam voran, und als sie auf der Höhe des Küchentraktes schon glaubte, die Klinke zur Gangtür unter ihren Fingern zu spüren, blieb sie mit dem Fuß an etwas hängen, stolperte vorwärts, fing sich und den schwankenden, ins Rutschen geratenen Bücherstapel aber wieder auf ‒ und von seinem obersten Gipfel löste sich gemächlich das metallene Astrolabium und schepperte mit Donnergetöse in der stillen Nacht zu Boden.

      »Ach«, entfuhr es Lilya.

      Die Küchentür öffnete sich, und matter Lampenschein erhellte das Stückchen Hof, in dem Lilya stand und blinzelnd ins Licht sah. Sie hätte gerne ihren Schleier vors Gesicht gezogen, aber da sie keine Hand frei hatte, wandte sie nur den Kopf ab und sagte: »Geh wieder hinein. Es ist nichts geschehen.« Und, nach einer winzigen Pause: »Danke.«

      Doch ihre Worte schienen keinerlei Wirkung zu haben, denn nun hörte sie, wie Schritte sich näherten. Sie drehte sich vollends vom Licht weg, rief: »Nun geh doch schon wieder hinein!«, und im gleichen Augenblick geriet der wacklige Bücherstapel erneut ins Wanken und stürzte nun unhaltbar dem Astrolabium hinterher.

      »Sieh, was du angerichtet hast!«, schimpfte Lilya und beugte sich nieder, um die Bücher vom Boden aufzuklauben.

      Der Störenfried stellte seine Lampe ab und half ihr. »Ich bitte um Vergebung, Lilya Banu. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

      Ein wenig besänftigt ob der respektvollen Anrede, nickte sie und sagte: »Ich mache das hier alleine. Du darfst dich entfernen.«

      Der Junge (denn seine Stimme hatte wie die eines Jungen geklungen) machte keine Anstalten, ihrem Befehl zu folgen. Lilya vergaß, dass sie ihm ihr Gesicht nicht hatte zeigen wollen, und blickte ihn an. »Was ist?«, fuhr sie ihn an. »Nun geh schon!«

      Der Junge stand da, in der einen Hand einen kleinen Stapel Bücher balancierend, in der anderen das Astrolabium, und erwiderte ihren Blick. »Ich belästige dich nicht«, sagte er. »Ich hebe nur deine Bücher auf und bringe sie dir in deine Gemächer. Du darfst nichts tragen, du bist eine Banu.«

      Lilya öffnete verblüfft den Mund, denn so unverblümt sprach noch nicht einmal Ajja mit ihr. Was nahm sich dieser Junge heraus?

      Sie fasste ihn genauer ins Auge. Er war aus der Küchentür gekommen, also war er wahrscheinlich einer der Küchensklaven. Seine Haltung war demütig, aber nicht unterwürfig. Er hatte lockiges Haar und eine vorwitzige Nase, und obwohl er jetzt die Brauen zusammenzog, konnte sie das Lächeln erahnen, das sonst in seinem Gesicht wohnte. 

      »Hm«, machte sie, schon halb und halb besänftigt. Er starrte sie nicht ungebührlich an und er schien nicht im Mindesten abgestoßen oder ‒ noch schlimmer ‒ fasziniert zu sein von ihrem bösen Auge. Genau genommen ignorierte er es vollkommen.

      »Ach«, sagte sie mit plötzlicher Erkenntnis, »du bist der neue Junge. Wie war dein Name ‒ Yani!«

      »Das ist richtig, Banu.« Er legte das Astrolabium behutsam auf einen Stein und hob zwei weitere Bücher auf, dann sah er sich um. »Sind das alle?«

      Sie nahm seine Lampe und begutachtete den Stapel. Eins der Bücher sah ein wenig ramponiert aus, aber die anderen hatten den Sturz unbeschadet überstanden. Und da es sich bei dem angestoßenen Buch um ein Werk über Mathematik handelte, schmerzte es Lilya nicht gar so sehr. »Ja, das sind alle«, sagte sie. Aber als sie den Stapel erneut in die Arme nehmen wollte, hinderte der Junge sie daran.

      »Das ist meine Aufgabe, Banu«, sagte er. Er legte das Astrolabium auf den Stapel und hob ihn auf. »Ich geleite dich in deine Gemächer.«

      Lilya verspürte keine Lust, sich mitten in der Nacht im Küchenhof mit einem Sklaven herumzustreiten. Sie nickte also und wartete, dass der Junge voranging und die Tür zum Gang öffnete.

      »Äh«, sagte Yani verlegen. »Die Laterne. Könntest du sie nehmen, Banu?«

      »Also.« Lilya schnappte nach Luft. Was bildete der Sklave sich ein? Sie starrte ihn aufgebracht an. Sah seine besorgte Miene über dem Bücherstapel. Dann blickte sie auf die Lampe, die zu ihren Füßen stand, und begann zu glucksen. Sollte sie ihm die Lampe auch noch auf den Stapel stellen und sehen, ob er den Balanceakt bewältigte? Oder, noch besser, auf seinen sturen Lockenkopf?

      Er schien ihre Gedanken zu erraten, denn ein Lachen flog über sein Gesicht und kräuselte seine Nase. »Das schaffe ich«, sagte er. »Versuch es, Banu.«

      Sie erwiderte sein Lächeln und hob die Lampe auf. »Die Treppe hinauf«, sagte sie. 

      »Ich weiß.«

      Sie ging voraus und beleuchtete die dunkle Treppe für sich und den Jungen, der ihr folgte. Dann öffnete sie die Tür zu ihrem Zimmer und zögerte. Was würde Ajja sagen, wenn sie einen Küchenjungen ihre Gemächer betreten ließ?

      Yani sah sie fragend an. Sie hob das Kinn und schob die Tür auf. »Dort hinten auf den Tisch am Fenster«, befahl sie.

      Er durchquerte schweigend den Raum und stellte den schwankenden Bücherstapel ab, hob das Astrolabium herunter und setzte es behutsam daneben. Seine Finger strichen bewundernd über das glatte Messing. »Schön«, sagte er. »Mein Onkel hatte auch so eins.«

      Lilya sah ihn ungläubig an. »Was denkst du denn, was das ist?«

      »Eine Sternuhr«, erwiderte er zu ihrer Überraschung. »Mein Onkel war ein Sterndeuter.« Er zuckte die Achseln. »Sie haben alle Männer aus meinem Dorf getötet, die sich nicht zu Sklaven eigneten. Mein Onkel hatte ein lahmes Bein.«

      Lilya stockte der Atem. »Das will ich gar nicht wissen«, sagte sie. »Erzähle mir nicht solche Dinge.« Sie schlang die Arme um sich.

      Der Junge sah sie ausdruckslos an. Das weiche Licht der Lampe legte einen rötlichen Schimmer über sein Haar und ließ seine karamellfarbenen Augen wie dunklen Honig leuchten. »Du müsstest es doch wissen«, sagte er. »Du bist doch auch eine von uns.«

      »Bin ich nicht!« Lilya bemerkte, dass sie ihn anschrie, und legte die Hand gegen ihre Schläfe, die heftig zu klopfen begonnen hatte. »Bin ich nicht«, wiederholte sie gedämpft. »Ich bin eine Sardari. Der Beg ist mein Großvater.«

      Yani nickte hastig. »Ich wollte dich nicht erzürnen, Banu.« Er kniete mit einer geschmeidigen Bewegung nieder und senkte die Stirn demütig auf den Boden.

      Lilya bemerkte, dass ihr das auch nicht gefiel. »Steh auf«, sagte sie energisch. »Du sollst nicht vor mir herumkriechen, das mag ich nicht leiden.«

      Er erhob sich und lächelte sie an. »Du bist gar nicht so eklig, wie alle sagen.«

      Lilya klappte der Mund auf. »Also …«, sagte sie. »Na also, hör mal …« Ihr fehlten die Worte, und das geschah selten genug.

      Die Stirn des Jungen rötete sich. »Ich und mein Mundwerk«, sagte er zerknirscht. »Ich bitte um Vergebung, Banu. Lasst mich nicht auspeitschen, bitte.« Er sah sie flehend an, aber in seinen karamellbraunen Augen glitzerte ein mutwilliger kleiner Dämon.

      In Lilyas Kehle kitzelte es, als krabbelten kleine Falter darin auf und ab. Sie gluckste, dann begann sie zu lachen.

      Der Junge lächelte breit und lachte tief und leise mit ihr.

      Lilya bezwang sich und legte den Finger auf den Mund. »Schsch«, hauchte sie. »Ich will nicht, dass Ajja aufwacht und dich hier sieht.« Sie spürte, dass ihre Wangen sich röteten. »Danke für deine Hilfe, Yani. Du darfst dich nun entfernen.« Sie fand selbst, dass diese Worte nicht so freundlich klangen, wie sie es gewollt hatte, aber sie wusste nicht, was sie sonst hätte sagen sollen. Wie verabschiedete man sich von einem Küchensklaven? Sie hob hilflos die Schultern und sagte: »Du bist sehr nett zu mir gewesen. Aber nun solltest du gehen.«

      Das Lächeln schwand aus seinem Gesicht. Er neigte den Kopf und zog sich zur Tür zurück, wo er sich noch einmal tief verbeugte, bevor er das Gemach verließ.

      Lilya starrte die unschuldige Tür wütend an. Wie redete man mit einem Jungen? Sie bekam nie Gelegenheit, das zu tun. Sklaven und Eunuchen gab man Befehle. Aber wie redete man mit jemandem, dem man keinen Befehl geben wollte?

      Sie stürmte ins Schlafgemach und warf sich mit einem erbitterten Stöhnen auf ihr Bett.

      Der Traum kam mit der gewohnten, dunklen Kraft, die sie in ihr Kissen drückte und so schwer auf ihr lastete, dass sie kein Glied mehr rühren konnte. Sie fühlte, dass sie schlief, aber gleichzeitig war sie hellwach und voller Angst.

      Sie rannte, und neben ihr, ein schlanker, geschmeidiger Schatten, rannte ihr Bruder. Das hohe, trockene Gras raschelte und peitschte um ihre Pfoten, die auf den sandigen Boden trommelten. Die Jäger waren hinter ihnen. Sie konnten sie hören, fühlen, riechen.

      Ihr Bruder winkte ihr mit den Augen. Trennen. Du rechts, ich links. Versteck dich.

      Sie blinzelte zur Bestätigung, dann warf sie sich herum und verbarg sich in einem dichten, struppigen Gebüsch. Ihr Atem ging hastig, und sie bemühte sich, ihn zu beruhigen. Sie würden sie hören. Sie hatten Hunde, die scharfe Ohren und noch schärfere Nasen besaßen.

      Das Hecheln und aufgeregte Jaulen kam näher. Sie hörte die Rufe der Jäger. Dann einen Schrei, der anstieg, lauter wurde, gequält abbrach, und das laute, rasende Gebell der Meute. Blutgeruch zog durch die Luft. Die Jäger hatten einen ihrer Freunde, eins ihrer Familienmitglieder erwischt!

      Sie musste an sich halten, um nicht aufzuspringen. Ihr Bruder hatte ihr strikte Anweisungen gegeben, wie sie sich in so einem Fall verhalten sollte ‒ sie war die Jüngste, sie hatte keine Erfahrung, wusste nicht, wie man gegen Spieße und Bögen, lange Dolche, Dreizacke und Netze kämpfte.

      Deshalb duckte sie sich tief auf den Boden, während Tränen in ihrer Kehle steckten.

      Und wieder kamen die Hunde näher. Und näher.

      Lilya schreckte hoch. Sie saß aufrecht in ihrem Bett und der Angstschweiß klebte ihr Nachthemd am Rücken fest. Es war dunkel und still, draußen im Garten sang eine Nachtigall. Kein Hundegebell, keine Jäger. Kein Blutgeruch, nicht der Schrei eines Sterbenden …

      Sie wischte sich über die Stirn und bemerkte, dass ihre Hände zitterten. Einen Moment lang sah sie verblüfft auf ihre Finger, ihre Haut. Kein Fell. Keine dunklen Flecken auf goldenem Grund. Keine Krallen an den samtdicken Tatzen. Sie war ein Mensch, keine Raubkatze. Ein Mensch. Niemand jagte sie. Keine Meute stellte ihr nach. Kein Bruder, keine Schwester war in dieser Nacht schreiend gestorben.

    Mit einem bebenden Seufzen ließ sie sich auf ihr Kissen zurücksinken und schlief ein.

    
    WÜNSCHE

      Zwei volle Monde sind vergangen, seit ich mit einem Arm voller Bücher von meinem Großvater fortging. Seitdem hat er mich nicht mehr zu sich geholt, und Ajja hat mir erzählt, dass er zum Serail berufen wurde, weil der Shâya seinen Rat wünschte. Dergleichen ist auch früher schon geschehen, aber so lange wie dieses Mal war er noch nie fort.

      Ich vermisse jemanden, mit dem ich reden kann. Natürlich ist da Ajja, aber mit der kann man sich nicht unterhalten, weil sie immer nur lieb und aufgeregt und schrecklich besorgt ist. Sie fürchtet ganz bestimmt, ich könnte mir den Kopf verrenken, wenn ich nachdenke. Deshalb war es gut, dass ich den Jungen, Yani, getroffen habe.

      Er stahl sich nach unserer ersten Begegnung nun immer nachts in den Hof, wenn er die Küche gesäubert hatte, und dann rief er wie die schwarze Eule. Wenn ich seinen Ruf hörte, lief ich in den Küchenhof und wir setzten uns in den Winkel hinter die Abfälle. Es stinkt dort ganz fürchterlich, und deshalb kommt niemals jemand dorthin, außer er bringt Abfälle weg. Nachts ist es dort still und ‒ nun ja, übel riechend. 

      Vor ein paar Tagen bin ich dann im Dunkeln auf einen Fischkopf getreten und habe mich beinahe übergeben müssen. Yani hat so schrecklich gelacht, dass er auf den Boden gefallen ist und sich in zwei faulende Kohlköpfe gesetzt hat. Wir haben beide wirklich entsetzlich gerochen, und ich habe aus meinem Zimmer die feine Rosenseife geholt, die Tante Gulzar mir geschenkt hat.

      Dann haben wir uns unter der Pumpe gewaschen ‒ aber das darfst du nie, niemals jemandem erzählen, Seelenbruder, hörst du?

      Danach haben wir uns nicht wieder im Hof getroffen, sondern er ist zu mir hinaufgekommen. Wir waren anfangs ein wenig in Sorge, denn wenn man ihn in meinem Zimmer gefunden hätte, wäre er sicherlich hart bestraft worden. Aber dann habe ich ihn beruhigt und ihm gesagt, dass niemals jemand so spät meine Räume aufsucht, außer vielleicht Ajja ‒ und ihr würde ich dann einfach verbieten, ihn zu verraten.

      Yani hat mir von seinem Dorf erzählt. Ich finde es nicht richtig, dass Menschen aus ihren Häusern geholt und auf den Sklavenmarkt gebracht werden ‒ selbst wenn es Wüstenleute sind. Sie haben auch Eltern und Geschwister und Freunde, die sie vermissen.

      Aber woher sonst sollen wir all die Sklaven nehmen, die wir doch brauchen, damit jemand die Arbeit tut? Soll etwa Tante Gulzar die stinkenden Abfälle hinausbringen? Man stelle sich das einmal vor: die zarte, schöne Tante Gulzar mit den weißen Händen und den kleinen Füßen. Nein, Seelenbruder, es geht wohl nicht anders. Aber trotzdem … Yani tut mir leid. Er beklagt sich nicht und er jammert auch nicht, er lacht und ist vergnügt, aber ich kann sehen, dass er manchmal auch traurig ist und seine Familie vermisst.

      Er sagt, dass er einen älteren Bruder hat, der wahrscheinlich noch in Freiheit lebt, weil er zu seiner Frau in ein anderes Dorf gezogen ist. Yani hofft sehr, dass die Sklavenjäger dieses Dorf verschont haben. Ich wünsche es ihm so sehr.

      Was meinst du, Seelenbruder, kann ich Yani helfen? Soll ich Großvater bitten, ihn freizulassen?
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      Lilya traf sich beinahe jeden Abend mit dem Jungen Yani. Sie hatten beide jede Scheu und jeden Vorbehalt abgelegt und flüsterten und lachten miteinander, als wären sie zusammen aufgewachsen.

      Yani hockte mit untergeschlagenen Beinen auf Lilyas Bett und blätterte in einem von Kobads Büchern. Lilya war erstaunt gewesen, als sie feststellte, dass Yani ein wenig lesen und sogar seinen Namen schreiben konnte. Er las ihr stockend, aber nach ein paar Tagen immer flüssiger aus den Büchern vor, und Lilya genoss es, ihre brennenden Augen ausruhen zu können und seiner Stimme zu lauschen.

      An manchen Abenden aber mochte er nicht vorlesen. Lilya sah es ihm immer schon an, wenn er zu ihr ins Zimmer kam. An diesen Abenden ließen seine Augen den lachenden Ausdruck vermissen und sein Gesicht war ernst und ein wenig verbissen.

      Dann zog sie ihn neben sich auf den Diwan, nahm seine Hand in ihre und ließ ihn von seinem Dorf erzählen. Von seiner Familie, von den beiden Hunden, die Tchik und Boba hießen, den Schafen und Ziegen und den lustigen Geschichten, die der alte Wiwul erzählte, wenn er einen über den Durst getrunken hatte.

      Sie hielt ihn fest, wenn er zu weinen begann, und streichelte hilflos seine Schultern. Heimweh musste etwas Schreckliches sein. Aber wie schlimm erst musste dieses Heimweh sein, wenn man wusste, dass das heimatliche Dorf nicht mehr existierte und die eigene Familie in alle Winde zerstreut in Gefangenschaft lebte ‒ oder getötet worden war? 

      Dann begann auch Lilya zu weinen, denn obwohl sie hier bei ihrer Familie leben durfte und keine Sklavin war ‒ auch sie fühlte sich ohne ihre Eltern und ohne Geschwister heimatlos und allein.

      An solchen Abenden saßen sie dann lange schweigend da, hielten einander umklammert und fühlten den Trost in der Gegenwart des anderen. 

      Und an einem dieser Abende geschah es auch, dass Lilya und Yani sich unbeholfen küssten und dann verlegen voneinander abrückten, wobei sie sich aber immer noch an den Händen hielten.
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      Der Beg kehrte erst kurz vor dem Frühlingsfest in sein Haus zurück. In dieser Zeit hatte auch Gulzar Geburtstag; Gulzar, die Schöne, die zarte Rosenblüte; Gulzar mit der Nachtigallenstimme und dem sanften Wesen. Sie war Lilyas Lieblingstante, denn weil sie ein freundliches Wesen hatte, war sie auch immer freundlich zu Lilya.

      »Ich möchte ihr etwas schenken«, sagte Lilya, während sie am Fenster saß und es geduldig über sich ergehen ließ, dass Ajja ihr die Haare in viele dünne Zöpfe flocht. Das gab schöne Wellen, hatte das Kindermädchen gesagt, und dass die kleine Honigblüte doch auch sicher schön aussehen wollte, wenn die Festtage begannen.

      »Was möchtest du ihr denn schenken, Licht meiner Augen?«, fragte Ajja und zog den feinen Kamm energisch durch eine verknotete Haarsträhne.

      Lilya schnitt eine Grimasse. »Das ziept«, beschwerte sie sich. »Ich weiß es nicht. Etwas Hübsches, etwas, was die anderen nicht haben. Etwas vollkommen Nutzloses, an dem sie sich erfreuen kann. Vielleicht einen Ring oder eine Kette?«

      Ajja klemmte die Zunge zwischen die Zähne und drehte Lilyas Kopf ins Licht. »Einen Schmuck, darüber freut sie sich bestimmt. Wie siehst du hübsch aus, meine Zuckertaube!«

      »Lass dir Geld geben«, befahl Lilya. »Ich gehe zum Basar.«

      Ajjas schokoladenbraune Augen wurden groß. »Du willst in die Stadt gehen?«, fragte sie ungläubig.

      »Ja«, erwiderte Lilya entschlossen. »Ich gehe und suche ein schönes Geschenk für Tante Gulzar. Und ich möchte, dass Yani uns begleitet.«

      »Wer?«, fragte Ajja. Sie drehte Lilyas Kopf wieder ins Licht und fuhr damit fort, kleine Perlen an die Zöpfchen zu knoten.

      Lilya biss sich auf die Lippe. »Wir brauchen doch eine Begleitung. Jemanden, der die Einkäufe trägt und uns beschützt. Und den Sonnenschirm hält. Ich dachte, dass der neue Sklave, der Junge, viel zu schade dafür ist, nur die Küche zu schrubben. Ich werde Großvater bitten, dass er mein Leibsklave wird.«

      Ajja stieß die Dose mit den Haarnadeln zu Boden. »Oh, wie ungeschickt von mir«, jammerte sie und kniete nieder, um das Verstreute aufzusammeln. »Aber Sonnenschein, weißt du denn auch, was das für den Jungen bedeutet?«

      Lilya sah sie verständnislos an. »Was soll es bedeuten? Er kommt aus der stinkenden, heißen Küche heraus und muss keine Böden und Töpfe mehr schrubben.«

      Ajja hörte auf, Nadeln aufzuklauben. Sie stützte die Hände auf die Knie und sah Lilya beschwörend an. »Ein Leibsklave für dich. Nun ja, du bist alt genug … aber, Kind, du solltest dir ein Mädchen als Leibsklavin aussuchen. Glaube mir, es wird dem Jungen nicht gefallen. Und dir auch nicht«, setzte sie hinzu.

      Lilya schüttelte den Kopf. Sie hatte das Gefühl, dass sie etwas Wichtiges nicht verstand, aber Ajja wand sich und rang die Hände und weigerte sich, genauer zu erklären, was sie meinte.

      »Also, das ist mir zu dumm«, sagte Lilya schließlich erschöpft und rieb sich das böse Auge, das immer brannte und schmerzte, wenn sie sich zu sehr anstrengte. »Ich werde mit Großvater darüber reden. Schluss jetzt, Ajja.«

      Sie schwieg und sah zum Fenster hinaus, während das Kindermädchen ihre Frisur vollendete. »Weißt du, was man sich erzählt?«, brach Ajja das Schweigen. Lilya verdrehte die Augen. Ajja vertrug es einfach nicht, wenn einmal Stille herrschte, sie musste immerzu schwatzen.

      Doch Lilyas beredtes Schweigen konnte Ajja nicht bremsen. »Der Herr war doch beim König«, sagte sie. »Der Shâya hat ihn rufen lassen, weil es den Magiya des Königs nicht gelingen will, dem Prinzen zu helfen.« Sie pustete die Luft aus. »Dein Großvater ist viel klüger und mächtiger als diese Scharlatane«, sagte sie stolz.

      »Und? Hat er etwas für den Prinzen tun können?«, fragte Lilya. »Was ist überhaupt mit ihm, ist er krank?«

      Ajja beugte sich vor und raunte ihr ins Ohr: »Man sagt, der Prinz sei verhext! Schon seit einigen Jahren, aber die Auswirkungen des Fluches werden mit jedem Jahr schlimmer, erzählt man sich.«

      »Ach«, erwiderte Lilya uninteressiert. Sie zupfte an einem der bimmelnden, klimpernden Zöpfchen und seufzte. »Was für ein Fluch ist es denn? Spuckt er Goldstücke aus, wenn er lachen muss, oder weint er Perlen? Muss er jede Nacht Stroh zu Silber spinnen, oder wird alles, was er anfasst, zu Stein?«

      Das Kindermädchen sah einen Augenblick lang ärgerlich aus. »Mach dich nicht lustig darüber«, sagte sie. »Der arme Junge wird in seinen Gemächern gefangen gehalten, sagt man, und darf niemals hinaus, und immer, wenn der Mond wechselt, hört man ihn schrecklich schreien.«

      »Sagt man«, zog Lilya sie auf.

      »So habe ich erzählen gehört, ja.« Das Kindermädchen kniff die Lippen zusammen und verstummte wahrhaftig für eine geraume Zeit.

      Lilya seufzte. »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich wollte dich nicht ärgern, Ajjaja.«

      Der alte Kindername wirkte, die Amme begann gegen ihren Willen zu lächeln. Sie hob die Hand und streichelte Lilyas Wange. »Du bist mein liebes Mädchen«, sagte sie. »Willst deine alte Ajja nicht ärgern, das weiß ich doch.«

      Lilya legte die Arme um Ajjas füllige Taille und drückte sie an sich. Das Kindermädchen roch nach Zuckerzeug und frischem Brot. »Gehen wir heute noch auf den Basar?«

      »Morgen«, sagte Ajja. »Ich muss uns erst eine Sänfte, einen Träger und einen Begleiter besorgen. Zorhez soll uns beschützen. Und vielleicht auch noch der dicke Teto. Er ist stark und besonnen.«

      Lilya lachte. »Wir gehen doch nur zum Basar, Ajja. Nicht auf eine Expedition.« Sie spürte, wie ihr Herz aufgeregt schlug. Wann war sie zuletzt auf dem Basar gewesen? Sie ging doch niemals aus dem Haus, weil sie die vielen Menschen fürchtete. Aber jetzt freute sie sich auf den Ausflug.

      Sie hatte es kaum zu hoffen gewagt, aber der Beg rief sie nach dem Abendessen zu sich in sein Arbeitszimmer. Lilya eilte die Treppen hinauf und drückte die Tür auf. Es war dunkel im Zimmer, nur auf dem kleinen Tisch neben dem Lieblingssessel ihres Großvaters brannte eine Öllampe. Einen Augenblick lang dachte Lilya, sie sei allein, aber dann bewegte sich etwas im Schatten, eine Hand erschien auf der Sessellehne, ein Kopf beugte sich vor ins Licht. »Lilya«, sagte der Beg, »komm her zu mir.«

      Sie lief zu ihm und hockte sich auf den Schemel zu seinen Füßen. Seine Hand legte sich auf ihre Schulter und drückte sie mit festem Griff. Sie duldete seinen prüfenden Blick, aber ihr Inneres erzitterte. Sein scharf geschnittenes Gesicht mit der großen Nase und den buschigen, grauen Brauen erschien ihr erschreckend fremd. Seine Augen waren lichtlose, tiefe Höhlen, die Falten erschienen wie Täler, in denen unbekannte Wesen sich verbargen, sein Mund war streng und schmal unter dem weißen Bart. Er trug formelle Kleidung, wahrscheinlich hatte er sich nach seiner Rückkehr vom Serail noch nicht umgekleidet.

      »Großvater?«, fragte sie beklommen. »Bist du mir böse? Du siehst mich so streng an.«

      Sein Blick, der so fern und kalt gewesen war, belebte und erwärmte sich. Seine Hand, die so schwer auf ihrer Schulter ruhte, hob sich und tätschelte ihr die Wange. »Vergib mir, Kind«, sagte er mit einem Seufzen. »Ich bin müde. Es war vielleicht dumm von mir, dich heute Nacht noch zu mir zu rufen, aber ich habe dich vermisst. Geht es dir gut, meine Enkelin? Was hast du alles erlebt, als ich fort war?«

      Sie zögerte, erzählte dann von Ajja und den Vorbereitungen für das Frühlingsfest und davon, dass sie zum Basar wollte, um Tante Gulzar ein Geschenk zu kaufen. Er hörte ihr zu, nickte, lächelte, aber sie konnte sehen, dass er in Gedanken weit weg war.

      »Zum Basar also?«, sagte er, als sie verstummte. Sein Blick richtete sich scharf auf sie. »Du willst wirklich in die Stadt? Nun, ich werde es dir nicht verbieten, wenn dies dein Wunsch ist, obwohl ich diesen Ausflug für unnötig und nicht schicklich halte.« 

      Lilya sah ihn erschreckt an. »Nicht schicklich?«, sagte sie verblüfft. »Aber meine Cousinen und die Tanten gehen doch auch immer zum Basar.«

      Er runzelte die Stirn und kniff die Lippen noch schmaler zusammen. »Das ist etwas anderes«, entgegnete er knapp. »Deine Cousinen und die Tanten sind auch nicht … nun, einerlei. Ich kann dir keinen Wunsch abschlagen, das weißt du. Aber ich möchte, dass du dich vorsiehst.« Er erläuterte nicht, was er damit meinte, und als Lilya ansetzte, ihn zu fragen, ließ er sie nicht aussprechen. »Ich bin wirklich sehr müde, mein Kind. Ich werde deiner Dienerin Geld geben, damit du alles kaufen kannst, wonach es dich gelüstet. Nicht nur ein Geschenk für Gulzar, die wahrhaftig schon alles besitzt, was eine Frau sich wünschen kann.« Er runzelte ein wenig die Stirn, dann lächelte er und kniff Lilya zärtlich in die Wange. »Kauf dir etwas Hübsches für dich. Du bist immer so ernst, vielleicht bringt ein wenig Putz und Flitter dich ja auch zum Strahlen.«

      Lilya verzog das Gesicht. »Du weißt, dass mir nichts daran gelegen ist.«

      Er lachte auf und zwinkerte. »Das wird nicht mehr lange so sein, mein Kind, das wette ich.« Er erhob sich und dankte Lilya für die stützende Hand. Sie geleitete ihn zur Tür, die zu seinen privaten Räumen führte, und wog ihre folgenden Worte sorgfältig ab. »Großvater?«, sagte sie, als seine Hand schon auf der Türklinke ruhte, »darf ich um etwas bitten?«

      Er verharrte und sah sie erstaunt an. »Ich habe doch schon Ja gesagt.«

      »Nicht das«, erwiderte sie verlegen. »Ich habe einen richtigen Wunsch. Baba, bin ich alt genug, um einen Leibsklaven zu bekommen?«

      Sein verblüffter Gesichtsausdruck hätte sie unter anderen Umständen wahrscheinlich zum Lachen gereizt, aber jetzt ballte sie die Fäuste und kniff die Daumen beschwörend ein.

      »Einen Leibsklaven?«, wiederholte er. »Ich habe mich nicht verhört, oder?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Kind, warum … was willst du mit einem Leibsklaven?« Jetzt schüttelte auch er den Kopf. »Du hast da sicher etwas falsch verstanden. Du hast doch Ajja. Ist sie nicht aufmerksam genug? Muss ich sie bestrafen?«

      Lilya riss entsetzt die Arme hoch und rief: »Nein! Nein, Großvater, Ajja ist die Allerbeste! Sie liest mir jeden Wunsch von den Augen ab. Aber sie ist eben kein … ich kann mit ihr nicht … Sie ist schon so alt, Großvater.«

      Er nahm sie bei den Schultern und sah sie prüfend an. »Du wünschst dir jemanden, der in deinem Alter ist? Darüber habe ich nie nachgedacht, vergib mir. Du bist in vielem so erwachsen, aber natürlich ist es kein Vergnügen für ein junges Mädchen, immer nur mit alten Leuten zusammen zu sein.« Er seufzte. »Setzen wir uns noch einmal hin. Ich will genau wissen, was du willst.«

      Lilya ließ sich beklommen auf der Kante des Diwans nieder, der neben der Tür stand. Ihr Großvater zog einen harten Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber, sodass er ihr Gesicht sehen konnte. Sein Blick war starr und scharf.

      Lilya hatte das Gefühl, ihn mit ihrer Bitte gekränkt zu haben. Sie griff nach seiner Hand und versicherte: »Du bist der beste, wunderbarste Mensch, und es gibt niemanden auf der Welt, mit dem ich mich lieber unterhalte. Aber du hast doch nur so selten Zeit für mich, Baba.«

      Er erwiderte den Druck ihrer Finger. »Deine Cousinen«, sagte er und sah sie fragend an.

      Lilya senkte den Blick. »Ja, sicher«, erwiderte sie. »Sie sind nicht viel älter als ich. Aber sie mögen mich nicht. Und ich kann sie auch nicht leiden«, setzte sie heftig hinzu.

      Genau genommen konnte sie niemanden in diesem Haus leiden, der mit ihr verwandt war ‒ mit Ausnahme von Tante Gulzar und ihrem Großvater. Aber das wollte sie ihm nicht sagen, denn es hätte ihn sicher verletzt.

      Er lächelte mitfühlend. »Du bist klug und hübsch«, sagte er. »Sie sind neidisch.«

      Lilya lachte ungläubig. »Sie finden mich zu dunkel gefärbt und überhaupt hässlich und missgestaltet, widerborstig, eingebildet, unfreundlich, starrsinnig und von zweifelhafter Herkunft«, zählte sie auf. Wie oft hatte sie unfreiwillig getuschelte Gespräche mitanhören müssen, die ihre Tanten und Cousinen miteinander führten. Sie hatte gute Ohren, oh ja. 

      Die Miene ihres Großvaters erstarrte. Sie sah, dass sein Kiefer zu mahlen begann. Jetzt hatte sie ihn wirklich verärgert, das hatte sie nicht gewollt!

      »Was sagst du da?«, fragte er leise. In seinem Blick loderte ein kaltes Feuer, das ihr Angst machte.

      Sie schluckte und wiederholte leise ihre Aufzählung. »Das sagen sie über mich«, setzte sie hinzu. 

      Der Beg schloss die Augen, seine Lippen bewegten sich in einem stummen Selbstgespräch. Dann sah er sie wieder an, erkannte wohl die Furcht in ihrem Gesicht und zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist gut, Kind. Ich bin nicht böse auf dich. Du nimmst dir diese Worte doch nicht zu Herzen?«

      Lilya schüttelte den Kopf. Nein, das tat sie nicht. Aber niemand konnte von ihr verlangen, dass sie besondere Zuneigung zu ihren Verwandten hegte.

      »Ich werde Katayun darauf hinweisen«, fuhr ihr Großvater fort. »Es geht nicht an, dass im Haus über dich so gesprochen wird.« Er schlug die Faust in die Handfläche. Lilya hatte ihren Großvater noch nie wütend erlebt und der Anblick erschreckte sie.

      »Ich möchte nicht, dass Katayun Banu böse auf mich ist«, wandte sie ein. »Lass sie doch reden, Baba.« Der Frau des Hauses, Großvaters Hauptfrau, ging Lilya lieber aus dem Weg, wenn sie es konnte. Katayun war kalt, herrisch und streng, falls sie von Lilya überhaupt Notiz nahm. Sie war es, die alle anderen gegen Lilya aufhetzte, aber das konnte sie ihrem Großvater doch schlecht sagen. Außerdem hatte er ohnehin nicht vor, auf ihren Einwand zu hören, das konnte sie sehen. Lilya seufzte und nahm sich vor, der Frau ihres Großvaters in den nächsten Tagen lieber nicht unter die Augen zu kommen.

      »Gut«, sagte der Beg entschieden. »Ich werde über deine Bitte nachdenken und erwägen, ob ich sie gewähren kann. Der Verwalter hat meines Wissens im Herbst einige junge Sklaven gekauft. Es könnte etwas Passendes für dich dabei sein.« Er erhob sich und wandte sich zur Tür.

      Lilya hielt kurz den Atem an. »Wenn ich mir jemanden wünschen dürfte …«

      »Ich denke darüber nach.« Das klang endgültig. 

      Lilya neigte kurz und höflich den Kopf. »Danke, Großvater.«

    
    DUNKELMOND

      Ich gehe zum Basar, kannst du dir das vorstellen? Vor Ajja habe ich so getan, als wäre das nicht weiter der Rede wert und etwas, was ich jeden Tag mache. Aber jetzt sitze ich allein an meinem Schreibtisch und fühle, wie mir das Herz bis zum Hals schlägt. Ich werde morgen das Haus verlassen und in die Stadt gehen, um für meine Tante Gulzar ein Geschenk zu kaufen.

      Oh, wie aufgeregt ich bin! Ich werde bestimmt die ganze Nacht kein Auge zutun.

      Es ist still und finster draußen vor meinem Fenster. Kein Mond in dieser Nacht. Dunkelmond ist immer ein wenig unheimlich, findest du das nicht auch? Ich weiß, dass einige meiner Cousinen sich in solch einer dunklen Nacht nicht in den Garten trauen würden. Soll ich dir etwas gestehen? Ich liebe den Dunkelmond. Ich bin schon als kleines Mädchen heimlich hinausgelaufen und habe mich in der Finsternis zwischen den duftenden Büschen des Gartens verborgen. Ich habe belauscht, wie die Bäume miteinander sprachen in ihrer wispernden, flüsternden Sprache der Blätter und Zweige. Ich habe das Rascheln und Nagen des kleinen Getiers gehört, ihre trappelnden, huschenden Füßchen. Hin und wieder ist etwas über meinen Fuß gelaufen oder an meinem Arm emporgekrabbelt, und wovor ich mich am hellen Tag gefürchtet oder geekelt hätte, das war mir in der Dunkelheit der mondlosen Nacht angenehm wie die Berührung eines Freundes.

      Die Luft schmeckt süß, wenn der Mond sich verbirgt. Auch jetzt sitze ich am Fenster und blicke hinaus, voller Sehnsucht nach der Umarmung der Nacht. Ich habe das Licht gelöscht und sehe die Glühwürmchen, die durch den Garten tanzen. Wie gerne würde ich mit ihnen durch die Nacht schweben. Das Sonnenlicht tut meinem Auge weh und es schmerzt auf meiner Haut. Aber die weiche Luft der Nacht ist lind wie zarter, weicher Stoff, und am sanftesten ist sie ohne das kühle Silberlicht des Mondes.

      In einer solchen Nacht fühle ich mich gesund und stark. Ich wünsche mir, unter dem schützenden Dach des Himmels über die weiten Ebenen der Steppe zu laufen, das trockene, raschelnde Gras unter meinen Füßen federn zu fühlen und an deiner Seite mit starken, weiten Sprüngen mit dem Wind um die Wette zu rennen. 

      Ich glaube, dass es eine solche Nacht sein wird, in der wir uns begegnen, Seelenbruder.

      
    [image: Trenner]
      

      »Mein Prinz?« Der Obersteunuch blieb an der Tür stehen und verbeugte sich mit über der Brust gekreuzten Armen.

      Der junge Mann, der am Fenster lehnend hinausblickte, drehte sich nicht um. »Aspantaman«, sagte er unwillig. »Was gibt es?«

      Der Erzieher des Prinzen trat vollends ins Zimmer und sah seinen Schützling prüfend an. »Geht es dir gut?«

      Der Jüngling wandte sich immer noch nicht um. Seine Schultern in dem seidenen Kaftan erschienen eckig und angespannt. »Bist du gekommen, um Konversation zu machen?«, fragte er gereizt zurück. »Ich habe Kopfschmerzen, Aspantaman. Es ist der Tag des Dunkelmondes. Warum fragst du mich?«

      Der große Eunuch seufzte unhörbar. Um diese Zeit war der Prinz immer besonders empfindlich und schlecht gelaunt ‒ aber wer konnte ihm das verübeln? Ganz sicher nicht sein Erzieher, der sich um ihn kümmerte, seit der Prinz ein kleiner Junge war.

      »Huzvak und der Leibarzt sind gekommen, um dich zu untersuchen«, kam er ohne weitere Umschweife zum Punkt. »Soll ich sie einlassen?«

      Jetzt drehte sich der Prinz doch zu ihm um. Seine Augen blitzten. »Ich will sie nicht sehen«, fauchte er. »Sie sollen zum Teufel gehen und in der untersten seiner neun Höllen braten bis zum Ende der Zeit. Sag ihnen das, Aspantaman!«

      Der Erzieher verbeugte sich, ohne eine Miene zu verziehen. »Von Herzen gerne, Amayyas. Aber dein Vater hat die Untersuchung angeordnet. Ich fürchte …«

      Der junge Mann ließ einige sehr unprinzliche Worte hören. Aspantaman verbarg ein Lächeln hinter seiner Hand. »Ich darf sie also vorlassen, mein Prinz?«, sagte er sanft und nickte, als der nächste Fluch folgte. Er wandte sich zur Tür und öffnete sie. »Ihr dürft eintreten«, sagte er.

      Als Erster trat der graubärtige Magush ein und stolzierte mit wichtiger Miene auf den Prinzen zu. Ihm folgte ein jüngerer Mann in schlichter dunkler Kleidung, der eine große Tasche mit sich schleppte. Amayyas betrachtete Männer wie Tasche mit Widerwillen und Abscheu. »Ich bin nicht in Stimmung, mich untersuchen zu lassen«, sagte er, als die beiden Männer sich vor ihm verbeugten. »Und was ist das für eine Begrüßung? Ich vermisse die rechte Ehrerbietung, Huzvak!« Er sah den Magush zornig an und wies auf den Boden.

      Der hob das Kinn und warf sich in die Brust, aber sein Begleiter ließ die Tasche zu Boden poltern und warf sich platt auf den Bauch, um die Stirn auf den Boden zu pressen. Der Magush warf einen irritierten Blick auf den hingestreckten Leibarzt und ließ sich ungelenk auf die Knie nieder. »Mein Prinz«, ächzte er, »ich bin zu alt … noch nicht einmal dein Vater verlangt das von mir … ich bitte alleruntertänigst darum, mir diese Leibesübung zu ersparen.«

      Der Prinz verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte nichts. Seine Miene war finster. 

      Aspantaman, der sich diskret in einen Winkel zurückgezogen hatte, ließ ein leises Prusten hören. Der Magush warf einen wütenden Blick über die Schulter, dann tat er es unter leisen Jammer- und Stöhnlauten seinem Begleiter gleich.

      Der Prinz hob den Blick und sah den Obersteunuchen an. Er zuckte resigniert mit den Schultern. »Erhebt euch«, befahl er. »Was also wollt ihr untersuchen?«

      Der Magush kam mit Hilfe des Leibarztes mühsam wieder auf die Füße. Er klopfte seinen Kaftan ab, als hätte Staub auf dem spiegelblanken Boden gelegen, und zog ein beleidigtes Gesicht. »Dein untertäniger Diener«, sagte er kurzatmig, »Tag und Nacht zu deinen Diensten, der niedrigste deiner Sklaven, Unwürdigster unter den Magiya des Hofes, auf nichts bedacht als auf dein Wohl und deine …«

      »Huzvak!«, rief der Prinz gereizt, »willst du, dass ich dich auspeitschen lasse? Nun verrichte, was du zu tun hast, und dann lass mich wieder allein!«

      Der Magush winkte mit verkniffener Miene dem Leibarzt, der seine Tasche öffnete und allerlei Instrumente hervorholte: spitze, blitzende Hohlnadeln, ein geschliffenes Messerchen, aus Bein gefertigte Zangen und Schaber, ein Hämmerchen und hölzerne Spatel, Lederriemen, zierliche Phiolen, ein Glas mit Blutegeln, eine Kerze, ein Becken aus Porzellan und einige Schröpfköpfe. Amayyas blickte auf das schreckenerregende medizinische Sammelsurium hinab und seufzte. »Diesen Prozeduren unterwerft ihr mich jetzt schon seit Jahren«, sagte er. »Eine davon ist schmerzhafter und unangenehmer als die andere. Was hat das alles für einen Sinn? Ihr könnt mir ja doch nicht helfen!«

      »Das würde ich nicht sagen, Hochedler«, murmelte der Leibarzt und zog eine Lupe über sein Auge. »Macht doch bitte einmal ›Aaah‹.« Er drückte die Zunge des Prinzen mit einem Holzspatel nieder und starrte in seinen Mund.

      Währenddessen baute der Magush eine rätselhafte Vorrichtung aus Kupferspulen, Drähten, geschliffenen Kristalltropfen, mumifizierten Mäusen und Vogelschädeln auf dem Tisch auf. Er nahm eine rote Kreide zur Hand und begann, ein kompliziertes Diagramm auf die Tischplatte zu zeichnen.

      Der Obersteunuch verschränkte die Arme und senkte das Kinn auf die Brust. Wie oft hatte er dieser und ähnlichen Zeremonien in den vergangenen Jahren zugesehen? Sie alle waren spektakulär und laut mit Feuer, Gestank und Geistererscheinungen abgelaufen, aber genutzt hatten sie genauso wenig wie die schmerzhaften, blutigen Untersuchungen und Behandlungen des Leibarztes.

      Der Prinz schrie leise auf und gab dem Leibarzt eine Ohrfeige. Mit seinen gebleckten Zähnen, den sich sträubenden schwarzen Haaren und blitzenden Augen glich er mehr denn je einem gereizten Panther.

      »Pass doch auf, du Tölpel«, schimpfte der Prinz. »Ich bin genug zur Ader gelassen worden, nun reicht es mir. Geh mir aus den Augen, Mann, sonst lasse ich dich köpfen!«

      »Ich bitte um Vergebung, mein Prinz!« Der Leibarzt fiel auf die Knie und senkte den Kopf zum Boden. »Dein unwürdiger Sklave war unachtsam und hat dir Schmerzen bereitet. Bestrafe mich nach deinem Willen, Hochedler, ich werde es klaglos zu ertragen wissen.«

      »Das möchte ich auch hören, wie du noch klagen willst, wenn Dilawer deinen Kopf von den Schultern geholt hat«, knurrte der Prinz und rieb sich den Arm. »Könnt ihr zu einem Ende kommen, ihr Quälgeister? Heute ist der Tag des Dunkelmondes. Ich habe Besseres zu tun, als mich von euch peinigen zu lassen.«

      Der Magush hob belehrend den Zeigefinger. »Gerade weil heute der Tag des Dunkelmondes ist, verrichten wir unser Werk. Ein Werk, das, so möchte ich betonen, nur zu deinem Besten dienen soll, mein Prinz.«

      »Ach, papperlapapp!«, fuhr ihm Amayyas ins Wort. »Du traust dich nur nicht, an einem anderen Tag bei mir zu erscheinen.«

      Der Zauberer pumpte seinen schmächtigen Brustkorb auf; es sah aus, als wollte er jeden Moment anfangen zu krähen. »Ich ‒ ein Feigling?«, rief er empört. »Das hat noch niemand zu mir gesagt. Mein Prinz, ich fühle mich zutiefst in meiner Ehre gekränkt.«

      Der junge Mann musterte ihn mit spöttischer Miene. »Nun, dann ist es doch kein großes Ding, wenn du mich in ‒ sagen wir ‒ einer oder zwei Wochen einmal aufsuchst. Ja, in zwei Wochen, kurz vor dem vollen Mond. Ich freue mich schon darauf, wenn du dann deine Apparatur hier für mich aufbaust, Huzvak.«

      Der Magush wurde bleich. »Ah«, machte er und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Ah, das wäre aber … unklug. Höchst unklug, Hochedler. Das magische Werk, das es zu verrichten gilt, wirkt am allerbesten am Tag des Dunkelmondes.«

      »Oder in der Nacht des Vollmonds«, sagte Amayyas mit trügerischer Sanftmut. »Das hast du selbst gesagt. Erinnerst du dich nicht an deine Worte?«

      Der Magush räusperte sich rau und suchte händeringend nach einer Entgegnung, während der Obersteunuch und der Leibarzt ihn mit hämischer Genugtuung beobachteten, wie er sich wand, als wäre er ein aufgespießter Wurm.

      »Gut dann«, sagte der Prinz ungeduldig. »Packt euer Zeug zusammen. Magush, ich erwarte dich in der nächsten Vollmondnacht. Ich werde meinen Vater von diesem deinem Vorhaben in Kenntnis setzen und ihm berichten, dass du dir Großes davon erhoffst. Er soll den Wachen Weisung geben, dass sie dich zu mir lassen.«

      »Großedler«, krächzte der Magush und verneigte sich verwirrt. »Ich bitte darum, ich bitte, ich bitte …«

      »Die Bitte sei dir gewährt. Du darfst dich jetzt entfernen.« Der Prinz deutete mit einer ungeduldigen Bewegung zur Tür und drehte sich wieder zum Fenster. Aspantaman streckte den Arm aus und öffnete schweigend die Tür. Er sah den beiden rückwärts Hinausdienernden nach, schloss hinter ihnen die Tür wieder und wandte sich an den Prinzen. »War das klug, Amayyas?«

      »Nein«, erwiderte der Prinz. »Aber ich bin es so leid, alter Freund.«

      Der große Eunuch trat an seine Seite und legte seinen Arm um die Schultern des jungen Mannes. »Verzage nicht«, sagte er leise. »Klügere Männer als diese beiden suchen nach einer Lösung für dein … Problem.«

      Der Prinz lachte bitter auf. »Sie suchen schon seit Jahren«, erwiderte er. »Sie finden nichts. Ich bin verflucht, Aspantaman, und ich werde es mein Leben lang bleiben, bis die Dunkle Nacht mich erlöst. Oh, wie ich mich an solchen Tagen nach der süßen Umarmung des Todes sehne, mein Freund. Ich bin es so müde.« Er lehnte seinen Kopf an die Schulter seines Erziehers und schloss die Augen. Aspantaman sah ihn teilnahmsvoll an. Er war dem Prinzen näher als die meisten anderen Höflinge, und er war der Einzige, der es wagte, die Einsamkeit des jungen Mannes zu teilen, wenn er während der Zeit des wachsenden Mondes in seine Gemächer gesperrt war wie ein wildes Tier.

      »Hat auch der Beg nichts ausrichten können?«, fragte er.

      Der Prinz schüttelte den Kopf. »Er hat mehr Verstand zwischen den Ohren als alle Magiya meines Vaters zusammen, aber er war ratlos. Nun hat er mich in der zweiten Mondhälfte untersucht …« Amayyas lachte. »Ich muss ihm zugutehalten, dass er mich nicht ungebührlich angestarrt hat. Er versprach, zum wachsenden Mond noch einmal wiederzukommen.«

      »Mutig«, murmelte der Erzieher.

      Der Prinz zuckte die Achseln. »Du bist auch immer bei mir«, erwiderte er.

      Der Eunuch nickte gleichmütig. »Ich kenne dich besser als jeder andere ‒ und du bist an meine Gegenwart gewöhnt. Aber ich weiß nicht, ob du dich beherrschen kannst, wenn ein Fremder sich dir nähert.«

      Amayyas wandte den Blick ab. »Ich auch nicht, Aspantaman. Aber wir werden Vorkehrungen treffen. Ketten. Vielleicht einen Käfig.«

      Der Eunuch zuckte mit den Lidern. »Das würdest du auf dich nehmen?«

      »Für den winzigen Funken Hoffnung ‒ ja.« Der Prinz hob den Kopf und straffte die Schultern. »Nun lass uns nicht länger Trübsal blasen. Heute ist der Tag der Tage. Ich verspüre Lust, in die Stadt zu gehen.«

      Der Eunuch verneigte sich. »Es ist alles für einen Ausflug vorbereitet, mein Prinz. Ich dachte mir, dass du hinauswillst.«

      Amayyas lachte und schlug dem Eunuchen auf die Schulter. »Wie beim letzten Mal, Aspantaman, hörst du? Keine Hofschranzen, nur du und ich.«

      »Nur wir beide, mein Prinz.« Der Eunuch verneigte sich wieder und verließ lautlos den Raum.

    
    SCHLANGENTRAUM

      »Halt still, mein Sonnenstäubchen.« Ajja knöpfte und schlang Bänder zu Schleifen, zupfte und bürstete an Lilya herum, die von einem Bein aufs andere trat und »Nun ist es doch gut« sagte, »Ich bin vollständig angezogen, Ajja«, »Nun lass uns doch endlich gehen, sonst ist der Tag vorbei« und vor Ungeduld beinahe zersprang.

      Endlich beendete das Kindermädchen sein Werk, trat zurück, musterte Lilya mit schief gelegtem Kopf und bedenklicher Miene, trat noch einmal hinzu, um Lilyas Schleier zu richten, und nickte dann. »So bist du hübsch, meine Taube.«

      Lilya war schon an der Tür, als die Amme noch sprach. »Nun beweg dich, Ajja«, rief sie. »Ich sterbe vor Ungeduld!«

      Aber dann dauerte es erneut eine halbe Ewigkeit, bis die Träger gerufen, die Sänfte herbeigeholt und alles zu Ajjas Zufriedenheit gerichtet und geordnet war. 

      Lilya nahm in der Sänfte Platz, die sich sodann schwankend in die Luft erhob und schaukelnd in Bewegung setzte. Die beiden dunkelhäutigen, muskulösen Sänftenträger waren Zungenlose, erkannte Lilya mit Schaudern. Sie mochte die stummen Sklaven nicht. Aber ihr Großvater schätzte ihre Dienste ‒ sie klatschten nicht, und da sie weder lesen noch schreiben konnten, war ihre Diskretion unumstößlich. Der starke Zorhez schritt der Sänfte voraus und verscheuchte alle, die ihr in den Weg laufen wollten, und der dicke Teto schnaufte hinter ihnen her und schwatzte mit Ajja.

      »Ajja«, Lilya lehnte sich zum Fenster der Sänfte und rief ihre Amme an ihre Seite, »du kennst dich besser aus auf dem Basar. Wo sollen wir beginnen?«

      »Wenn wir im Seidenquartier beginnen, können wir danach eine kleine Pause im Kaffeehaus deines Onkels Javidan machen. Dein Großvater hat es erlaubt.«

      Lilya blickte aus dem Fenster. So selten, wie sie das Haus verließ, war es jedes Mal eine neue, aufregende Welt, die sie betrat, wenn es in die Stadt ging. Sie durchquerten enge, stickige Gassen voller Menschen. Bunte Sonnensegel spannten sich von Haus zu Haus über die Straße und ließen die Schatten in allen Farben schimmern. Aus den Türöffnungen erklangen Stimmen, Gesang, Gelächter, Geschrei. Kinder weinten, Hunde bellten, hier und da krähte ein Hahn, schrie ein Esel oder meckerte eine Ziege. Es roch nach gekochtem Fisch, süßem Reis und Teigfladen, faulendem Obst und Hundekot, Schweiß und Abfällen. Fliegen summten einen lauten Grundton zu all den anderen Geräuschen wie Topfklappern und Messerklirren, polternden Karrenrädern und dem Klappern von Hufen, dem dumpfen Klopfen und Hämmern, das aus einer Werkstatt drang, und darüber den schrillen Rufen eines Wasserverkäufers.

      Lilya lehnte sich in der stickigen Sänfte zurück und schloss die Augen. Sie wünschte sich, auch Ohren und Nase verschließen zu können, aber der Staub der Straße und die Stimmen der Menschen drangen ungehindert zu ihr in die Sänfte und bedrängten sie wie zutrauliche Hunde.

      »Sind wir bald da?«, rief sie und presste sich den Zipfel ihres Schleiers vor Mund und Nase. All diese vielen Menschen! Wie hielten sie das nur aus? Wie konnten sie in diesem Gestank und Gedränge, Gelärme und Gewühle fröhlich ihr Leben leben?

      »Dort ist der Eingang zum Seidenquartier«, rief Ajja und deutete auf einen Torbogen, der in das höhlenähnliche Labyrinth des Basars führte. Bunte Wimpel und Stofffetzen signalisierten, dass hier die Schneider und Stoffhändler ihre Gewölbe hatten.

      Die Sänfte tauchte in das Dämmerlicht des Basars. Stimmen, Schritte, Klänge hallten hier von den Wänden und Torbögen wider und fingen sich in den Gewölben der Händler.

      Schimpfen und laute Rufe folgten der Sänfte, die sich unsanft den Weg durch das Gewimmel der Fußgänger bahnte. »Lasst mich runter«, rief Lilya.

      Ajja gab den Trägern ein Zeichen, die Sänfte abzusetzen. »Ich weiß nicht, ob das dem Herrn recht wäre«, sagte sie zweifelnd. »Ich kann die Händler bitten, dir die Ware an die Sänfte zu bringen.«

      »Dummes Zeug«, sagte Lilya energisch und schob die Amme beiseite, um auszusteigen. Ajja schnaufte erschreckt und zog Lilyas Schleier zurecht. »Warte«, rief sie, »warte doch …«

      Lilya steuerte auf das Gewölbe zu, vor dem sie stehen geblieben waren. Zorhez folgte ihr, die Hand an seinem Schwert und wachsame Blicke um sich werfend.

      Der Händler dienerte und deutete auf den Eingang, vor dem Kästen und Auslagen mit farbenfrohen Stoffen standen. Metallfäden glitzerten im Streiflicht, das von der offenen Überdachung in den Gang fiel, Perlen schimmerten, geschliffene Glassteine warfen blitzende Reflexe auf die Wände, Stickereien blühten wie ganze Blumenbeete und schimmerten wie Schmetterlingsflügel und Vogelfedern.

      »Warte doch auf mich«, hörte sie Ajja noch rufen, dann war sie im Gewölbe und sah sich in der duftenden, farbensatten Dämmerung des Stofflagers um.

      Ihre Finger flogen über zarte Seidenstoffe und berührten weichen Samt und kühlen Satin. Sie hob einen schweren Brokatstoff auf und fühlte die Metallfäden, die ihn durchzogen. Das war alles so schön ‒ aber sie wollte ihrer Tante schließlich keinen Stoffballen schenken. Mit einem bedauernden Kopfschütteln verließ sie das Gewölbe wieder und winkte Ajja zu sich. »Ein bestickter Gürtel wäre schön«, sagte sie. »Wo bekomme ich so etwas?«

      Rufe und Winken. Kaufleute und Botenjungen nickten, deuteten auf Türen und Auslagen, riefen und lachten. »Oje«, murmelte Lilya, die jetzt schon die Anstrengung fühlte. »Das kann ich mir doch nicht alles ansehen.«

      Ajja nahm ihre Hand und zog sie zur Sänfte. »Setz dich hinein«, sagte sie. »Ich lasse dir eine Auswahl vorführen.« Und schon war sie fort, eilte von Händler zu Händler, gestikulierte, befahl, betrachtete, prüfte, lehnte ab und nickte und packte dem dicken Teto auf, was unter ihrem kritischen Blick bestand.

      Eine Reihe von bestickten Seidengürteln nahm vor Lilyas Blick Aufstellung, wurde betrachtet und bis auf einen zurückgewiesen. Ajja bezahlte den Gürtel (ein wunderschönes, dunkelrot besticktes Stück aus meergrüner Seide, das perfekt zu Tante Gulzars dunklem Haar passen würde) und dann ruckte die Sänfte wieder auf die Schultern der Träger und es ging tiefer in den Basar hinein.

      Lilya lehnte sich zurück und genoss es, die Augen zu schließen. Sie passierten die Läden der Parfümeure mit ihren Körben voller Blütenblätter und aromatischer Kräuter, Essenzen und Ölen. Die Luft war dick und schwer von den Wohlgerüchen, die den Gewölben entflohen. 

      Dann wechselte der Geruch, süße Schwaden durchzogen die Luft. Teigwaren, Kuchen, Süßigkeiten aus Zucker und Sirup, Honig und Nüssen, Feigen und Mandeln, Marzipan, Rosenwasser, kandierten Früchten und Blüten. Der Gang der Zuckerbäcker. Lilyas Magen begann zu knurren.

      »Wir sind gleich bei deinem Onkel.« Ajja zeigte auf einen Quergang. Der Duft von Mokka und Rauch von unzähligen Wasserpfeifen zogen aus dem Gang.

      Das kleine Kaffeehaus hatte ein noch kleineres Hinterzimmer für die weiblichen Gäste. Lilya ließ sich seufzend auf einem Polster nieder und wusch die Hände in dem von einer Sklavin dargereichten Becken. Eine zweite Sklavin trocknete ihr die Hände ab, und dann brachte ihr Onkel Javidan persönlich einen kleinen Tisch herein, auf dem er Gebäck und Kaffee balancierte, saftiges Obst, gebackenen Milchreis, Kompott und geschlagene Sahne und eine große Schale mit gestoßenem Eis, das mit Rosenwasser parfümiert war. Er stellte den Tisch vor Lilya ab und stützte lächelnd die Hände in die Seiten. »Meine kleine Nichte«, sagte er. »Dass ich dich hier einmal bewirten darf!«

      Lilya erwiderte sein Lächeln. Sie hatte ihren Onkel bisher vielleicht fünf- oder sechsmal zu Gesicht bekommen, aber das waren jedes Mal freundliche Begegnungen gewesen, die ihr wohlgetan hatten. Javidan galt als der dunkle Ziegenbock der Familie ‒ ein Sohn des Begs, der als gemeiner Kaffeehausbesitzer seinen Lebensunterhalt verdiente!

      Lilya ließ sich aus der kleinen Silberkanne einen starken, schäumenden Mokka einschenken und griff nach einem puderzuckerbestäubten Kuchenstück. Sie biss hinein und sah zu Ajja, die mit gesenktem Blick neben der Tür kniete. »Ich möchte, dass du dich zu mir setzt«, sagte Lilya. »Du sollst auch etwas essen.«

      Ajja sah auf, blankes Erstaunen in den Augen. »Ich soll mich neben dich setzen, Schwanenfederchen?«

      »Ja, das habe ich gesagt!« Lilya klopfte ungeduldig auf das Polster. »Nun komm schon. Das ist so viel, das schaffe ich nicht alleine.«

      Das Kindermädchen blickte fragend den Kaffeehausbesitzer an. Javidan nickte und zuckte die Achseln. »Wenn deine Herrin es befiehlt …«, sagte er. »Darf ich dir noch etwas bringen? Wonach gelüstet es dich?«

      »Dies sind alles meine Lieblingsspeisen. Danke, Onkel Javidan.«

      Der Wirt nickte und verbeugte sich lächelnd, dann ging er hinaus.

      Ajja kam zögernd zum Tisch und ließ sich umständlich auf einem Polster nieder. »Das schickt sich nicht, mein Rosenblatt.«

      »Es sieht doch keiner«, erwiderte Lilya ungeduldig. »Nun hör auf zu jammern, Ajjaja. Probier den Milchreis, er ist köstlich!«

      Eine Weile später lehnte sie sich seufzend zurück und nippte an einem Glas mit Eiswasser. »Ich bin so müde, Ajja«, sagte sie. »Wieso können meine Cousinen einen ganzen Tag durch den Basar laufen, ohne sich anzustrengen, und ich schaffe das nicht?«

      Das Kindermädchen wischte sich ordentlich die Hände an einem Tuch sauber und beugte sich vor, um einen Krümel von Lilyas Kinn zu putzen. »Du bist nicht wie die anderen«, sagte sie. »Du bist etwas Besonderes.«

      Lilya wurde ärgerlich. »Was ist denn so besonders daran, wenn man nicht mal einen ganz normalen Einkaufsbummel schafft?«, rief sie aus. Sie schob mit einer heftigen Bewegung ihren Schleier zurück, der sie an der Wange kitzelte. Ihr böses Auge tränte vor Anstrengung und sie blinzelte das Wasser aus den Wimpern. Bunte Schlieren und tanzende Funken ließen alles, was sie anschaute, verschwimmen. Sie rieb ungeduldig über das brennende Lid. »Das ist doch das Einzige, was besonders an mir ist«, murmelte sie leise, damit Ajja es nicht hörte. Das Kindermädchen mochte es gar nicht leiden, wenn irgendjemand Lilya kritisierte ‒ noch nicht einmal, wenn sie es selbst tat.

      Die Schleier vor ihrem Blick lichteten sich für einen Moment, und sie sah einen Mann in der Ecke des Raumes stehen, der sie anstarrte. Ein Mann? Im Frauenteil des Kaffeehauses? Er war kahlköpfig, hochgewachsen, hager. Etwas an seinem Gesicht war merkwürdig, aber es gelang ihr nicht, es genügend scharf zu sehen. Es war, als könnte ihr gutes Auge an der Stelle des Mannes nur eine Zimmerecke erkennen. Lilya schloss die Lider und öffnete sie, und der Mann war verschwunden. Ein Schatten in dem dunklen Winkel musste sie genarrt haben.

      »Was ist, mein Honigtröpfchen? Ist dir übel?«, riss Ajjas besorgte Stimme sie aus ihrer Verwirrung. Sie schüttelte sich und lächelte die Amme an. 

      »Nein, alles ist gut. Ich bin nur müde. Lass uns gehen, Ajja. Ich möchte noch die Straße der Schmuckmacher besuchen und dann will ich wieder nach Hause zurück.«

      Als sie das Zimmer verließen, warf sie noch einen schnellen Blick in die bewusste Ecke, aber dort war nichts, was einem Menschen geähnelt hätte.

      Die Träger, die im Schatten an der Hauswand hockten und würfelten, sprangen auf die Füße und holten die Sänfte. Teto und Zorhez nahmen ihren Platz ein, und wieder ging der ruckelnde, schaukelnde Transport voran durch enge Gassen, Gedränge, Eselsgeschrei, wütende Ausrufe, wenn einer der Zungenlosen rücksichtslos jemanden beiseiterempelte. Lilya lehnte an der Rückwand der kleinen Sänfte und schloss für einen winzigen Schlummer die Augen.

      Ein kahlköpfiger Mann saß ihr gegenüber in der Sänfte, die kaum genug Platz für sie und ihre Einkäufe bot. Er sah sie an. Sein Blick war so starr wie der eines Reptils. Licht und Schatten tanzten über sein Gesicht, das mal das eines Menschen, mal das einer riesigen Schlange zu sein schien. Schuppen und Haut, eine gegabelte Zunge und verschleierte Augen, die grünlich-gelblich changierten wie seltsam feurige Opale.

      »Wer bist du?«, fragte Lilya. »Warum verfolgst du mich?«

      Der Mann ‒ jetzt trug er wieder einen Menschenkopf auf den Schultern ‒ verzog den schmallippigen Mund zu einem überraschten Lächeln. »Deine Sicht schärft sich, Tochter der Schlangen«, sagte er. »Und deine Drachenhaut wird dir bald zu schaffen machen. Sei auf der Hut, dass der alte Mann sie dir nicht abzieht.« Er lachte zischend, und eine lange, gespaltene Zunge fuhr auf ihr Gesicht zu, betastete sie kitzelnd, zog sich wieder zurück. »Du wirst dem Tier begegnen. Wenn du es zähmen kannst, folgt es dir.« Der Mann berührte ihre Schläfe. Seine langen, kühlen Finger waren trocken und glatt wie weiches Leder. »Vergiss mich, bis wir uns wiedersehen«, sagte er. Wieder blickten sie Schlangenaugen prüfend an, grün schillernde Halbkugeln, in denen regenbogenfarbene Funken blitzten. Lilya wollte die Hand heben, um sich vor dem Blick zu schützen, der bis ins Innerste ihrer Seele zu schauen schien, aber sie konnte kein Glied rühren. Ihre Zunge gehorchte ihr genauso wenig wie ihre Hände, sie konnte weder den Kopf drehen noch die Augen schließen. Die grüngoldenen Augen wurden zu großen, tiefen Teichen, in deren Tiefe Ungeheuer lauerten, und sie fiel hinein, versank, ertrank …

      Mit einem Ruck fuhr Lilya hoch. »Wir sind da, mein Rosenblatt«, rief Ajja und öffnete die Tür der Sänfte. »Leg deinen Schleier an. Schau, dort drüben gibt es wunderhübsche Armreifen.«

    
    TALISMAN

      Alle Einkäufe lagen in der Sänfte, und Lilya betastete prüfend die Päckchen, während sie aufzählte, was sich darin befand. »Ein bestickter Gürtel und ein Ohrgehänge für Tante Gulzar«, sagte sie. »Ein Paar neue Pantöffelchen für Lilya, weil ihre alten zu klein geworden sind. Eine schöne, neue Dupatta für Ajja, damit sie dem Pastetenkoch den Kopf verdrehen kann.« 

      Sie betastete das Päckchen, in dem sich der zusammengefaltete breite und lange Schal befand. Die Dupatta war zartblau mit einer rosenfarben und grün bestickten Kante. Ajja würde schrecklich schimpfen und die Hände zusammenschlagen und behaupten, dass so ein schönes Kleidungsstück nicht zu einer alten Kinderfrau passe und Lilya das Geld ihres Großvaters nicht so zum Fenster hinauswerfen solle ‒ aber sie würde sich insgeheim freuen und die Dupatta stolz wie ein Pfau zum Frühlingsfest tragen.

      Lilya nahm das nächste Päckchen in die Hand und drückte es vorsichtig. Das war das Konfekt, das sie Yani mitbringen wollte. Er hatte ihr erzählt, dass die Küchensklaven immer die Reste essen durften, er aber als Jüngster niemals etwas von den Süßigkeiten abbekam, die den älteren Sklaven zustanden. »Aber ich esse ohnehin nicht gerne Süßes«, hatte er dann behauptet, obwohl seine Augen etwas anderes sagten.

      »Wir haben alles«, sagte sie. »Lass uns … oh nein!« Lilya schlug die Hand vor den Mund. »Ajja, ich habe Großvaters Geschenk vergessen!«

      Das Kindermädchen, das neben der Sänfte hockte und sich müde die staubigen Zehen massierte, blickte auf und sah Lilya fragend an. »Was wolltest du ihm denn mitbringen? Ich schicke Teto, damit er es holt.«

      Lilya schüttelte energisch den Kopf. Sie sprang aus der Sänfte und sah sich um. »Dort muss ich hin.« Sie zeigte auf den düsteren Eingang zu einem labyrinthischen Gängegewirr, das sich zwischen den Schmuckmachern und dem Lederviertel erstreckte.

      »Was willst du denn an diesem unheimlichen Ort finden?« Ajja stand auf und ächzte leise.

      »Setz dich in die Sänfte«, befahl Lilya. »Ich nehme Teto mit. Ich habe mich ein wenig ausruhen können und bin gleich wieder zurück.«

      Ajja widersprach halbherzig, aber das Gähnen, das ihr den Mund weitete, unterbrach ihren Protest. Lilya winkte dem dicken Teto, der eine ergebene Verbeugung machte, und durchquerte, ohne abzuwarten, ob er ihr folgte, den Durchgang.

      Das Dämmerlicht in dem Gang stammte von Fackeln und Öllampen. Die Gewölbe waren finstere Höhlen, in denen der matte Glanz magischer Gerätschaften einen gespenstischen Schimmer aussandte. Gesichter und Hände schwammen wie Fische durch die Dunkelheit, hier und da glänzte ein heller Kaftan, ein weißes Gewand oder ein Turban. Murmelnde Stimmen, leise Schritte, der scharfe Geruch von Räucherwerk und glosenden Kräutern, leise plätscherndes Wasser. Unter ihren Sandalen glatte, kalte Fliesen, über ihrem Kopf ein von Säulen getragenes Dach, durch das kein Licht drang. Dieses Labyrinth war eine Welt für sich, die völlig abgeschieden zu sein schien von der Sonne, der Hitze und dem Gewimmel vor dem Eingang.

      Lilya schob den Schleier aus ihrem Gesicht, um besser sehen zu können. Sie hatte vor einem Jahr einmal ihren Großvater hierher begleiten dürfen, und er hatte ihr vorher davon erzählt, was sie dort erwarten würde. Das war das Quartier der Magier. Hier konnte man all die Zutaten für magische Tränke und Zaubersalben kaufen, die in den Büchern verzeichnet waren: Krötenaugen und getrocknete Mäusebeine, Schlangenzungen und das Gift der Vogelspinne, eingelegte und geräucherte Insekten, die Leber des geheimnisvollen Karafischs. Kräuter aus dem fernen Okzident konnte man hier ebenso erwerben wie seltene Steine und Kristalle, die Magie speichern konnten, Heiltränke und Ingredienzen für Bannsprüche, Tonflaschen, die mit einem magischen Siegel versehen als Gefängnis für kleine Dämonen und Geister dienen konnten, Talismane und Amulette, Zauberkreiden und alchemistische Pulver, große Gerätschaften wie fliegende Teppiche und Zaubergeschirr, mit dem man ein Flügelpferd reiten konnte. Natürlich gab es auch Kristallkugeln und Wahrsagekarten, Zauberstäbe und allerlei alchemistische Gefäße, Brenner und Tinkturen, Rührgeräte und Mörser und außerdem Bücher und Schriftrollen über Zauber, Magie und Sterndeutung.

      Lilya tastete sich vorwärts. Sie erinnerte sich an das Gewölbe, in dem ihr Großvater die meiste Zeit verbracht hatte, und dort wollte sie sich nach einem Geschenk umsehen. 

      »Psst«, machte eine Stimme, als sie an einem der kleinen Gewölbe, kaum größer als ein Verschlag, vorbeistreifte und dabei ein Kräuterbündel zu Boden riss. »Psst, junge Banu. Was immer du suchst, ich habe es.«

      Sie blieb fast gegen ihren Willen stehen und strengte die Augen an, um in der Düsternis etwas zu erkennen. Ein Hemd schimmerte bleich, bewegte sich, aber niemand schien darin zu stecken. Dann kam das Hemd näher, und Lilya erkannte, dass der Mensch darin so dunkelhäutig war wie sie selbst. Nein, sogar noch dunkler, so dunkel wie Ajja. Ein Wüstenmann.

      Dann stand der Mensch vor ihr und griff nach ihrer Hand, zog Lilya dicht an sein Gesicht. Sie sah die Augen und das geflochtene, graue Haar, die runzlige Haut, die über und über mit feinen, hellbraunen und roten Tätowierungen bedeckt war, die klimpernden Ohrgehänge, die Ringe an den faltigen Fingern. Es war eine Frau, kein Mann. Eine alte Wüstenfrau. Sie hatte noch nie eine alte Wüstenfrau gesehen, die keine Sklavin war.

      »Nein«, sagte sie und versuchte, ihre Hand aus dem festen Griff der dunklen Finger zu lösen. »Ich bin nicht auf der Suche nach etwas Bestimmtem. Lass mich los.«

      Der Klammergriff wurde sogar noch fester. »Du wirst es nicht finden, wenn du nicht zuerst bei mir schaust«, sagte die alte Frau. Ihre Augen hatten eine erstaunlich helle Farbe und ihr Blick musterte Lilya scharf und ausdruckslos aus den Schnörkeln und Kringeln der Tätowierung heraus. »Komm herein, sieh dich um, Drachenkind.«

      Ein unerklärliches Gefühl der Beklemmung und Angst verlieh Lilya Kraft. Sie wich zurück und riss sich los. »Was soll das!«, fauchte sie und wandte den Kopf, um Teto zu ihrem Beistand zu rufen. Aber ihr Beschützer war nirgends zu sehen.

      Die Händlerin machte eine besänftigende Handbewegung. »Ich halte dich nicht«, sagte sie. »Aber sei klug, kleine Schwester. Komm zu mir, wenn du Rat benötigst.« Sie hob blitzschnell die Hand und berührte Lilyas Schläfe, ehe diese den Kopf abwenden konnte. Lilya stand wie gelähmt. Feuerfunken tanzten vor ihrem Auge und ein Schmerz wie von tausend glühenden Nadelstichen prickelte auf der Haut ihrer bösen Seite. Sie blinzelte heftig und hob die Hand, um nach der Frau zu schlagen, aber als sie wieder sehen konnte, war das Gewölbe leer und die Wüstenfrau verschwunden.

      Lilya rieb sich heftig über die Schläfe, um das Gefühl der Berührung zu vertreiben. Was hatte die alte Frau mit ihr angestellt? Sie machte ein paar schnelle Schritte von dem Gewölbe fort und zog den Schleier schützend vor ihr Gesicht. Wo war der pflichtvergessene Teto? Wie konnte er sie hier im Stich lassen? Sie musste dafür sorgen, dass er ausgepeitscht wurde, wenn sie wieder zu Hause war.

      Sie ging weiter und drehte suchend den Kopf. Dort, das große Gewölbe mit dem ausgestopften Krokodil ‒ das war der Händler, den sie gesucht hatte. Lilya ging darauf zu, ein Gefühl der Dringlichkeit ließ sie schneller werden. Sie wollte wieder ans Tageslicht, in ihre Sänfte, nach Hause, in ihr Zimmer. In ihr Bett.

      Der Händler erkannte sie und verbeugte sich tief. »Dein Großvater ist nicht hier«, sagte er. »Habt ihr euch verloren, Banu? Soll ich einen Sklaven schicken, der ihn sucht?«

      Lilya dankte und atmete erleichtert auf. Dieser Mann war in keiner Weise unheimlich oder geheimnisvoll, er war einfach nur ein kleiner, untersetzter Kaufmann in einer bestickten Weste und ausgetretenen Pantoffeln, der sie freundlich einlud, sein Gewölbe zu betreten und sich auf einen Stuhl zu setzen, während er ihr ein Glas Tee brachte und dann mit gefalteten Händen aufmerksam ihren Wünschen lauschte.

      Er ging und suchte nach den Dingen, die Lilya ihm genannt hatte. »Sieh dich ruhig um«, sagte er freundlich. »Du darfst alles anfassen. Die gefährlichen Dinge sind mit einem Schutzbann versehen.«

      Lilya ließ sich nicht lange bitten. Sie ging zu einem der Gestelle, die sich an der Längswand des Gewölbes entlang bis in die hinterste Tiefe zogen, und nahm Dinge in die Hand, von denen sie auch nicht ansatzweise vermuten konnte, wozu sie dienen mochten.

      Die Teppiche, die aufgerollt an der Wand lehnten ‒ waren das etwa fliegende Teppiche? Und die großen, verkorkten und versiegelten Tonkrüge, auf denen geheimnisvolle Zeichen glitzerten, die kleinen Messinglampen ‒ wurden sie von Geistern und Djinns bewohnt?

      Sie fragte den Gehilfen des Kaufmanns, der gerade mit einem Korb in den Händen aus dem hinteren Lagerraum kam. »Fliegende Teppiche, ja«, sagte der Junge und stellte den Korb auf einem der Tische ab. Er wischte seine Hände an der Schürze sauber, die er über seinen weiten Hosen trug, und rollte einen der Teppiche für sie auf. Dunkle, aber dennoch leuchtende Farben bildeten ein augenverwirrendes Muster. Lilya blinzelte. Ihr böses Auge zeigte ihr einen großen Vogel, der weit seine Schwingen ausbreitete und den gebogenen Schnabel wie zum Singen geöffnet hielt. Das gute Auge sah nur verschlungene Zeichen und Muster. Lilya seufzte. »Der ist wunderschön«, sagte sie und berührte den Teppich mit den Fingerspitzen. »Was ist das für ein Vogel?«

      »Was für ein Vogel?«, erwiderte der Gehilfe und rollte den Teppich wieder zusammen. 

      Lilya zuckte die Achseln. »Schon gut«, sagte sie. »Was kostet so ein Teppich?«

      »Oh, die sind teuer«, sagte der Gehilfe. »Der Teppich kostet drei Golddrachen. Und der Zauberspruch, der ihn fliegen lässt, noch mal fünf Dirhem.« Er hielt eine Schriftrolle hoch und legte sie wieder in einen Korb mit anderen Rollen.

      Lilya nickte. Das war ohnehin kein geeignetes Geschenk für ihren Großvater, er hielt nicht viel von Zauberteppichen und Wunderlampen.

      Der Händler kehrte zurück und legte ihr die Dinge vor, nach denen sie ihn gefragt hatte: zwei ledergebundene Bücher aus dem fernen Okzident, die sich mit der Sterndeutung und Numerologie beschäftigten, und ein feines, kalbsledernes Etui, in dem kleine Glasröhrchen in Lederschlaufen verwahrt wurden ‒ darin konnten Tränke und Ingredienzen sicher transportiert werden. Ein kleiner silberner Handspiegel in einem Samtbeutelchen, der mit einem Findezauber belegt war. Ein Sortiment seltener Kräuter und getrockneter Insekten. Ein Paar dünne, weiche Handschuhe, die dennoch absolut feuerfest waren und sogar dem Biss eines Werpanthers widerstehen konnten. Eine Gedächtniskette mit dreiundzwanzig schimmernden Kugeln aus Halbedelsteinen. Grüne Zaubertinte, deren Schrift nur der lesen konnte, der den Zauberspruch dazu kannte. Eine Wasserpfeife ‒ ganz und gar unmagisch, aber sehr hübsch gearbeitet.

      Lilya seufzte. Die Entscheidung fiel ihr wirklich schwer. Sie bat den Händler, ihr schon einmal die Handschuhe und das Etui einzupacken und sie noch ein wenig überlegen zu lassen. Der Händler verbeugte sich und zog sich zurück. Lilya drehte die Gedächtniskette in der Hand und genoss die undeutlichen kleinen Erinnerungsfunken, die sie hervorrief. Sie kitzelten irgendwo tief in ihrem Kopf. Da sie die Kette nicht bewusst mit Erinnerungen geladen hatte, konnte sie auch nichts davon klar abrufen, aber es war deutlich zu fühlen, dass der Zauber gut gewirkt war.

      Sie befühlte die Kette und das kleine Amulett, das daran hing. Hiervon ging der Zauber aus. Sie hob es an die Augen und betrachtete es. In Silber gefasstes dünnes Leder oder Pergament, darauf einige verschlungene Schnörkel einer Schrift, die sie nicht lesen konnte. Ausgeblichenes Grün und Orange. Anscheinend war das Amulett sehr alt.

      »Gefällt dir die Kette?« Der Gehilfe lehnte mit verschränkten Armen an einem Regal und hatte offensichtlich Lust, sich zu unterhalten.

      Lilya legte die Kette auf das Tablett und wiegte den Kopf. »Sie ist schön, aber zu teuer.« Sie berührte das Amulett mit den Fingerspitzen. »Habt ihr noch mehr davon?«

      Der Gehilfe nickte und löste sich ohne Hast aus seiner entspannten Haltung. Er griff über seinen Kopf ins Regal und zog ein weiteres Tablett heraus, auf dem eine Reihe solcher Amulette und Talismane lag.

      Lilya griff nach einer Silberkapsel, die sich aufschrauben ließ. Darin lag ein Fetzen beschriebenes Pergament. »Was steht da?«, fragte sie.

      Der Gehilfe zuckte die Achseln. »Das kann niemand lesen. Aber es ist ein Schutzzauber.« Er legte das Pergament wieder in die Silberkapsel und umschloss sie mit der Faust. Er deutete auf ein Messer, das auf dem Tisch lag. »Stoß es mir in die Hand«, sagte er.

      Lilya sah ihn entsetzt an und schüttelte den Kopf.

      »Nun mach schon«, lachte der Gehilfe. Er wirkte so sicher, dass Lilya sich ein Herz fasste, das Messer nahm und zaghaft, dann energischer gegen seine Hand führte. Die Klinge sang, als wäre sie auf etwas Metallisches getroffen, und sprang vor der Hand zurück. 

      »Siehst du?« Der Gehilfe öffnete die Faust und legte das Amulett auf das Tablett zurück. 

      »Was kostet es?«, fragte Lilya fasziniert.

      »Das ist Drachenhaut«, sagte er. »Selten und teuer. Zehn Dirhem.«

      Das war nicht teurer als der Korb mit Konfekt. Lilya nickte und deutete auf zwei in Silber gefasste Anhänger und eine Brosche. Der Gehilfe erklärte ihr geduldig, wozu sie dienten. Ein Abwehrzauber gegen den bösen Blick und einer gegen das Beulenfieber. Ein Liebeszauber. Lilya spürte, dass sie errötete. Ein Zauber, der wilde Tiere dazu brachte, zahm und friedlich zu werden. Ein Heilzauber für kränkelnde Kinder.

      Sie lauschte der Aufzählung und unterbrach den jungen Mann nach einer Weile, weil sie merkte, dass es sie ermüdete. »Ich nehme den Schutzzauber und den, der Tiere zähmt«, sagte sie. »Danke. Pack es mir zu den anderen Sachen. Ich schicke gleich einen Träger, der sie bezahlt und abholt.«

      Der Gehilfe verneigte sich und nahm die gewünschten Amulette vom Tablett.

      »Warte«, sagte Lilya. »Ich nehme diese beiden schon mit. Wenn dein Herr das erlaubt.«

      Der Händler, der gerade einen älteren Mann aus dem Gewölbe begleitet und verabschiedet hatte, hörte ihre Worte und lachte. »Du bist die Enkelin des Begs. Du kannst alles mitnehmen, was dir gefällt.« Er zwinkerte ihr zu.

      Lilya nickte ernst. »Danke. Dann diese beiden Amulette. Und leg bitte das Buch über Sterndeutung noch zu den Dingen, die ich abholen lasse.« Sie stand auf und zog ihren Schleier zurecht. Der Händler komplimentierte sie zur Tür und auf den Gang, bevor er sich wieder in sein Gewölbe zurückzog.

      Lilya orientierte sich kurz. Wenn sie den gleichen Weg zurück nahm, war sie schnell wieder an der Sänfte, aber dann musste sie noch einmal am Gewölbe der Wüstenfrau vorbei, und der Gedanke flößte ihr seltsamerweise Furcht ein.

      Sie wandte sich kurz entschlossen in die entgegengesetzte Richtung, die tiefer in den Basar hineinführte. Es gab überall Ein- und Ausgänge. Sie musste nur die nächste Abzweigung nach rechts einschlagen, dann würde sie schon wieder aus dem Labyrinth herauskommen und von da aus die wartende Sänfte wiederfinden. Kein Problem. Sie war ja kein kleines Kind mehr, das sich nicht zu helfen wusste.

      Wenn es hier nur nicht so schrecklich dunkel wäre. Lilya hob den Schleier und warf ihn über den Kopf zurück. Niemand konnte in der Dunkelheit ihr Gesicht genau sehen, also erschien es ihr klüger, sich für die eigene Sicht zu entscheiden, während sie tiefer in den Basar eintauchte.

    
    RAKSHASA

      Die Dunkelheit war sein Freund. Er hatte scharfe Augen, die bei Nacht ebenso gut sehen konnten wie am Tage; und bei Nacht störten ihn die Blicke der anderen nicht. Oder, besser gesagt: Sie trafen ihn nicht.

      Er ging mit gemächlichen Schritten durch die engen Gänge, warf hier und da einen Blick in eins der Gewölbe, gab sich einen unbekümmerten Anstrich ‒ ein Flaneur, der die Auslagen betrachtet, müßig hier und da etwas in die Hand nimmt und prüft, dann weiterschlendert.

      Seine Aufmerksamkeit war gespannt wie eine Bogensehne.

      Der Prinz verlangsamte seinen Schritt noch weiter und blieb vor einem Gewölbe stehen, das einem dunkelhäutigen Wüstenmann gehörte. Der Händler dienerte heran und breitete einige seiner Waren vor ihm aus: Kräuterbündel, geschnitzte Glücksbringer, kleine Drachenfiguren aus gebranntem Ton und Halbedelsteinen, bewegliche Schlangen aus Silber. Er nahm das eine und andere prüfend in die Hand, wog es, führte es kritisch betrachtend an die Augen, aber seine Sinne richteten sich scharf wie geschliffene Messer auf eine Stelle hinter dem Rücken des Mannes.

      »Warum zeigst du mir dieses wertlose Zeug?«, fragte er den Händler.

      Der grinste und hob die Hände in einer seltsamen Mischung aus Achselzucken und Belustigung. »Vergebung, edler Agha«, sagte der Händler. »Ich wusste nicht, dass du das wahre Auge besitzt. Wenn du mir hineinfolgen möchtest …« Er hob den Vorhang, der den Eingang zum Gewölbe verschloss. Das war durchaus nicht unüblich in diesem Teil des Basars, denn viele der hier angebotenen Dinge waren sehr empfindlich gegen Licht und Luftzug oder mochten es einfach nicht, betrachtet zu werden.

      Der Prinz zögerte einen Sekundenbruchteil lang. Wenn er hineinging, verlor er die Verbindung zu dem, der ihn verfolgte. Aber möglicherweise wurde derjenige dadurch unvorsichtig und gab sich zu erkennen.

      Amayyas nickte knapp und tauchte unter der niedrigen Türöffnung hindurch in das enge Gewölbe des Wüstenmanns.

      Eine Öllampe erhellte den Raum nur notdürftig. In der Dunkelheit schimmerten Metall und polierter Stein. Der Prinz blieb stehen und sah sich um. Das war allerdings eine andere Ware als der billige Tand, den der Händler ihm draußen präsentiert hatte. Sollte der Zufall ihn zu einer Goldader geführt haben?

      Er näherte sich nun mit echtem Interesse den Regalen und Tischen, auf denen die unterschiedlichsten magischen Gegenstände gelagert waren. Ein kleiner Korb mit polierten, vollkommen runden Steinen zog ihn an. Er nahm einen davon in die Hand. Er war leichter, als er aussah, füllte seine Handfläche zu einem Drittel aus und schimmerte in einem tiefen Bernsteinton, der von eidechsengrünen Fäden durchzogen wurde. »Ein Drachenauge?«, fragte der Prinz.

      Der Händler bestätigte die Vermutung gleichmütig mit einem Nicken. Er schob ein getrocknetes Blatt zwischen die Zähne und begann es zu zerkauen. Blauvioletter Saft färbte seine Lippen.

      Der Prinz rieb unwillkürlich die Finger an seiner Hose. Das Auge war aus Stein, aber dennoch hatte es etwas seltsam Lebendiges an sich. »Ich suche einen Daeva«, sagte er. »Hast du so etwas?«

      Der Wüstenmann riss die Augen auf. Die blauen und grünen Tätowierungen auf seinen Wangen und der Stirn bildeten verwirrende Schnörkel, die seinen Gesichtsausdruck seltsam verzerrten. »Ich denke nicht, dass du damit etwas anfangen kannst, Agha«, erwiderte er vorsichtig. »Du musst dich irren. Du suchst einen dienstbaren Geist? Ich führe einige Lampen, die …«

      Der Prinz schnitt ihm mit einer ungeduldigen Handbewegung das Wort ab. »Einen Daeva«, wiederholte er. »Und ich weiß sehr wohl, was ich suche.«

      Der Händler neigte den Kopf. »Ich verstehe«, sagte er. »Ja, ich habe einen Daeva. Aber wenn du diese Wesen kennst und weißt, was man mit ihnen beginnen kann, dann weißt du auch, dass ich ihn dir nicht geben darf.« Sein Blick, nüchtern und sezierend, traf zum ersten Mal direkt auf den des Prinzen. Er erschrak und senkte hastig den Blick. »Oh«, sagte er. »Ich habe Euch nicht erkannt. Vergebt mir, Edler.« Er legte die Hände vor der Stirn zusammen und verneigte sich tief.

      Amayyas sah ihn verwirrt und voller Unbehagen an. Wie konnte dieser unwissende Händler ihn kennen? Er verließ das Serail so gut wie nie, er trat nicht in der Öffentlichkeit auf, seit … seit es geschehen war. 

      »Erhebe dich«, sagte er scharf. »Ich bin nicht der, für den du mich hältst.«

      Der Händler bemühte sich, ihm nicht direkt in die Augen zu blicken. Mit abgewandtem Gesicht griff er nach einem Schlüssel, der auf dem Tisch lag. »Ich sehe, was ich sehe«, sagte er. »Eure Augen sind die eines Rakshasa. Ihr müsst Eure Natur nicht verleugnen, denn mein Volk und das Eure sind einander niemals feind gewesen.« Er deutete zum Hintergrund des Gewölbes. »Wenn Ihr mir folgen wollt ‒ ich halte den Dämon dort hinten im Eis.«

      Der Prinz folgte ihm verwundert. Rakshasa, das war ein Wort aus der Sprache des Wüstenvolkes. Der Händler hielt ihn also für einen Yuzpalang, einen dieser Leopardendämonen, die die Steppe bevölkerten, die mal Mensch waren und mal Raubkatze. Ob der Händler von dem Fluch gehört hatte, unter dem er zu leiden hatte, seit er ein Kind war?

      Wieder wurde ein Vorhang beiseitegeschoben. Der höhlenähnliche Raum, der dahinterlag, war finster wie die Nacht des Toten Winters. Selbst der Nachtblick des Prinzen versagte. Er blieb stehen und wartete, bis seine Augen einen geisterhaften Schimmer ein paar Schritte voraus erkannten. »Dort?«, fragte er. »Drei Schritte rechts von uns?«

      Der Händler, dessen leisen Atem er an seiner Seite hören konnte, sagte: »Ihr seht ihn also?« Er klang befriedigt. »Es verwundert mich nicht, dass ein Rakshasa einen schlafenden Daeva sehen kann.«

      Amayyas schnaubte und ging auf das Glühen zu, das in allen Farben des Regenbogens schillerte. In der Mitte des Lichtes schwebte eine formlose Dunkelheit. Er hob die Hand und berührte den Eisblock, in den der Dämon eingesperrt war. »Ich will ihn haben«, sagte er. 

      »Er hat auf Euch gewartet«, erwiderte der Händler. »Weckt ihn, Rakshasa.«

      Der Prinz schluckte. Er wusste nicht, wie das zu bewerkstelligen war. »Kann ich ihn nicht einfach so mitnehmen?«

      Der Händler lachte. »Versucht es.«

      Wieder griff Amayyas nach dem Eisblock und versuchte, ihn anzuheben. Seine Finger glitten an dem Eis ab. Der Block bewegte sich nicht. Er knurrte und griff nach dem Dolch an seinem Gürtel. Aber auch das Eisen glitt ab, ohne dem Eis auch nur einen Kratzer zugefügt zu haben. Wieder knurrte der Prinz, und das Knurren wurde zu einem lauten, erbosten Fauchen. Er spürte, wie der Händler zurückwich.

      »Zu früh«, fauchte der Prinz. »Noch ist Dunkelmond.« Er spürte die Veränderung in seinen Händen. Sie zerrte und zog und schmerzte, wie es die Veränderung immer tat. Seine Knochen verschoben sich, wurden länger oder kürzer, knackten und knarrten, dehnten die Sehnen und Muskeln. Er stöhnte.

      Der Händler, der sich ein Herz gefasst hatte, sprang vor und griff blind nach Amayyas’ Ellbogen. »Kommt hier heraus, Herr«, sagte er. »Es ist sicher der Dämon, der das bewirkt. Ihr solltet nicht hier im Basar Eure wahre Gestalt annehmen, das ist zu gefährlich für Euch.«

      Amayyas stöhnte und riss sich vom Anblick des Glühens los, das vor seinen Augen heller und strahlender wurde. »Er erwacht«, rief der Händler. »Kommt, Herr. Folgt mir hinaus. Ich kann Euch nicht schützen. Ich konnte doch nicht wissen, was geschieht, wenn Ihr den Daeva weckt!«

      Der Prinz wusste nicht, wie er durch den Vorhang gelangt war. Er fand sich im vorderen Gewölbe auf dem Boden kauernd wieder. Sein Atem ging schnell und flach. Der Händler war zum Eingang gerannt und hatte die Holztür geschlossen, die das Gewölbe in der Nacht vor Einbrechern schützte.

      Amayyas kämpfte darum, sein Bewusstsein zu bewahren. »Nicht«, zischte er durch die zusammengepressten Zähne. »Lass es offen! Lauf!« Er krümmte sich, und wieder ging dieses schreckliche, knochenbrechende Reißen durch seinen Leib, bog seinen Rücken, krümmte seine Glieder. Er hob den Kopf und stieß ein lautes Heulen aus. Das Dämmerlicht des Gewölbes schmerzte in seinen Augen, die lichtempfindlich waren wie die eines Daevas. Er knurrte und grub seine Krallen in den Boden, kratzte tiefe Furchen in den Stein. Sein Schwanz peitschte hin und her und fegte Dinge von den Regalen. Das Scheppern und Klirren peinigte seine Ohren und er fauchte.

      Der Händler wich langsam zurück, bis er an der Wand stand. Er sank langsam auf die Knie und hob flehend die Hände. »Herr«, rief er, »Edler, großmütiger Rakshasa. Verschone mich, der ich dein unwürdigster Sklave bin.« Er presste die Stirn auf den Boden. Amayyas sah sein Zittern, roch seine Angst und beides weckte seinen Durst auf Blut. Wieder brüllte er, machte sich zum Sprung bereit. Er wollte zerfetzen, Fleisch von den zuckenden Knochen reißen, Knochen splittern hören, das heiße Blut trinken.

      Lautes Geschrei und Füßetrappeln ließen ihn innehalten. Er warf sich zu der geschlossenen Tür herum. Wenn sie kamen, mit Fackeln, Spießen, Netzen und blanken Schwertern, war er hier gefangen wie ein Kaninchen in der Falle. Er musste das Gewölbe verlassen. Es gab dort draußen noch mehr Wild wie dieses, das er reißen konnte. Wehrlose, dumme Menschen, die ihn erst sahen, wenn es zu spät für sie war. Er leckte sich über die Lefzen. Mit einem tiefen Knurren warf er sich gegen die Tür und brach sie aus den Angeln. Starke Muskeln und kräftige Knochen ließen das Holz splittern wie dünne Zweige. Dann war er im Freien und rannte durch den schmalen Gang. Ringsum erschollen Schreie, Menschen brachten sich in Sicherheit, Stände stürzten um, Türen knallten zu. Lampen fielen zu Boden und setzten Stroh, Stoff und Holz in Brand. Eine Auslage mit getrockneten Kräutern und Getier explodierte in Funken und aromatischen Rauchwolken. Dies war ein unguter Ort, die Luft war dick von Magie und schützenden Zaubern. Er musste einen Weg hinaus finden, ehe einer der Zauber ihn traf und bannte.

      Er achtete nicht auf die Zerstörung, die seinen Weg säumte, sondern hetzte mit gebleckten Zähnen in weiten Sprüngen die engen Gänge hinunter. In die unartikulierten Angstschreie der Menschen mischten sich Rufe: »Yuzpalang«, hörte er einen Mann schreien, und andere nahmen den Ruf auf. »Dämonenpanther!« Er sah, wie Männer sich aus ihrer Erstarrung lösten und ihm zu folgen begannen. Männer mit Schwertern, mit Fackeln, Männer mit Utensilien aus Silber, die mit machtvoll glühenden Beschwörungsformeln belegt waren. Er musste sich verbergen, warten, bis der Aufruhr sich gelegt hatte. Zwar liebte er die Jagd ‒ aber nicht, wenn er der Gejagte war.

      Hinter ihm schlug ein blendend grüner Blitz ein, dem eine große, dunkelrote Qualmwolke folgte. Dann knallte es erneut, der Blitz traf dicht neben seiner Schulter in eine Wand. Steine, Staub und Mörtel fielen auf ihn herab, während er sich gehetzt herumwarf und in einen unbelebten Seitengang rettete. Eine dritte Entladung streifte seinen Rücken und versengte einen Streifen seiner Haut. Dies war ein Basar voller Magiya. Er war in ein Wespennest gefallen, und nun stachen die lästigen kleinen Biester mit allem, was sie hatten.

      Der Gang lief auf ein leeres Gewölbe zu. Eine Sackgasse. Amayyas hörte das Grollen tief in seiner Kehle. Er hatte einige seiner Verfolger abgeschüttelt, aber immer noch waren Schritte und Schreie hinter ihm zu hören und er sah den Widerschein von Fackeln über die dunklen Wände tanzen.

      Sein Atem ging schwerer. Er kauerte sich nieder, sammelte Kraft für einen gewaltigen Sprung. Wenn die Meute nahe genug heran war, würde er die ersten von ihnen töten und dann versuchen, die Verwirrung und Panik auszunutzen und auszubrechen. Wahrscheinlich würden sie ihn verwunden, aber das sollte ihn nicht kümmern, wenn es ihm nur gelang zu entkommen.

      Die Fackeln kamen langsam näher. Er drückte sich tief auf den Boden, gespannt wie eine Feder. Sein Herz trommelte schnell und hart gegen seine Rippen, und seine Flanken hoben und senkten sich mit seinem hastigen Atem. Das Grollen in seiner Kehle wurde lauter, drohend.

      Die Männer kamen heran und verharrten außer Reichweite. Er konnte ihre Angst riechen. Das Licht der Fackeln reichte nicht aus, um die Dunkelheit zu durchdringen, in der er kauerte. Er war sich sicher, dass sie ihn nicht sehen konnten ‒ außer, einer der Magiya war ein Nachtsichtiger oder Geistseher.

      Amayyas konnte das Zaubersilber spüren, das sie bei sich trugen, und er roch den Gestank von Schutzzaubern. Seine Tasthaare kribbelten. Wahrscheinlich hatten sie kleine Schutzdaevas beschworen, die seine Kraft ablenken und einsaugen sollten. Er zitterte vor Anspannung. Noch waren sie zu weit weg für einen Überraschungsangriff. Noch ein paar Schritte, und er konnte es wagen, die ersten von ihnen niederzureißen und sich dann einen Weg durch seine Verfolger zu kämpfen.

      Er hörte sie murmeln. »Hier ist nichts«, sagte eine tiefe, angstbebende Stimme. »Gehen wir zurück.«

      »Aber wir haben ihn doch hier hineinlaufen sehen«, wandte ein zweiter Sprecher zweifelnd ein. »Er muss hier irgendwo sein. Dort hinten, in dem leer stehenden Gewölbe. Der Gang ist dort zu Ende.«

      Schweigen. Unruhige Bewegungen. Sie kamen nicht näher, wichen sogar ein Stück zurück. Amayyas wagte nicht, sich zu entspannen.

      »Wer will nachsehen?«, fragte ein Dritter. »Du, Jandal?«

      »Wir brauchen einen Beschwörer«, sagte der Erste, Ängstliche. »Es ist ein Yuzpalang. Wie sollen wir gegen einen Dämonenpanther etwas ausrichten?« 

      Amayyas hörte, dass einige begannen, sich Schritt für Schritt rückwärts aus der Sackgasse zu entfernen. »Ein Beschwörer«, hörte er murmeln. »Lass uns jemanden holen, der ihn …« Die ersten flohen aus dem Gang und nur ein mutiges (oder tollkühnes) Häuflein verharrte und schob sich sogar einen Schritt näher. Das Fackellicht tanzte über die Wände, streifte seine Flanke. Er atmete lautlos und tief ein. Jetzt musste er sie angreifen, sonst war es zu spät. Aber sie waren immer noch ein paar Schritte zu weit entfernt. Selbst mit einem mächtigsten Satz würde er kurz vor ihnen aufkommen und genau in ihre Waffen springen. Er zwang sich, tief geduckt zu verharren.

      »Geh du voran, Jandal«, hörte er einen von ihnen sagen. »Du hast den Spieß. Ich folge dir mit dem Bannsilber.«

      »Umgekehrt«, widersprach ein anderer. »Erst das Bannsilber. Geh du zuerst, Murdad.«

      Keiner bewegte sich. 

      Amayyas erhob sich lautlos und langsam. Wenn sie nicht zu ihm kommen wollten, dann musste eben er zu ihnen gehen. Im dunklen Schatten machte er einige Schleichschritte auf die zaudernden Männer zu. Möglicherweise reichte dies ja: Er holte Luft und brüllte.

      Erschreckte Schreie antworteten ihm. Er sah, dass die Männer bis auf einen kehrtmachten und davonrannten. Der letzte stand erstarrt genau vor ihm und zitterte am ganzen Leib. Amayyas erhob sich, sprang auf ihn zu und riss das Maul auf, um seine Fangzähne zu zeigen. Der Mann kreischte in den höchsten Tönen, ließ seinen Spieß fallen, fuhr herum und flüchtete hinter den anderen her.

      Amayyas lauschte und spürte mit zitternden Tasthaaren. Die Luftbewegungen hörten auf. Er war allein in diesem verfluchten Gang. Langsam, behutsam, vorsichtig machte er sich auf den Weg zurück. Er musste dieses Labyrinth verlassen, wenn er den Tag überleben wollte.

      Dunkelmond. Es war zu früh, viel zu früh!

      Er lief geduckt, lautlos, nutzte die Schatten und sich leerenden Gänge. Es musste wie ein Lauffeuer durch den Basar gegangen sein, dass ein Yuzpalang durch die Gänge streifte. Viele der Gewölbe waren verschlossen, mit Kisten verstellt, die Auslagen hastig eingeräumt, die Lampen gelöscht. Dies war die Gelegenheit, noch einen Fang zu machen, um seinen brüllenden Hunger zu stillen, seinen bohrenden Durst nach Blut zu befriedigen. Ein einsames, einzelnes Opfer, wehrlos, ohne Schutz und Beistand. Jetzt und hier. Er stellte die Ohren auf, richtete zitternde Tasthaare in die kaum spürbaren Luftströmungen. Dort vor ihm bewegte sich jemand, und es waren unsichere, zögernde Schritte, die er spürte. Er roch Furcht. Seine Schritte beschleunigten sich. Durst. Der Durst war unstillbar stark. Er musste trinken, jetzt. Und dann den Hunger besänftigen. Dann einen Platz finden, um zu schlafen. Aber erst das Mahl …

      Er lief schnell und geduckt, ein schwarzer Schatten inmitten der Dunkelheit. Keine Fackeln mehr, keine Lampen. Vor ihm eine helle, zierliche Gestalt, die sich durch den düsteren Gang bewegte. Noch schneller. Muskeln spannten sich zum Sprung.

      Der Mensch schien etwas zu spüren oder zu hören. Er verharrte und sah sich um. Eine Menschenfrau, ein junges Mädchen. Das Gesicht ein helleres Oval in der Dunkelheit. Große Augen, schimmernd hell das eine, düster glimmend das andere. Er zögerte. Was war mit diesem Auge? Es schien ihn zu fixieren, aufzuspießen. Sein Blick schmerzte wie ein zu starker Lichtstrahl.

      Er fauchte unwillkürlich. Zögerte. Verharrte, wich sogar zurück. Der Blick bohrte sich in sein Inneres, schälte ihn wie eine Zwiebel, ließ sein zitterndes Selbst ungeschützt und nackt im blendenden Licht stehen. Wieder fauchte er, duckte sich, wich weiter zurück.

      Das Mädchen drehte sich vollends um und kam auf ihn zu. »Kannst du mir helfen?«, sagte sie. »Ich habe mich verlaufen.«

      Er verharrte in geduckter Haltung, legte die Ohren an. Seine Verblüffung war grenzenlos. War dieses Mädchen verrückt? Und was sah sie, wenn sie ihn so anblickte?

      Rufe, Schritte, lauter werdende Stimmen. »Lilya Banu«, rief ein Mann. Seine Stimme zitterte. »Lilya Banu, beweg dich nicht. Wir kommen. Wir retten dich!«

      Das Mädchen hob hastig den Kopf, schaute über die Schulter. Ihre Stirn runzelte sich unwillig. »Teto«, sagte sie laut. »Wo warst du? Ich sollte dich auspeitschen lassen!«

      Amayyas knurrte. Ihm war schwindelig und er fühlte sich erschöpft und krank. Es war viel zu früh für eine vollständige Verwandlung, und in ihm kämpfte seine menschliche Seite mit dem Panther um die Vorherrschaft. Er wollte nicht hier sein. Er wollte nicht mehr flüchten oder gar kämpfen. Wenn das Mädchen ihn aus seinem Blick entließ, würde er eine letzte Anstrengung unternehmen und sich ins Dunkel retten. Dann konnte er abwarten, bis die Aufregung sich gelegt hatte, und durch die Nacht zurück in das Serail schleichen. In seine Gemächer. Sein Gefängnis für die nächsten Wochen. Wieder knurrte er, aber es war ein Knurren der Verzweiflung, nicht der Wut.

      Das Mädchen kniete nieder und legte die Hand auf seine Schulter. »Bist du krank?«, fragte sie besorgt. Der düster glimmende Funke in ihrem seltsamen Auge wurde heller. »Du siehst elend aus. Kann ich dir helfen? Ich habe eine Sänfte irgendwo dort draußen stehen.« Sie lächelte. »Wenn ich sie wiederfinde, heißt das.«

      Er fühlte die Präsenz der Männer, die langsam herankamen. »Lilya Banu«, rief der eine, den sie Teto genannt hatte, beschwörend. »Hab keine Angst, aber geh langsam zurück. Ganz langsam und vorsichtig. Wir können nichts tun, wenn du so vor ihm kniest.«

      »Halt den Mund, Teto«, sagte sie scharf.

      Amayyas erhob sich langsam und schwankend. Ihr Blick folgte ihm. Die Männer schrien durcheinander. Einer von ihnen hielt eine Armbrust, die er nun entschlossen hob, um auf ihn zu zielen. Ein dicker Mann fiel ihm in den Arm. »Du wirst sie verletzen«, hörte Amayyas ihn rufen.

      »Was habt ihr vor?«, rief das Mädchen und drehte sich um. Dabei zog sie hastig ihren Schleier vors Gesicht. »Wollt ihr den Mann töten? Er hat mir nichts getan! Er ist selbst verletzt, seht doch.«

      Amayyas nutzte die Gelegenheit, sich langsam rückwärts ins Dunkel zu schieben.

      »Was für ein Mann?«, brüllte einer der Männer. »Hat der Yuzpalang sie verhext?«

      »Mädchen, sei vernünftig. Komm her zu uns, weg von der Bestie«, schrie ein anderer. Amayyas ging langsam weiter zurück. Schritt für Schritt. Dann stieß er gegen etwas, das seinen weiteren Rückzug behinderte. Ein kahlköpfiger Mann stand hinter ihm, breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt, und sah lächelnd auf ihn herab. Seine Augen schimmerten im schwachen Widerschein der Fackeln wie Opale. Er öffnete die Lippen und eine gespaltene Zunge schob sich witternd hinaus.

      »Hast du Ärger, mein Junge?«, fragte Der Naga.

      Der Panther warf sich herum, um zu fliehen. Namenlose Angst packte ihn, schüttelte ihn, riss an ihm mit eisernen Klauen. Der Mensch, der er zur Hälfte war, kämpfte verbissen darum, die Oberhand zu bekommen. Dies war der Feind. Er sollte sich auf ihn stürzen und ihn töten!

      Er sah, wie das Mädchen mit energischer Hand die Männer, die sie umringten und fortzerren wollten, beiseiteschob und abschüttelte. »Brauchst du Hilfe?«, rief sie. Ihr seltsames Auge war durch den Schleier verdeckt und hatte keine Kraft mehr, ihn zu bannen.

      Sie erstarrte. »Oh«, sagte sie verblüfft. Aber auch jetzt war keine Furcht in ihrem Gesicht zu erkennen, nur Erstaunen.

      Amayyas stand zwischen ihr und Dem Naga, unfähig, sich zu bewegen. Der Panther wollte fliehen, der Mensch wollte sich auf den Schlangengott stürzen und ihn töten. Der Mensch wollte dem Blick des seltsamen Mädchens entkommen, der Panther sich auf sie stürzen. Amayyas konnte keinen Muskel mehr bewegen.

    
    DRACHENGOTT

      Der Naga schob sich mit einer geschmeidigen Bewegung an dem Panther vorbei und ging auf Lilya zu. Er winkte beiläufig zu den Männern hinüber, die augenblicklich in eine Zauberstarre fielen. Sogar das Fackellicht hörte auf, im Luftzug zu tanzen.

      »Du?«, sagte Lilya. »Du warst das vorhin in meiner Sänfte, ich erinnere mich wieder. Warum verfolgst du mich? Was willst du von mir?«

      Der Naga hob die Hand, um ihren Schleier zu lüften. »Sieh mich an, Tochter meines  Freundes«, sagte er leise. »Es ist an der Zeit, dass du dich dem stellst, was dir vorbestimmt ist. Fürchte dich nicht, Kind meines Volkes. Siehst du das Tier, das hinter mir im Dunkeln kauert? Er ist dein schlimmster Feind. Aber wenn es dir gelingt, ihn zu zähmen, wird er dir treu dienen.«

      Lilya warf einen flüchtigen Blick auf den Werpanther. Sie runzelte die Stirn. »Ich kann dort nur einen jungen Mann erkennen. Er sieht erschöpft aus und er ist verwundet.«

      Der Naga lächelte schwach. Er berührte ihre Stirn über dem bösen Auge. Lilya bog unwillig den Kopf zur Seite und griff nach ihrem Schleier. Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte Der Naga ihr Handgelenk gepackt. »Nein«, sagte er. »Sieh genau hin, aber blende dich nicht vorher.« Er trat beiseite, seine Hand ruhte auf ihrer Schulter. »Sieh hin«, wiederholte er.

      Lilya kniff die Lippen zusammen. Sie fixierte den Jüngling, der vor ihnen auf dem Boden kniete. Seine Umrisse waren undeutlich, als läge ein Schleier vor ihrem Blick. Ein großer, dunkler Schatten lagerte über seiner Gestalt. Massiv. Mächtig. Sie blinzelte verwirrt. Gelbe Augen und ein peitschender Schwanz. Reißzähne. Ein muskulöser, schwarzer Leib. Über seine Flanke zog sich eine lange, blutige Schramme. Sie glaubte, ein drohendes Grollen zu vernehmen.

      Einen winzigen Moment lang fühlte sie eine starke, wilde Verbundenheit mit dem Panther, der vor ihr kauerte, eine Verwandtschaft in Seele und Körper. Sie streckte sich unwillkürlich, erwartete, Klauen an den Händen und einen peitschenden Schwanz zu spüren, Tasthaare, die im Luftzug bebten, Augen, die jede winzige Bewegung registrierten, starke Muskeln, die auf einen Befehl warteten, um sich zusammenzuziehen und sie mit einem großen Satz nach vorne zu schleudern.

      Dann blinzelte sie, fand sich selbst in ihrem zarten, seltsam schwachen Körper, und wieder kauerte vor ihr der junge Mann. Seine Augen fixierten sie mit einem Ausdruck, den sie nicht deuten konnte.

      »Kein Tier«, sagte sie laut. »Das ist nur eine Illusion, Zauberwerk. Ich erkenne einen Zauber, wenn ich ihn sehe.«

      Der Schlangengott lachte. »Du bist ganz und gar die Tochter deiner Eltern«, sagte er. »Gut, mein Kind. Dann folge weiter deinem Weg. Und wenn du mich brauchst, rufe nach mir.« Er klopfte ihr sacht mit zwei Fingern gegen die Augenbraue und verschwand.

      Lilya hob die Hand und fasste an die Stelle, die er berührt hatte, denn sie brannte und pochte wie eine Verletzung. Sie hörte, wie die Männer sich hinter ihr regten. 

      »Lilya Banu«, rief der dicke Teto flehend. »Komm her, bitte. Der Herr lässt mich töten, wenn dir etwas zustößt.«

      Sie ließ den Blick nicht von dem Jüngling. »Wer bist du?«, fragte sie leise.

      »Amayyas«, erwiderte er heiser. Das Sprechen schien ihm Mühe zu bereiten. Er atmete keuchend und fauchte wie eine Katze.

      »Lauf, Amayyas«, sagte sie noch leiser. »Ich halte die Männer auf.«

      Er regte sich nicht. Sein Blick bohrte sich in ihren. »Der böse Feind hat freundlich mit dir gesprochen«, sagte er. »Dann bist auch du meine Feindin. Lilya.« Er hob den Kopf und atmete grollend aus. Dann stand er mühsam auf und schob sich von ihr fort.

      Lilya hörte, wie die Männer hinter ihr in Bewegung gerieten. »Bleibt stehen«, rief sie und gab sich Mühe, schrill und ängstlich zu klingen und sich dabei so groß wie möglich zu machen, um ihnen den Blick zu versperren. »Bleibt stehen, ich flehe euch an. Er wird mich töten, wenn ihr näher kommt!«

      Amayyas verschwand lautlos und langsam in der Düsternis. Lilya hob die Hände, breitete die Arme aus, imitierte ein angstvolles Schluchzen und taumelte rückwärts. Sie stieß gegen den ersten der Männer und ließ sich fallen. Der Mann hatte nicht damit gerechnet und geriet bei dem Versuch, sie aufzufangen, ins Wanken, wodurch er den anderen Weg und Sicht versperrte. Lilya blockierte so lange weiter jammernd und schluchzend den Weg, bis sie erkennen konnte, dass Amayyas verschwunden war. Dann stellte sie ihr Gejammer ein, ordnete ihren Schleier und nickte dem dicken Teto befehlend zu. »Bring mich endlich nach Hause.«

      Die Männer standen da und starrten unschlüssig in die undurchdringliche Dunkelheit. Der Bewaffnete schoss blind einen Armbrustbolzen hinter dem Panther her, zuckte dann mit den Schultern und ließ die Waffe sinken. »Er ist fort«, sagte er und kratzte sich am Kopf.

      »Soll sich doch der Shâya darum kümmern«, sagte ein anderer. »Wofür riskieren wir hier unsere Haut? Der König hat Soldaten, die sind für so was ausgebildet. Kommt, das Mädchen ist ja in Sicherheit.«

      Lilya sah erleichtert, dass die Männer den Rückweg antraten. Der verwundete junge Mann hatte ihr leidgetan. Er hatte so gequält ausgesehen. Wahrscheinlich war er verhext worden. Wie schrecklich das sein musste, wenn man von allen gejagt wurde!

      Während die Sänfte langsam nach Hause schaukelte und Ajja jammernd und wehklagend, händeringend und Götter und Geister um Beistand anrufend neben ihr herging, dachte Lilya über all das nach, was zuvor geschehen war. Dieser seltsame Junge, Amayyas, der auch ein Panther war. Er hätte sie leicht töten können. 

      Ob das Amulett, das sie in der Tasche mit sich trug, sie vor ihm bewahrt hatte? Es sollte wilde Tiere zähmen, hatte der Kaufmannsgehilfe versichert. Sie schob die Hand in die Tasche und berührte das kühle Silber und das dünne Pergament, das darin gefasst war.

      Dann schüttelte sie den Kopf. Sie hatte kein wildes Tier vor sich gesehen, nur einen verängstigten, erschöpften jungen Mann. Einen sehr hübschen jungen Mann, wagte sie in Gedanken hinzuzufügen. Schwarzes, glänzendes Haar hatte er gehabt. Grüne Augen. Nicht gelbe Pantheraugen, wie der Zauber ihr hatte vorgaukeln wollen. Grüne Augen und eine dunkle Haut. Aber trotz seiner Farben schien er kein Wüstenmann zu sein. Seine Kleider waren vornehm gewesen und seine Haltung, seine Ausstrahlung die eines Adeligen. 

      Ob ihr Großvater wusste, wer dieser Amayyas war? Ob sie es wagen konnte, ihn direkt danach zu fragen?

      Lilya stützte das Kinn in die Hand. Ihr Auge brannte wie Feuer, und noch mehr schmerzte die Stelle, die der seltsame Schlangenmann berührt hatte. 

      Ihre Gedanken schreckten davor zurück. Was hatte er zu ihr gesagt? Tochter meines Freundes? Sie schüttelte unwillkürlich den Kopf. Wie konnte er das sagen? Ihre Eltern waren doch schon so lange tot.

      Und all das andere, was er zu ihr gesagt hatte, all die rätselhaften Andeutungen … Sie würde ihren Großvater bitten, mit ihr darüber nachzudenken, was das alles zu bedeuten hatte. Wer war dieser Mann? Wieso hatte sie das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben? Nicht in Fleisch und Blut. Es war ein Bild. Eine Zeichnung, ein Gemälde? Sie zog grübelnd die Zunge zwischen die Zähne und strengte ihre Gedanken an. Es wollte ihr nicht einfallen.

      »Wir sind zu Hause, mein Pfauenfederchen«, riss Ajjas Stimme sie aus ihren Gedanken. »Gib mir deinen Arm, stütz dich auf mich. Oh, was musst du dich gefürchtet haben! Ich hätte dich nicht alleine gehen lassen dürfen. Die Bestie hätte dich töten können, oh, was für eine Angst habe ich ausgestanden um dich …«

      So ging es unablässig weiter, während die Amme Lilya ins Haus brachte.
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      Kannst du dir vorstellen, was ich für eine Angst ausgestanden habe, Seelenbruder?

      Nicht, als der arme Junge vor mir kniete. Nein, vorher, als diese Wüstenfrau mich so erschreckt hatte und ich deshalb meinen Weg aus dem Basar nicht mehr finden konnte. Ich bin so lange durch diese düsteren Gänge gelaufen, bis mir die Füße wehtaten wie noch nie in meinem ganzen Leben und ich so erschöpft war, dass ich mich am liebsten auf dem Boden zusammengerollt und nach meiner Ajja geweint hätte wie ein kleines Kind.

      Nein, ich habe es nicht gewagt, jemanden nach dem Weg zu fragen. 

      Es war wie verhext: Wohin ich mich auch wandte, habe ich nur Wüstenleute gesehen. Diese schrecklichen, dunklen Gesichter mit den Kringeln und Schnörkeln, die sie im Gesicht tragen. Warum ist mir das vorher nie aufgefallen? Ajja trägt doch auch keine solchen Muster auf der Haut ‒ und auch sonst keiner der Wüstenleute, die ich kenne. Aber dort in diesem grässlichen dunklen Loch von Basar habe ich nur solch Tätowierte gesehen. Es war, als verfolgten sie mich und versuchten, mich davon abzuhalten, wieder ans Tageslicht zu gelangen.

      Ich bin immer tiefer und tiefer in den Basar hineingelaufen, bis gar keine Menschen mehr da waren, nur noch Dunkelheit und Gänge und seltsame Geräusche. Da hätte ich doch Angst bekommen sollen, oder? Aber es war ganz anders ‒ als ich allein war mit der Dunkelheit und den Geräuschen darin, habe ich mich vollkommen glücklich und frei gefühlt. Seltsam.

      Wenn ich nicht so müde gewesen wäre, hätte es mir sogar Vergnügen bereitet, noch weiter und noch tiefer hineinzulaufen und zu sehen, ob es überhaupt ein Ende dieser Gänge gibt. Mir schien, als führten sie nirgendwohin ‒ oder überallhin. Zauber? Das müsste ein mächtiger Zauber sein, der dies bewirkt.

      Aber dann war da der arme, verletzte Junge. Er sah so verwirrt aus. So voller Angst. Und doch hätte sein Blick mir Furcht einflößen können, denn er war wild und kalt, und sein Gesicht war nicht freundlich.

      Aber wie kann man auch freundlich blicken, wenn man gejagt wird?

      Nein, ich habe es nicht verstanden. Ich muss meinen Großvater bitten, mir etwas über Yuzpalang zu erzählen. Ajja wollte nicht mit mir darüber reden. Sie hat das Schutzzeichen gegen Dämonen und bösen Zauber geschlagen und den Kopf geschüttelt. Und als ich ihr sagte, dass ich ein Amulett getragen habe, das mich wohl geschützt hat, und es ihr zeigte, hat sie laut geschrien. »Wirf es weg«, hat sie gerufen und wieder die Götter und Schutzgeister um Hilfe gebeten. »Das ist böser Zauber. Er wird dich krank machen, er wird dich töten. Gib es deiner Ajja, damit sie es für dich ins Feuer wirft!« So hat sie lamentiert, aber ich habe nicht auf sie gehört. Sie ist immer so ängstlich und glaubt, dass alles Mögliche mich krank macht oder noch schlimmer.

      Ich habe sie gefragt, was die Zeichen bedeuten, aber sie wollte es mir nicht sagen. Ich male sie dir hier einmal auf. Es fällt mir erstaunlich schwer, diese Schnörkel und Kringel genau zu kopieren, obwohl ich immer dachte, ich sei geschickt mit der Feder. Aber sie scheinen sich unter meinem Blick zu winden und dagegen zu wehren, auf Papier gebannt zu werden. Aber der Widerstand nützt ihnen nichts, wie du siehst.

      Seelenbruder, ich weiß jetzt, wer dieser Mann ist, den ich im Basar traf. Erinnerst du dich an das Buch, von dem ich dir erzählt habe? Das mit den vielen Bildern von Dämonen und Geistern und seltsamen Tieren? Darin habe ich ihn gesehen. Ich weiß, dass er es ist, obwohl er in dem Buch einen Schlangenkopf auf den Schultern trug. Großvater muss es mir noch einmal heraussuchen, denn ich habe nicht mehr in Erinnerung, was dort geschrieben stand. Ich erinnere mich nur noch an den Namen des Mannes: Der Naga.
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      »Was schreibst du da?«, fragte Kobad, der so leise eingetreten war, dass sie ihn nicht gehört hatte. Lilya fuhr zusammen und deckte schützend die Hand über das kleine Büchlein. 

      »Nichts, Baba«, stotterte sie. »Ich schreibe nur meine Gedanken auf. Ganz allein für mich. Es ist nicht wichtig.« Sie schlug das Buch zu und schob es in ihre Tasche.

      Ihr Großvater stand da, auf seinen Stock gestützt, und blickte nachdenklich auf sie herunter. »Ich will es nicht lesen«, sagte er. »Sorge dich nicht, dass ich in deine Gedanken dringe, Kind. Es ist gut, sie aufzuschreiben. Aber du solltest dafür sorgen, dass deine Aufzeichnungen nicht in weniger sorgsame Hände fallen, als meine es wären.« Er lächelte und legte seine Hand auf ihren Kopf. Er drehte sie ins Licht und betrachtete sie prüfend. »Hast du deinen Ausflug genossen? Du siehst angegriffen aus.«

      Lilya erwiderte seinen Blick so gerade und aufrichtig, wie sie nur konnte. Sie hatte Ajja mit Drohungen und Flehen dazu gebracht, ihr zu versprechen, dass sie dem Beg nichts von der Aufregung im Basar verriet. Teto würde im eigenen Interesse darüber schweigen. Lilya wusste nicht, warum es ihr widerstrebte, dem Beg von ihrem Erlebnis zu erzählen, aber es erschien ihr falsch. Er würde sich aufregen. Er würde Teto bestrafen und Ajja ebenfalls. Und er würde ihr verbieten, wieder in die Stadt zu gehen.

      »Es war sehr schön, Baba«, sagte sie deshalb, »aber ich bin es nicht gewöhnt, und deshalb bin ich wohl etwas müde.« Sie lächelte ihn an. »Aber ich habe schöne Dinge gekauft.«

      Er zog sich einen Hocker heran, ließ sich darauf nieder und legte wieder seine Hand auf ihren Kopf. »Hast du dort Schmerzen?«, fragte er und berührte sehr vorsichtig ihre Braue an der Stelle, die auch Der Naga berührt hatte. »Es sieht gerötet aus, wie eine frische Wunde.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Großvater. Ich habe es auch gesehen, aber es tut nicht weh.« Sie presste die Lippen aufeinander. Ja, sie hatte es gewagt, in einen ganz normalen Spiegel zu blicken ‒ etwas, was sie sonst strikt zu vermeiden suchte. Aber in dem Zauberspiegel, den ihr Großvater ihr geschenkt hatte, war an der Augenbraue ein heller, roter Fleck zu sehen gewesen, dessen Anblick sie erschreckt hatte, und deshalb hatte sie den Blick in den Spiegel über dem kleinen Schrank gewagt. Sie hatte sich gezwungen, das Gesicht zu mustern, das sie dort ansah. Die vernarbte, hässliche Haut rund um ihr böses Auge. Das böse Auge selbst, dessen Blick ihr so trüb und widerlich erschien. Dort, in diesem verhassten Spiegel, war das Mal noch deutlicher zu sehen gewesen, es war brennend rot wie eine Feuerblume und zog sich bis zum Augenwinkel hinunter. Lilya hatte schaudernd ihren Schleier vor das Auge gezogen und sich vom Spiegel abgewandt.

      Der Beg nickte, aber seine Miene war besorgt. »Zeig es mir morgen wieder«, sagte er. »Ich muss wissen, ob es zurückgeht.« Unausgesprochen klang der Zusatz »oder sich ausbreitet« durch die Luft. Lilya schauderte. Reichte es nicht, so gezeichnet zu sein, wie sie es war? Musste es denn wirklich noch schlimmer werden?

      »Kannst du etwas dagegen tun, Großvater?«, wagte sie zu bitten. Kobad, dessen Blick fern und nachdenklich auf ihr geruht hatte, runzelte die Stirn. Ihre Frage schien ihn zu verärgern.

      »Wir werden sehen«, sagte er kurz. »Fragst du dich nicht, warum ich dich hier in deinem Zimmer aufsuche, Lilya?«

      Sie schlug den Blick nieder. Wie dumm von ihr. Er kam so gut wie nie hierher in diesen Teil des Hauses. Sie hätte ihn fragen müssen. Kobad mochte es nicht, wenn sie unaufmerksam war. Eine gute Schülerin ist aufmerksam, pflegte er zu sagen. Pass auf, sonst entgeht dir, was du wirklich zu lernen hast.

      »Ich bin wohl ein wenig durcheinander«, sagte sie leise. »Vergib mir, Baba.«

      Er nickte, ohne zu lächeln. »Du hattest mich um etwas gebeten, erinnerst du dich?«

      Sie sah ihn fragend an. Was meinte er? Dann riss sie die Augen auf. »Oh, du hast es nicht vergessen! Der Leibsklave für mich?«

      Er nickte wieder, und diesmal hob ein winziges Lächeln seine Mundwinkel. »Ich habe Anosh angewiesen, mir die Sklaven vorzuführen, die im passenden Alter sind, und ein Mädchen ausgewählt, von dem ich denke, dass sie dir eine folgsame Gefährtin sein wird.«

      Lilyas erwartungsvolles Lächeln erstarb. »Oh nein«, entfuhr es ihr. »Großvater, ich wollte … ich hätte es dir sagen sollen. Ich weiß, wen ich mir wünsche: Yani. Ich möchte, dass er mein Leibsklave wird.«

      Der Beg hob die Brauen. »Du willst einen Jungen als Leibsklaven?« Er schüttelte den Kopf. »Kind, ich weiß nicht, ob ich das gutheißen kann. Und wer ist es überhaupt, woher kennst du ihn? Hat er sich dir unschicklich genähert?« Düstere Wolken zogen über seine Miene.

      »Baba, bitte«, sagte sie. »Ich habe mit ihm gesprochen. Yani ist sehr nett und gar nicht unschicklich, ganz im Gegenteil. Er ist gut erzogen und höflich und ich kann mit ihm reden wie mit einem Freund.« Sie sah ihn flehend an.

      Der Beg legte eine Hand an seinen Mund. »Ein Junge«, sagte er. »Ich weiß nicht. Wo tut er seine Arbeit?«

      Lilya schluckte. »In der Küche, Baba.«

      Ihren Großvater schien diese Auskunft nicht glücklicher zu stimmen. »Ein Küchensklave«, wiederholte er. »Den soll ich als Umgang für dich …« Er unterbrach sich seufzend. »Nun, wenn du ihn dir so sehr als Gesellschaft wünschst. Weiß er es?«

      »Ja«, log Lilya. »Er wäre sehr froh, nicht mehr in der Küche arbeiten zu müssen.«

      Der Beg sah sie überrascht an. »So, wäre er das? Seltsamer Junge. Nun gut.« Er nickte ernst. »Vielleicht hat er sogar recht. Eine Karriere beginnt oft mit einem kleinen Opfer.« 

      Lilya verstand nicht, was er meinte, aber sie nickte dennoch. Das klang nach einem Ja, und das war das Wichtigste. 

      »Baba«, sagte sie eilig, denn ihr Großvater machte Anstalten, sich zu erheben. »Darf ich das ›Buch der Übernatürlichen Wesen‹ noch einmal haben? Ich wollte dort etwas nachlesen.«

      »Aber selbstverständlich. Ich suche es dir heute Abend heraus. Was ist es, das dich interessiert?«

      Lilya murmelte: »Oh, nichts Besonderes. Da war ein Schlangenköpfiger. Ich wüsste gerne mehr über ihn.«

      Der Blick ihres Großvaters wurde ausdruckslos. »Der Naga?«

      Lilya tat uninteressiert. »Hieß er so? Ja, mag sein.«

      Kobad ließ sich nicht täuschen. Er beugte sich vor und zwang Lilya, ihn anzusehen. »Du verbirgst etwas vor mir«, sagte er. »Das solltest du nicht tun. Ich kann mir die Wahrheit auch gegen deinen Willen holen, das weißt du. Zwing mich nicht dazu.« Sein Tonfall entbehrte jeder Schärfe, aber Lilya schauderte. Sie wusste, dass ihr Großvater keine leeren Drohungen machte.

      »Ich habe ihn gesehen«, sagte sie leise. »Im Basar.«

      »Du hast ihn gesehen«, wiederholte Kobad mit schmalen Lippen. Er stützte sich auf seinen Stock, und Lilya sah erschreckt, dass die Knöchel seiner Hand weiß wurden. »Du hast Den Naga gesehen. Hat er sich dir genähert?«

      Sie schüttelte hastig den Kopf. »Nein«, beteuerte sie. »Nein, Baba. Er stand einfach nur da. Aber ich habe das Bild in dem Buch gesehen und dachte, dass er es sein muss, auch wenn er dort im Basar keinen Schlangenkopf hatte.«

      Kobad atmete tief durch. Dann sah er Lilya eindringlich an. »Hör mir gut zu, meine Enkelin. Der Naga ist unserer Familie in höchstem Maße feindlich gesinnt. Er trägt Schuld am Tod deiner Eltern. Wenn er dir noch einmal begegnen sollte, dann halte dich von ihm fern und komm sofort zu mir. Hast du mich verstanden?«

      Lilya, der es heiß und kalt über den Rücken lief, nickte eingeschüchtert. Sie hob die Hand zum Mund und unterdrückte ein Schluchzen. Ihre Eltern. Großvater sprach nie über sie. Niemand schien sie zu vermissen. Manchmal war es ihr, als hätte niemand ihre Eltern überhaupt gekannt. Ajja war erst zum Haushalt des Begs gekommen, als er eine Amme für seine Enkelin benötigte. Sie hatte Lilyas Eltern nie kennengelernt. Und Lilya selbst erinnerte sich immer nur in ihren bösen Träumen an sie. Wenn sie wach war, war da ‒ nichts.

      »Warum?«, fragte sie. »Was haben meine Eltern Dem Naga getan? Wer ist er überhaupt?«

      Der Beg rieb sich mit einer erschöpften Geste über die Stirn. »Du stellst Fragen, die zu beantworten viel Zeit kosten würde«, erwiderte er. »Zeit, die ich jetzt und hier leider nicht habe. Die Sterne stehen heute Nacht günstig, und der Shâya erwartet, dass ich seinen Sohn von dem Fluch befreie, mit dem Der Naga ihn belegt hat …«

      Lilya konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken. Kobad sah sie streng an. Er hasste es, unterbrochen zu werden. Lilya legte entschuldigend die Hand vor ihre Lippen. 

      »Nun, wie ich sagte, ich habe keine Zeit mehr.« Er stützte sich auf seinen Stock und stand auf. »Das Buch suche ich dir heute noch heraus. Du darfst mich morgen nach dem Abendessen aufsuchen, dann werde ich versuchen, einige deiner Fragen zu beantworten.«

      Lilya drehte sich alles, und ihr Herz klopfte so stark, dass es ihr in den Ohren dröhnte. Der Tag hatte so viel Seltsames, Erschreckendes und Verwirrendes gebracht, dass sie kaum wusste, wie ihr geschehen war. Sie legte sich auf ihr Bett und starrte zur Decke. Das Schlangengesicht Des Naga tanzte vor ihrem inneren Blick und züngelte höhnisch. Der Jüngling, der ein Panther war, sah sie trotzig und flehend zugleich an. Die alte Wüstenfrau zog sie so nah an ihr tätowiertes Gesicht, dass Lilya ihren Atem spüren konnte. Dunkelheit und tanzender Fackelschein. Leere Gänge und schwarz gähnende Gewölbeöffnungen, aus denen Geisterfinger nach ihr zu greifen schienen. Hallende Schritte, die ihr folgten, aber wenn sie sich umwandte, war da niemand. Der Naga berührte ihre Stirn, und seine Finger brannten sich glühend heiß und eisig kalt in ihren Kopf.

      Lilya schreckte hoch. Sie war in einen fiebrigen Dämmerschlaf gefallen, in dem sie allerlei Gesichter narrten, und benötigte einige Atemzüge, bis sie wieder wusste, wo sie war. Kühle Nachtluft wehte ins Zimmer. Sie tappte zum Fenster, um es zu schließen, und hörte, wie im Hof jemand leise ihren Namen rief. Yani.

      Lilya beugte sich hinaus und winkte ihm. »Komm«, flüsterte sie. Sie sah sein bestätigendes Winken und ging ins Nebenzimmer, um ihm die Tür zu öffnen. 

      »Ich habe Neuigkeiten«, empfing Lilya ihn. »Gute Neuigkeiten! Mein Großvater hat eingewilligt, du wirst künftig als mein Leibsklave an meiner Seite sein. Ist das nicht schön?« Sie strahlte ihn an und erwartete einen Ausruf der Freude und Überraschung.

      Yani enttäuschte sie. Er starrte sie fassungslos an, dann wich er einen Schritt zurück, als wollte er aus dem Zimmer fliehen. »Leibsklave?«, stotterte er. »Aber ‒ was habe ich dir getan, Lilya? Womit habe ich dich geärgert?« Er warf sich zu Boden und legte die Stirn auf die Hände. »Vergib mir, Banu. Ich werde dich nicht wieder belästigen. Nimm dieses Urteil von mir, ich flehe dich an!«

      Lilya öffnete verblüfft den Mund und blinzelte mehrmals. Was war in Yani gefahren? Machte er sich über sie lustig?

      »Was ist los mit dir?«, fragte sie. »Bist du nicht froh, der schrecklichen Küche zu entkommen? Ich möchte nicht, dass du weiter Sklavenarbeit verrichtest, das weißt du. So könnten wir uns den ganzen Tag sehen und Bücher lesen und uns unterhalten …« Ihre Stimme brach. Yani hatte den Kopf gehoben und sah sie so traurig, so angstvoll an. Es war völlig unmöglich, dass etwas anderes als die reine Wahrheit aus diesem Gesicht sprach.

      Lilya kniete neben ihm nieder und schob die Hände unter seine Schultern. »Steh auf, bitte«, sagte sie. »Ich habe dir nichts Böses gewollt, aber anscheinend habe ich einen Fehler gemacht. Willst du mir erklären, worin er besteht? Ich dachte wirklich, du würdest dich freuen.«

      Er rappelte sich auf und schüttelte den Kopf. Seine Miene war ungläubig und verwirrt. »Das kannst du nicht geglaubt haben«, sagte er. »Du weißt doch, was sie mit Sklaven machen, die im Harem arbeiten.«

      Lilya sah ihn verständnislos an. »Was denn?«

      Yani wurde wahrhaftig rot. Er vollführte eine hilflose Geste, die irgendwo in seiner Hüfthöhe begann und vage wedelnd in der Luft vor seinem Schritt endete. »Ah«, sagte er. »Ich ‒ äh ‒ ich habe eigentlich immer gedacht, dass ich mal eine Familie haben möchte, wie mein Bruder.« Sein Gesicht wurde noch eine Schattierung dunkler. »Natürlich bin ich jetzt in einer Lage, die das nicht mehr ohne Weiteres erlaubt«, setzte er hinzu. »Aber ich hoffe natürlich. Man weiß ja nicht. Manchmal werden Sklaven auch freigelassen oder dürfen sich freikaufen.« Er sah Lilya flehend an.

      Sie fing an zu begreifen. »Oje«, sagte sie. »Du meinst ‒ darüber habe ich gar nicht nachgedacht.« Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. »Du meinst, dass sie das mit dir machen, was sie mit dem dicken Teto gemacht haben, als er noch ein Junge war?«

      Yani schloss die Augen und schluckte. Dann nickte er.

      Lilya sprang auf. »Ich gehe zu meinem Großvater. Ich sage ihm, dass ich es mir anders überlegt habe. Oh, das wollte ich nicht. Yani, das habe ich wirklich nicht gewollt!«

      Er hockte sich auf die Fersen und legte das Gesicht in die Hände. »Wenn der Herr entschieden hat, dass ich dir dienen soll, wird er sich nicht so leicht wieder davon abbringen lassen«, sagte er düster.

      Lilya musste ihm insgeheim recht geben. Der Beg war kein sehr geduldiger Mann und er konnte Wankelmütigkeit nicht ausstehen. »Ich sage ihm, dass du nicht willst, dass … also, dass du nicht willst.«

      Er sah zu ihr auf. Sein Blick sprach deutlich aus, was er dachte. Das würde den Beg nur darin bestärken, seinen gefassten Entschluss auszuführen. Lilya biss sich auf die Lippe. »Ich kann nicht zulassen, dass sie dir das antun«, sagte sie heftig. »Ich bin schuld, weil ich nicht über die Konsequenzen nachgedacht habe, die mein Wunsch hat. Ich bin dafür verantwortlich, also muss ich auch einen Weg aus diesem Durcheinander finden.«

      Yani seufzte. Er erhob sich und stand mit hängenden Schultern da. »Du hast es nicht böse gemeint«, sagte er. »Und wenn es sich nicht verhindern lässt, werde ich es dir nicht nachtragen.« Er straffte die Schultern. »Das verspreche ich dir, Lilya.«

      Sie verschränkte schaudernd die Arme vor der Brust. »Ich werde alles tun, damit du nicht versehrt wirst«, bekräftigte sie.

      Yani nickte und zuckte hilflos mit der Schulter. Dann wandte er sich um und ging zur Tür.

      »Warte«, rief Lilya. Eine böse Ahnung durchfuhr sie und machte sie frösteln. »Warte. Ich habe etwas für dich.« Sie ging zu ihrem Schreibtisch und holte das Amulett mit dem Schutzzauber aus seinem Versteck. »Trag das hier. Es wird dich beschützen.«

      Yani zögerte, bevor er es aus ihrer Hand nahm. »Danke«, sagte er verblüfft und drehte das Amulett unschlüssig in den Fingern. Schließlich nickte er und steckte es sorgfältig in die Tasche. »Danke«, sagte er wieder und ging hinaus.

      Lilya fiel auf ihr Bett und schlug wütend mit der Faust gegen ein Kissen. Was hatte sie nur angerichtet! Aber sie würde ihren Großvater morgen umzustimmen wissen. Es musste einfach gut ausgehen!

    
    BLUTMOND

      Er hatte sich im Dunkel der Nacht in das Serail zurückgeschlichen wie ein geprügelter Hund. Seine Flanke brannte wie Feuer, dort, wo ihn die magische Entladung getroffen hatte. Er war aufgewühlt, zornig, voller Unruhe und Sorge. Das seltsame Mädchen hatte keine Angst gezeigt, ihm sogar geholfen zu entkommen. Aber Der Naga hatte vertraut mit ihr gesprochen, und als Freundin seines Feindes musste auch sie seine Feindin sein.

      Der Naga. Amayyas hatte ihn seit dem Tag, an dem er von ihm verflucht worden war, nicht mehr zu Gesicht bekommen. Wie gerne hätte er sich auf den Schlangengott gestürzt, seine Kehle herausgerissen, sein Herz gefressen, über seinem Leichnam triumphiert. Der Naga war schuld an seinem Leid. Er war schuld daran, dass er sich in seinen Gemächern einsperren lassen musste wie ein wildes Tier. Wie das wilde Tier, zu dem ihn Der Naga mit seinem Fluch gemacht hatte.

      Amayyas konnte das Stöhnen nicht zurückhalten, das tief aus seiner Kehle kam. Er hatte jede Hoffnung aufgegeben, diesen Fluch jemals wieder loszuwerden. Seine letzte Hoffnung war der Daeva gewesen. Der alte Mann hatte davon gesprochen, aber sein Gesicht war voller Sorgenfalten gewesen. Ein Daeva hatte die Macht, seinen Fluch zu brechen. Doch Dämonen waren kaum zu bändigen, schwer zu beherrschen. Es war vermessen gewesen zu hoffen, dass er das bewältigen konnte, ohne zuvor das Handwerk dazu gelernt zu haben.

      Amayyas duckte sich hinter ein Gebüsch, dessen Blüten einen betäubend süßen Duft ausströmten. Ihm wurde schwindelig davon. Er war hungrig. In seinem ganzen Leben war er noch nicht so hungrig gewesen wie jetzt in diesem Augenblick.

      Die Lichter des Serails lockten. Noch ein paar Längen, und er konnte sich auf seinem Lager ausstrecken und von den Aufregungen dieses Tages erholen. Die nächsten beiden Wochen würde er seine Gemächer nicht mehr verlassen.

      Seine Blicke schweiften durch den dunklen Garten. Jemand bewegte sich über den Weg, Stimmen murmelten, leises Gelächter erklang. Dort erging sich ein Höfling mit einer Dame. Die Nachtaugen des Panthers sahen das Schimmern ihrer milchweißen Haut, den Glanz des rötlichen Haars. Der Mann war uninteressant, er war unbewaffnet und wirkte verweichlicht und nicht allzu kräftig. Der Panther duckte sich noch etwas tiefer. Er öffnete das Maul und sog die warme Nachtluft über seine Zunge. Blütenduft vermischte sich mit dem verlockenden Geruch des warmen, lebendigen Fleisches. Er war hungrig. So hungrig. Und dort flanierte leichte Beute vor seiner Nase auf und ab.

      Er schlich vorwärts, ein schwarzer Schatten in der nächtigen Dunkelheit. Das Laub, das er berührte, raschelte leise, aber seine Schritte waren vollkommen lautlos. Seine Augen glühten, die Gier, der Hunger trieben ihn vorwärts.

      Seine Schritte beschleunigten sich. Tief geduckt flog er über die Rasenfläche, die ihn von dem Paar trennte. Jetzt wurde der Mann aufmerksam. Er sah zu Amayyas hin, schrie auf, warf sich vor seine Begleiterin. Amayyas fühlte, wie seine Muskeln sich zum Sprung zusammenzogen.

      Ein Ruf ließ ihn innehalten. Eine Stimme schrie seinen Namen, und das lähmte für einen Augenblick seine Mordlust und seine Angriffswut. Er fuhr herum, voller Zorn über die Störung.

      »Amayyas«, rief die Stimme erneut. Ein hochgewachsener Mann in hellen Kleidern rannte über den Rasen auf ihn zu. Er zeigte keine Angst, und das erstaunte den Panther. Der Gedanke an das seltsame Mädchen schoss durch seinen Kopf, das ebenfalls  ohne Furcht mit ihm gesprochen hatte. Der Gedanke ernüchterte ihn und kühlte die Hitze der Jagd ab. Er kauerte sich nieder und wartete, bis der große Mann an seine Seite gelangt war und sich neben ihn kniete. Dieser legte furchtlos seine Hand auf den Nacken des Panthers. »Du bist schon vollkommen verwandelt«, sagte er leise. »Wie kann das sein? Es ist noch immer Dunkelmond, mein Prinz.«

      Amayyas schloss resigniert die Augen. Ein tiefer Seufzer hob seine Brust. »Aspantaman«, sagte er mühsam. Es war so schwer zu sprechen, wenn er in dieser Erscheinung steckte. »Ein Daeva hat dies bewirkt.«

      Der Obersteunuch musterte ihn mit großer Sorge in den Augen. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er. »Musst du jetzt so bleiben?«

      Amayyas liefen Schauder über das Fell. Darüber hatte er noch nicht nachzudenken gewagt. Würde sich die vorzeitige Verwandlung am Ende als dauerhaft und unumkehrbar erweisen? Musste er nun den Rest seines Lebens eingesperrt in seine Gemächer verbringen?

      »Ich hoffe nicht«, antwortete er. »Aber mein Vater soll nach dem Magush senden.«

      Er ließ sich von Aspantaman ins Haus geleiten. Der Weiße Obersteunuch hatte das zitternde Pärchen zu beruhigen gewusst und sorgte nun dafür, dass sie auf ihrem Weg niemandem begegneten.

      Amayyas lag im Halbdämmer des Gemaches. Aspantaman hatte die Vorhänge zugezogen, die sein Lager abschirmten, und das sanfte Licht der Kerzen und Öllampen schimmerte auf den Seidenkissen, auf die er gebettet lag. Er war satt und müde, aber dennoch floh der Schlaf seine brennenden Augen. Er streckte die Glieder, fuhr die scharfen Krallen aus, gähnte und rollte sich wieder zusammen. Er schloss die Augen bis auf einen schmalen Spalt und ließ seine Gedanken wandern. 

      Das Mädchen ‒ seine Retterin und doch seine Todfeindin, denn sie war eine Vertraute des Schlangengottes. Sie ging ihm nicht aus dem Sinn. Woher kam sie? Was war so seltsam an ihr? Er beschwor ihr Bild herauf. Ein Gesicht, das so zart und gleichzeitig so schrecklich verunstaltet war. 

      Die ungleichen Augen: strahlend grün das eine, schattenhaft verschleiert und unheilvoll das andere. Die zierliche Gestalt in Gewändern, die ebenso deutlich sprachen wie die stolze Haltung des Mädchens: Sie war keine Dienerin, keine Sklavin, trotz der dunklen Haut, sondern musste einem vornehmen Haus angehören. Wahrscheinlich war sie die Tochter eines Edelmannes. Dunkelhäutige Sklavinnen waren keine Seltenheit in den Harems der Vornehmen ‒ und wenn ein Kind wie dieses Mädchen von ansehnlicher Gestalt und mit einem hübschen Gesicht ausgestattet war … Seine Gedanken stockten. Aber dieses Mädchen war verunstaltet. Und dennoch war sie jemandem so kostbar, dass er sie wie eine vornehme Dame aufwachsen ließ.

      Er veränderte seine Haltung und ließ sein Haupt auf den schweren Tatzen ruhen. An Schlaf war nicht zu denken in dieser Nacht. Wie unruhig er war. Dunkelmond. Er hätte die Nacht sonst ausgenutzt bis zum ersten Tageslicht. Die einzige Nacht im Monat, in der er ganz und gar er selbst war. Je näher es nun auf den vollen Mond zuging, desto mehr würden seine menschlichen Gefühle schwinden, bis er nicht mehr fähig war, Worte zu denken und sich selbst als Mensch zu fühlen, der in einen Tierkörper gesperrt war. 

      Wenn der Vollmond sich am Himmel zeigte, war Massinissa, der Prinz von Gashtaham, vollkommen verschwunden, und nur noch Amayyas, der Panther, trabte ruhelos durch diese Gemächer, die sein Käfig, sein Gefängnis waren.

      »Aspantaman«, murmelte er. 

      »Hast du gerufen, mein Prinz?« Sein unermüdlicher Erzieher regte sich in dem Ruhesessel, in dem er in diesen Nächten über den Schlaf des Prinzen zu wachen pflegte.

      Das Sprechen fiel so schwer. Er seufzte. »Ich will, dass du jemanden für mich findest. Ein Mädchen.« Er musste sich ausruhen. Ein Maul voller Reißzähne war nicht für menschliche Sprache gedacht.

      Der Obersteunuch kniete neben seinem Lager und lauschte aufmerksam. »Ein Mädchen?«, fragte er.

      Amayyas sammelte Kraft für den nächsten Satz. »Sie heißt Lilya. Sie gehört einem der Häuser an, denke ich. Zwei oder drei Jahre jünger als ich. Nicht bei Hofe eingeführt.« Er pausierte.

      Der Obersteunuch nickte und erhob sich. »Brauchst du mich im Moment?«, fragte er.

      »Nein, geh. Ruh dich aus«, antwortete der Pantherprinz. »Ich will auch versuchen zu schlafen.«

      Er schlief nicht. Der wachsende Mond kribbelte in seinen Knochen und ließ das Blut in seinen Adern glühen wie flüssiges Blei. Noch nie hatte er diese Nacht in Panthergestalt verbringen müssen und die Qual war groß. Er lief ruhelos durch seine Gemächer, die vorsorglich von der meisten Einrichtung befreit worden waren. Die Fenster waren vergittert, die Türen mit Riegeln gesichert. Niemand sollte zu ihm gelangen können ‒ aber noch mehr sollte der Pantherprinz daran gehindert werden, durch das Serail und die Gärten zu streifen.

      Einen Moment lang erwog Amayyas eine Flucht. Er konnte darauf lauern, dass Aspantaman zurückkehrte. Sein Erzieher war der Einzige, der ohne bewaffneten Schutz zu ihm kam. Er musste ihn überwältigen, bevor es Aspantaman gelang, die Tür hinter sich zu verriegeln. Seinen Fluchtweg hatte er bereits gut geplant. Die Gärten waren von einer hohen Mauer umgeben und das Tor pflegte des Nachts fest verschlossen zu sein. Aber er konnte den kurzen Gang zum Rosengarten nehmen, dann in den Harem und von dort aus durch die äußere Halle hinaus in die Freiheit gelangen. Es wäre zu schaffen. Natürlich durfte Aspantaman keine Gelegenheit erhalten, die Wachen zu alarmieren. Es musste schnell gehen.

      Amayyas fühlte, wie er zu zittern begann. Noch war seine Verwandlung zu unvollständig. Noch brachte er es nicht über sich, kaltblütig den einzigen Menschen zu töten, an dem ihm wirklich etwas lag. Aber wenn der Mond sich weiter rundete, wurde die menschliche Stimme in seinem Inneren immer schwächer, und an dem Tag, an dem der Panther stärker war als der Mensch, aber er sich immer noch an den Fluchtweg erinnern konnte ‒ an diesem Tag würde es unweigerlich irgendwann zu dieser schrecklichen Tat kommen. Und niemand würde sie mehr bedauern als Amayyas, wenn er wieder in seine menschliche Gestalt und zu seinen menschlichen Gefühlen zurückgekehrt war.

      Ich muss ihn warnen, dachte der Pantherprinz. Er darf nie wieder allein und unbewaffnet zu mir kommen.

      Aber er wusste, dass Aspantaman niemals eine Waffe gegen ihn erheben würde. Er liebte seinen Zögling so, wie dieser seinen Erzieher liebte. 

      Amayyas stöhnte und verkroch sich in einer Ecke seines Gemaches. Nicht mehr denken. Nicht mehr fühlen. Der Tod wäre eine Erlösung, aber niemand hier im Serail konnte ihm diese Erlösung zuteilwerden lassen.

      Wachsender Mond. Er zerrte an seinem Fleisch wie ein machtvoller Zauberspruch, ließ den Panther wachsen und stärker werden. Mit jedem Tag, an dem sich die Sichel auf ihrem Weg zum vollen Mond weiter rundete, wuchsen Amayyas’ Unrast, seine Nervosität, sein Zorn. Glühend war er, weiß glühend und kalt wie der Vollmond selbst. Wieder und wieder warf er sich gegen die unbarmherzigen Gitter vor seinen Fenstern, rammte er die mächtigen Schultern gegen das unnachgiebige Holz der Türen. Seine Krallen klickten auf dem Marmorboden und rissen tiefe Furchen in die Türblätter. Er zitterte vor Begierde. Jagen. Frei durch die Nacht streifen, wittern, mit empfindlichen Tasthaaren die Luftströmungen erspüren, die ein ängstliches Wild verursacht. Den zarten Duft des Schweißes riechen, das leise, schnelle, angstvolle Klopfen eines Herzens hören.

      Er lief von Wand zu Wand, vom Fenster zur Tür. Er fauchte, brüllte seine Wut über das Gefangensein heraus. Der Mond goss sein Silberlicht über den nächtlichen Garten. Er sah ihn durch das Fenster, aber das eiserne Gitter hielt ihn zuverlässig eingesperrt. 

      Sein Fressen wurde ihm einmal am Tag gebracht, in der Mittagsstunde, wenn er träge und matt auf seinem seidenen Lager ruhte und zu müde war, mehr als den Kopf zu heben. Totes Fleisch war es, das sie ihm brachten, ohne die Würze des Lebensodems und den Reiz der Jagd, die beide erst eine Mahlzeit zu etwas Größerem, Kraftvollerem machten. Er riss appetitlos an dem Brocken Aas herum, um seinen nagenden Hunger zu stillen, aber das tote Essen konnte seine rastlose Seele nicht stärken. Der Trieb, auszubrechen, die dumpfen Mauern hinter sich zu lassen und in die Freiheit zu entkommen, begann übermächtig zu werden. In all den Jahren seiner Gefangenschaft in diesem Körper war dies das erste Mal, dass sein menschlicher Anteil vollkommen in den Hintergrund trat, noch ehe der volle Mond am Himmel stand. Er spürte die Gefahr, die von ihm ausging, aber der Mensch konnte nichts ausrichten gegen den Panther, der nahezu rasend wurde in seiner Gefangenschaft.

      Der Mond rundete sich weiter. Drei Tage vor der Vollmondnacht erreichten seine Ruhelosigkeit und sein Zorn schließlich ihren Höhepunkt. In der Nacht hatte er die Seidenlaken und Kissen zerfetzt, die stinkend und besudelt sein Lager bildeten. Er tobte und wütete durch die Gemächer und zertrümmerte alles, was sich zertrümmern ließ, zerfetzte, riss um und zerstörte, was er finden konnte.

      Das Fleisch, das sie ihm hingestellt hatten, während er in einen kurzen, erschöpften Schlummer gesunken war, hatte bitter und widerlich geschmeckt, er hatte nur den nötigsten Hunger damit gestillt.

      Jetzt wartete er mit bebenden Flanken an der Tür auf das Schnappen der Riegel und das Rasseln der Ketten. Wer auch immer zu ihm ins Gemach trat, war dem Tod geweiht. 

      Schritte. Das Kratzen eines Schlüssels, das knackende Geräusch, mit dem er sich im Schloss drehte. Ketten klirrten. Der Panther machte sich bereit. Die Tür begann sich zu öffnen und er sprang.

      Ein seidiges, leichtes Netz flog durch die Luft und senkte sich auf ihn herab. Wenn er dazu fähig gewesen wäre, hätte er gelacht. Was für ein albernes, zartes Gebilde das war! Sollte es ihn etwa fesseln?

      Und während er das dachte, zog sich das Netz über ihm zusammen, die seidenzarten, spinnwebfeinen Schnüre verfestigten sich zu Seilen, die ihn an den Boden schmiedeten, als wären es Eisenfesseln.

      »Wir haben ihn«, hörte er eine Stimme rufen. Dann traten Männer ins Gemach. Die Augen des Panthers rollten hilflos. Was hatten sie vor? War sein Vater es müde, einen Werpanther unter seinem Dach zu beherbergen ‒ auch wenn es sein eigener Sohn war? Wollte er ihn töten lassen? Oder waren dies Meuchelmörder, die einen Diener bestochen hatten, um in das Serail zu gelangen?

      Dann erkannte er die besorgte Miene von Aspantaman, der sich über ihn beugte. »Ist er wohlauf?«, fragte sein Erzieher jemanden, den Amayyas nicht sehen konnte. »Der Betäubungszauber hat nicht gewirkt, wie mir scheint.«

      »Er hat kaum davon gefressen«, rief eine Stimme aus dem Hintergrund. »Es hat ihn nur ein wenig langsamer gemacht, aber das hat ja gereicht.«

      Aspantaman sah ihm in die Augen. »Keine Angst, mein Prinz«, sagte er leise. »Dir geschieht nichts Übles. Ich hatte Sorge, dass du etwas Unüberlegtes tust. Deshalb habe ich den Magush gebeten, dich bis zum Mondwechsel zu beruhigen.«

      Amayyas fauchte hilflos und schloss die Augen. Die Worte des Menschen begannen bedeutungslos in seinen Ohren zu klingen. Sie wurden zu sinnlosem Gestammel und Gekläffe. Der Mond war so rund, dass kaum noch etwas an seiner vollen Gestalt zu fehlen schien. Der gefesselte Panther verlor sich in Panthergedanken.

      Er war benommen und ließ es zu, dass die Menschen ihn in einen Käfig sperrten. Das magische Netz löste sich auf, und er warf sich einige Male gegen die festen Eisenstäbe, aber seine Muskeln wurden so schlaff und müde wie sein Geist. Er gab es auf, sich gegen die Gefangenschaft zu wehren, zog sich in die dunkelste Ecke des Käfigs zurück und sank in einen tiefen Schlaf, in dem seine Pfoten zuckten und die Ohren sich unruhig bewegten. Träume vom Jagen und Fressen, Pantherträume.

    
    TRAUMZEIT

      Die schrecklichen tätowierten Gesichter verfolgten sie. Sie hielt ein Amulett fest umklammert und lief durch den dunklen Basar der Magiya. In den Gewölben regten sich dunkle, formlose Gestalten zwischen unheilvoll glänzenden und schimmernden Gegenständen, die verschwanden, wenn Lilya ihren Blick darauf richtete. Die Schattengestalten reckten ihre Arme nach ihr und versuchten, sie zu berühren. Oder wollten sie Lilya festhalten? Sie wich ihnen aus und rannte weiter. Ihr eigener hastiger Atem klang laut und keuchend in ihren Ohren. Es war totenstill. Wo waren all die anderen Menschen, die den Basar besuchten? War sie vollkommen allein mit den Schatten und den Tätowierten, die sie verfolgten?

      Da, wieder tauchte einer von ihnen vor ihr auf. Seine verzerrten Züge grinsten sie an. Oder war das ein drohender Blick, eine wütende Grimasse? Es war nicht zu unterscheiden, denn die bunten Schnörkel und Kringel tanzten wie Geistererscheinungen über das dunkle Gesicht. Lilya biss die Zähne zusammen und wich der Gestalt aus. Sie bog in einen Seitengang und rannte weiter. Irgendwo hier musste doch ein Ausgang sein!

      Schritte. Leise, samtweiche Schritte, die ihr folgten. Lilya sprang in die finstere Öffnung eines leer stehenden Gewölbes und kauerte sich nieder. Ihr Atem war so laut, dass sie fürchtete, er werde sie verraten.

      Draußen glitt eine Gestalt vorüber, verharrte einen Atemzug lang vor dem Gewölbe, schien zu lauschen. Zu wittern. Lilya duckte sich noch tiefer, hielt den Atem an.

      Die Gestalt lief lautlos weiter, verschwand in der Finsternis. Lilya wartete, bis sie sicher sein konnte, allein zu sein, und richtete sich langsam auf.

      Eine Hand berührte sie an der Schulter, eine andere an der Schläfe. Eine Stimme, so samtweich wie die Schritte ihres Verfolgers, flüsterte Worte, die sie nicht verstand. Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Die Berührungen brannten wie eiskaltes Feuer. Grell glühende Lichterscheinungen tanzten vor ihrem Blick. Sie wehrte sich verbissen gegen den Zauber, der sie auf die Stelle bannte, und es gelang ihr, ihn zu brechen. Mühsam, Schritt für Schritt, wie durch zähen Sirup, verließ sie das Gewölbe und lief ‒ langsam wie eine Schnecke ‒ den Gang weiter entlang. Jeder Schritt dauerte minutenlang. Jede Bewegung war ein Kampf gegen eine unsichtbare Strömung. Hinter ihr waren ihre Verfolger, sie holten auf. Wenn sie Lilya einholten, würde etwas Schreckliches, unbeschreiblich Grauenhaftes geschehen.

      Feurige Funken tanzten vor ihren Augen und narrten sie. Sie konnte nicht sehen, wohin sie lief. Schritt für Schritt schleppte sie sich voran, während die Verfolger unaufhaltsam näher kamen.

      Das Amulett! Sie hatte das Amulett vergessen, das sie umklammert hielt.

      Mit einem Schrei der Erschöpfung hob sie die Hand mit dem Schutzzauber. Er strahlte grell auf und zeigte ihr die Wesen, die sie verfolgten. Wieder schrie sie, und dieses Mal war es das blanke Entsetzen, das sie schreien ließ.

      Schlangenkopf und Pantherkrallen, geschlitzte Pupillen und Opalaugen, gespaltene Zunge und Reißzähne, tropfendes Gift und blutige Lefzen. 

      Lilya fuhr herum und wollte fliehen, aber dort standen die Tätowierten und blockierten den Weg. Sie war verloren.

      Der Talisman blitzte blendend hell auf. Einen Augenblick lang war sie blind, und als sie wieder sehen konnte, stand sie allein in einem dunklen Raum. Sie konnte Wände erkennen, die aus grob behauenem Stein zu sein schienen. Ein unterirdischer Raum? Es fühlte sich so an. Die Luft war kühl und roch etwas abgestanden, wie in einem Keller.

      Lilya drehte sich einmal um die eigene Achse. Sie war allein. »Hallo?«, rief sie zaghaft, dann etwas beherzter: »Hallo!«

      Etwas raschelte. Ein großer, seltsam geformter Schatten wuchs an der Wand empor, auf die sie blickte. Die Gestalt, die ihn warf, musste riesig sein. Waren das Flügel, die sich da ausbreiteten und gezackte Muster über die Decke sandten? Lilya schloss aus alter Gewohnheit ihr böses Auge, und der Schatten verschwand. Dann öffnete sie es erneut, und der Schatten war größer und deutlicher als zuvor.

      Lilya wich unwillkürlich zurück. Was immer diese Erscheinung hervorrief, es musste riesig sein. Warum konnte sie es dann nicht sehen?

      Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten und kam auf sie zu. Lilya sah ihr gebannt entgegen, aber es war kein Ungeheuer, das zu ihr trat, sondern eine Frau in einem dunklen Gewand. Sie hatte schwarzes Haar und eigenartig helle, beinahe farblose Augen in einem Gesicht, das so dunkel war wie Lilyas. Als sie näher kam, konnte Lilya die Schnörkel und Kringel im Gesicht der Frau sehen. Es waren nicht die auffällig bunten Tätowierungen, wie sie die Wüstenmenschen im Basar gezeigt hatten, sondern feine, beinahe farblose Linien, die sich kaum von der dunklen Haut abhoben.

      »Lilya«, sagte die Frau. Ihre Stimme war dunkel und weich. »Wie schön, dass du endlich hierher gefunden hast.«

      »Kennen wir uns?«, fragte Lilya. Sie ließ zu, dass die Frau ihre Hand nahm und sie eingehend musterte. Erst als die Fremde die Hand hob und sie an der Schläfe berühren wollte, bog Lilya den Kopf beiseite und zog ihre Hand aus dem Griff. »Kennen wir uns?«, wiederholte sie schärfer.

      Die Frau lächelte, und die Zeichnung auf ihrem Gesicht tanzte. Die zarten Linien schienen zu leuchten. Es sah gespenstisch aus. »Setz dich«, sagte die Frau und deutete auf eine Bank, die plötzlich im Raum stand. Sie ließ sich mit einer fließenden Bewegung darauf nieder und klopfte einladend neben sich.

      Lilya kam der Aufforderung zögernd nach. Während sie sich hinsetzte, wurde die Bank zu einem weichen Diwan, die Lehne zu großen Kissen, in die sie beinahe versank. Sie stieß einen erschreckten Laut aus.

      Die Frau lachte tief und glucksend. Sie beugte sich vor, und ehe Lilya zurückweichen konnte, hatte sie ihre Hand auf Lilyas Wange gelegt. »Du bist so groß geworden«, sagte sie. »Wie geht es dir? Behandelt der schreckliche alte Mann dich gut?«

      Lilya riss die Augen auf. »Wer? Mein Großvater?«

      Die Frau sah sie an, ohne zu blinzeln. Der starre Blick ihrer Augen hatte etwas Bedrohliches. Das waren keine Menschenaugen, dachte Lilya. Das waren Augen eines Tiers, einer Schlange oder einer Eidechse. Hell wie Opale, kalt wie Mondstein, leuchtend wie ferne Sterne. Sie schauderte. »Wer bist du?«, fragte sie.

      Die Frau griff wortlos nach ihrem Handgelenk. Sie drehte es und tippte sacht gegen Lilyas Faust. »Was hast du da?«

      Lilya blickte verblüfft nach unten. Immer noch umschloss sie mit festem Griff das kleine Amulett. Sie zwang ihre Finger, sich zu öffnen, und hielt es der Fremden entgegen.

      Diese zog ihre Hand zurück, ohne das Amulett zu berühren. Ihr Gesicht zuckte. »Oh«, sagte sie und es klang angewidert. »Das ist böse. Aber du weißt es nicht besser. Der alte Mann hat dich schlecht erzogen.«

      Lilya biss die Zähne zusammen. »Es hat mich beschützt«, sagte sie.

      »Natürlich hat es das.« Die Frau zog den Schal enger um die Schultern und kreuzte die Hände vor der Brust. »Du solltest es mir zurückgeben. Es gehört dir nicht.«

      Lilya sah das Amulett an. Die Kringel auf dem Pergament leuchteten silbrig. Sie sahen aus wie die Zeichnungen im Gesicht der Frau. Lilya blickte auf. Die gleichen Symbole, silbrig leuchtend auf der dunklen Haut. Die Frau zog die Lippen von den Zähnen zurück; ein Lächeln, das eher Zorn als Freude ausdrückte. »Gib es mir«, wiederholte sie. Ihre Hand löste sich von dem Schal und machte eine auffordernde Geste.

      Lilya blickte hinab und schrie leise auf. Die Hand war wie das Gesicht mit zarten Linien gezeichnet, aber mitten in der Handfläche war ein Loch, durch das sie hindurchblicken konnte. Schwarz, böse, mit gezackten Rändern, als wären Haut und Fleisch mit Gewalt herausgerissen worden.

      »Gib es mir zurück«, befahl die Frau scharf. Sie schnippte mit den Fingern der zerstörten Hand, und das Amulett sprang mit einem singenden Laut aus Lilyas Hand in die der Frau. Es zerschmolz und füllte das schreckliche Loch, bis dieses vollkommen verschwunden war. Die Kringel des Zaubers bedeckten die Handfläche.

      Lilya sah furchterfüllt auf. Ihr Blick tastete über das Gesicht der Fremden. Jeder dieser Kringel und Schnörkel war ein Zauberspruch, und sie alle bewegten sich unter der dunklen Haut wie leuchtende Tiere. Vor ihren Augen begann das Gesicht sich aufzulösen. Die Haut riss auf und blätterte ab wie alte Farbe, und was darunter zum Vorschein kam, war nicht menschlich. Lilya blickte schreckensstarr auf einen schmalen, grausamen Reptilienkopf mit Nüstern, aus denen dunkle Glut gloste. Die starren Augen fixierten sie und bannten sie auf die Stelle. Ein zahnstarrendes Maul mit einer langen, gespaltenen Zunge fuhr auf sie zu und blies ihr heißen, nach Feuer riechenden Atem ins Gesicht. Ledrige Schwingen entfalteten sich knatternd. Spitze, dornenbewehrte Schultern reckten sich zur Decke, ein langer Rücken voller Stacheln streckte sich durch den Raum und endete in einem schuppigen Schweif, der unruhig von Seite zu Seite zuckte. Kräftige Tatzen mit scharfen Krallen bohrten sich in den Steinboden.

      »Lilya, mein Kind«, sagte der Drache.

      Lilya löste sich aus ihrer Erstarrung und schrie.

      »Lilya, mein Kleines.« Jemand hielt sie fest umfangen. Lilya wehrte sich nach Leibeskräften, aber ihre Bewegungen waren so schwach und hilflos wie die eines Säuglings. Sie hörte sich selbst wimmern.

      »Ajja ist hier«, sagte die Frau. »Deine Ajjaja ist hier. Alles ist gut, mein Goldkörnchen. Alles wird gut.« Sie klang, als ob sie weinte.

      Lilyas Herzschlag beruhigte sich. »Ajja«, sagte sie. »Oh, ich habe so schrecklich geträumt.«

      »Alles wird gut, Daunenfederchen«, summte die Amme und wiegte sie in den Armen. Lilyas Blick, der verschwommen und trüb gewesen war, klärte sich. Sie sah in Ajjas Gesicht, über das helle Tränen liefen.

      »Was hast du?«, fragte Lilya erstaunt und machte sich los. »Ich habe wirklich nur schwer geträumt, Ajja. Du musst nicht weinen.«

      Die Amme schnüffelte und wischte sich mit dem Zipfel ihres Schultertuchs über die Augen. »Liebchen, mein kleiner Goldfasan«, sagte sie und wich Lilyas Blick aus. »Alles wird gut. Aber natürlich, alles wird gut. Dein Großvater kommt, ich habe ihn rufen lassen, als ich dich schreien hörte.«

      Lilya krauste die Stirn. Wieso hatte Ajja den Beg gerufen? Weil seine Enkelin im Schlaf geschrien hatte? Kobad würde nicht kommen, er hatte Wichtigeres zu tun, als …

      Die Tür öffnete sich und ihr Großvater trat ein. Seine Miene war ernst und besorgt. Er beachtete die weinende, händeringende Ajja nicht, sondern kam an Lilyas Bett. »Licht«, befahl er und beugte sich über seine Enkelin.

      Lilya blinzelte verblüfft. Ajja war auf den Befehl des Begs hin zum Fenster gestürzt und hatte die Vorhänge aufgerissen. Helles Sonnenlicht fiel ins Zimmer und blendete Lilya. Sie jammerte leise und hob protestierend die Hände vors Gesicht, aber der Beg griff nach ihren Handgelenken und zog sie erstaunlich unsanft beiseite. »Lass mich sehen«, gebot er.

      Lilya presste die Lippen zusammen. Sie hasste es, bei hellem Tageslicht prüfend gemustert zu werden ‒ selbst wenn es ihr Großvater war, der das tat. Wütend erwiderte sie seinen Blick und hörte, wie Ajja am Fenster aufschrie und in der Sprache der Wüstenleute etwas sagte. Das erschreckte Lilya mehr als das seltsame Benehmen des Begs. Ajja legte größten Wert darauf, keine Wüstenfrau mehr zu sein. Sie war stolz darauf, ein Mitglied von Kobads Haushalt zu sein, und wollte nicht an ihre Herkunft erinnert werden. Die Amme musste über irgendetwas vollkommen außer sich sein.

      »Was ist los?«, fragte Lilya und versuchte, Kobads Starren zu ignorieren. »Ihr benehmt euch beide so seltsam.«

      »Du warst lange ohne Bewusstsein«, erwiderte Kobad. »Wie fühlst du dich?« Sein starrer Blick belebte sich, er lächelte sie beruhigend an und strich sacht mit dem Daumen über ihren Wangenknochen. Ajja sog mit einem scharfen Laut den Atem ein und jammerte dann wieder wortlos vor sich hin.

      »Ich habe geschlafen«, versetzte Lilya. »Was soll daran so besonders sein?«

      Kobad neigte den Kopf. »Eine ganze Woche lang?«, fragte er.

      Es benötigte eine Weile, bis Lilya die Worte verstand. »Eine Woche?«, fragte sie ungläubig. Sie blinzelte, denn das Licht schmerzte in ihren Augen.

      Der Beg nickte und winkte Ajja, sie möge die Vorhänge wieder schließen. Er nahm Lilyas Hände in die seinen. »Eine Woche«, bestätigte er. »Ich war sehr in Sorge. Du bist vom Basar zurückgekehrt ‒ erinnerst du dich daran? ‒ und wir haben noch miteinander gesprochen. Über den Sklavenjungen und anderes.« Sein Gesicht bewölkte sich. »Dann bist du zu Bett gegangen wie immer und am anderen Morgen hat deine Dienerin dich nicht aufwecken können. Du hast eine Woche lang gelegen wie eine Tote. Es war ein Bann, aber ich habe nicht erkennen können, wer ihn gewirkt hat und wie er zu brechen war.«

      Lilya hatte Mühe, ihm zu folgen. »Der Basar«, nahm sie den Faden an einer Stelle auf, die ihr keine Kopfschmerzen bereitete. »Das war gestern.«

      Der Beg schüttelte den Kopf. »Nein, Lilya. Das war vor einer Woche, am Dunkelmondtag.«

      Lilya lachte auf. »Du willst mich aufziehen«, beklagte sie sich. »Gestern Abend haben wir über Yani gesprochen.« Danach war Yani zu ihr gekommen, und sie hatte begriffen, was für eine große Dummheit sie begangen hatte. Sie beugte sich aufgeregt vor. »Baba, das mit Yani. Können wir noch mal darüber reden? Ich habe es mir anders überlegt.«

      Kobads Miene verfinsterte sich. Ajja, die händeringend am Fenster stand, gab kleine, ängstliche Laute von sich.

      »Dein ›Leibsklave‹?« Lilya beobachtete, wie die Lippen des Begs zu dünnen Linien wurden. Böse sah er aus, mit kalten, unbarmherzigen Augen. »Der Junge ist am Tag seiner Entmannung geflohen. Er hat den Medicus niedergeschlagen und ist verschwunden. Die Wache hat seine Beschreibung. Wenn sie ihn finden, wird er gehängt.«

      Lilya fühlte, wie eine kalte Faust ihr Herz zusammenpresste. »Du machst keinen bösen Scherz?«, fragte sie flüsternd und setzte hinzu: »Hat der Medicus ‒ hat er …?«

      Der Beg zuckte gleichgültig die Achseln. »Er hat seinen Lohn gefordert. Ich denke, dass er seine Arbeit getan hat, ja.«

      Lilya ließ sich in die Kissen zurücksinken. Sie schloss die Augen. »Eine Woche also«, sagte sie mit einer Stimme, die ihr selbst fremd in den Ohren klang. »Ich habe nichts davon bemerkt. Wie kann das sein?«

      Ihr Großvater ließ sie nicht aus den Augen. Lilya begann sein starrer Blick zu stören. Woran erinnerte sie dieser Blick? Sie rieb sich fröstelnd über die Arme. Ihre Finger berührten glatte, weiche Haut. Die Finger beider Hände.

      »Was …?«, rief sie und sah an sich herab. Sie streckte die Arme aus. Der weite Ärmel über ihrem bösen Arm fiel zurück und enthüllte einen Anblick, der sie erstarren ließ. Yani und sein böses Schicksal waren für den Moment aus ihrem Gedächtnis verschwunden. »Baba«, flüsterte sie. »Was ist das?«

      Ajjas beständiges Murmeln und Schluchzen verstummten abrupt.

      Der Beg senkte den Blick. Er strich sacht über die zarten Linien auf Lilyas dunkler Haut. »Ich weiß es nicht«, sagte er, und Lilya erkannte, dass er log.

      »Die Narben sind fort«, sagte Lilya mühsam beherrscht. Am liebsten hätte sie laut geschrien, so sehr wurde sie mit einem Mal von einer Angst geschüttelt, die sie nicht benennen konnte. Aber sie zwang die Angst in eine Nische ihres Bewusstseins, die sie gut verschloss. Jetzt war keine Zeit, zu schreien, zu weinen und den Kopf unters Kissen zu stecken. Warum log Kobad?

      »Die Narben sind fort. Eine gute Nachricht«, sagte ihr Großvater. Er sah ihr nicht in die Augen. Seine Finger berührten die hellen Linien auf der Haut ihres Armes mit einer Zärtlichkeit, die sie schaudern machte. Sie zog heftig den Arm weg und drückte ihn an ihren Körper. »Großvater, was hat das zu bedeuten?«

      Er hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, Kind. Ich muss die Sterne befragen. Oder, noch besser …« Er führte den Satz nicht zu Ende. Lilya fühlte, wie ihr Mund trocken wurde. Einige der Studien, die ihr Großvater betrieb, waren dunkel und unheimlich. Er sprach nicht mit ihr darüber, aber sie hatte sich aus Andeutungen, halben Sätzen, hastig unterbrochenen Selbstgesprächen einiges zusammenreimen können, und das genügte, um sie in Angst und Schrecken zu versetzen.

      »Nein«, hörte sie sich zu ihrem eigenen Erstaunen ausrufen. »Nicht das, Baba. Frag die Sterne. Du bist so klug, du findest es auch ohne die Hilfe der Tot…«

      »Schweig!«, fuhr Kobad auf. Seine Augen blitzten. Er hob die Hand, als wolle er sie schlagen. »Du redest ohne Verstand und ohne Wissen.« Er erhob sich und stützte sich schwer auf seinen Stock. »Was auch immer mit dir geschieht, es scheint dich weder zu schwächen noch dir zu schaden. Du wirst also nun aufstehen und frühstücken. Ich wünsche, dass du vorerst in deinen Gemächern bleibst. Du darfst dein Gesicht nicht zeigen, das gilt sowohl für Angehörige der Familie als auch für die Dienerschaft. Deine Amme wird schweigen, weil sie dir nicht schaden will.« Er warf Ajja einen Blick zu, und das Kindermädchen sank in eine tiefe, ergebene Verbeugung.

      Kobad wandte sich wieder Lilya zu, die jetzt erst begriff, was seine Worte bedeuteten. Ihr wurde schwindelig und sie legte schützend die Hand vor ihr Gesicht.

      Der Beg nickte grimmig. »So ist es recht. Ich werde mir etwas dafür einfallen lassen. Bis dahin bleibst du auf deinem Zimmer.« Er wandte sich ab und ging hinaus. Die Tür fiel schwer hinter ihm ins Schloss, und Lilya hörte, wie ein Schlüssel sich drehte.

      »Ajja«, rief Lilya und sprang aus dem Bett. »Ajja, schnell. Wo ist mein Spiegel?« Sie rannte durch das Zimmer und tastete über den Stoff, der den großen, verhassten Spiegel verhüllte, während die Amme ins Nebenzimmer lief.

      Lilya riss die Verhüllung mit einem stöhnenden Laut hinunter und starrte in das Spiegelglas. Ein Blick aus angstvoll geweiteten Augen begegnete ihr. Augen, die strahlend waren, grün wie frisches Gras, hell wie ein Frühlingsmorgen. Beide Augen. Lilya blinzelte und schluckte. Wo war ihr böses Auge? Wie konnte es so plötzlich verwandelt und verschwunden sein? War das ein Zauber? Hatte ihr Großvater auch diesen Spiegel verhext, um ihr eine Freude zu machen?

      Sie ließ den Blick sinken, schob das weite Hemd von ihrer Schulter. Dort waren die schlimmsten Narben, die sich vom Hals bis zum Ellbogen hinunterzogen. Aber sie waren fort. Weiche, unversehrte Haut bedeckte ihre böse Seite. Lilya schluckte schwer. Unversehrt, ja. Aber nicht makellos.

      Sie hörte Ajja heranschnaufen. Die Amme blieb hinter ihr stehen und starrte wie Lilya auf die zarten, hellen Schnörkel, Kringel und Linien, die ihre Haut vom Ohr bis zum Ellbogen bedeckten. Sie zogen sich an der Wange entlang, kringelten sich um ihr böses Auge, tanzten über den Kieferbogen, wanden sich über Hals und Schlüsselbein, verschwanden im Ausschnitt des Hemdes und tauchten am Arm wieder auf, um bis zum Handgelenk immer schwächer zu werden und schließlich zu verschwinden.

      »Was ist das, Ajja?«, flüsterte Lilya. Sie beugte sich vor. Glühten die Linien in einem beinahe unsichtbaren Licht? Bewegten sie sich unter ihrer Haut wie lebende Wesen? Warum erwartete sie, diesen Anblick zu sehen, und warum wurde ihr bei dem Gedanken so bange zumute?

      »Drachenhaut«, antwortete die Amme mit einem Jammerlaut. Sie biss sich auf die Lippe. »Aber du bist kein Wüstenmädchen, du bist die Enkelin des Herrn. Wie kann das nur sein?«

      Lilya schüttelte sich entsetzt. »Du willst doch nicht sagen, dass ich so grässlich tätowiert sein werde wie die alte Frau im Basar?«, rief sie.

      Ajja presste die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. »Das sind Zeichnungen, die von Menschen gemacht sind«, erwiderte sie erstickt. »Auf deiner Haut hingegen …« Sie schüttelte den Kopf. »Ach, wie kann das nur sein«, rief sie aus. »Wie soll der Herr dich schützen? Niemand darf es sehen, hörst du, mein Pfläumchen, mein kleiner Tautropfen? Du darfst es niemandem zeigen. Es ist gefährlich!«

      »Warum?«

      Ajja rang die Hände. »Du bist nicht in der Wüste groß geworden«, sagte sie mit unglücklicher Miene. »Bei den Wüstenleuten wird ein großes Fest gefeiert, wenn ein Drache aus seiner Kinderhaut schlüpft. Aber hier, bei den Stadtmenschen, bist du in großer Gefahr. Ich bin froh, dass der Herr über dich wachen wird. Er kann dich beschützen.« Sie tätschelte unbeholfen Lilyas Kopf und war offensichtlich bemüht, die seltsamen Zeichen im Gesicht des Mädchens nicht zu berühren.

      »Drachenhaut«, wiederholte Lilya. Sie war mit einem Mal so erschöpft, dass ihre Knie zitterten. »Ajja, ich muss mich niederlegen«, flüsterte sie.

      Die Amme fing sie auf, als sie zusammensackte, und trug sie zu ihrem Bett zurück. Lilya bemerkte noch, während sie wegdämmerte, dass Ajja die Vorhänge ums Bett sorgsam zuzog und feststeckte. Das milde Dämmerlicht tat ihr wohl. Ihre Haut schmerzte, als wäre sie zu lange in der Sonne gewesen.

      Sie rollte sich zusammen und ließ sich in die dunklen Arme des Schlafes fallen. Sie wusste, dass dort, auf der anderen Seite, die Drachenfrau auf sie wartete, aber Lilya verspürte keine Angst, nur Müdigkeit, Trauer um Yani und das Kribbeln und Summen der Drachenhaut.

    
    WECHSELBALG

      Massinissa, der Prinz von Gashtaham, saß am Fenster und starrte blicklos hinaus. Seine Hände ruhten im Schoß. Er war bis auf das Obergewand vollständig bekleidet, und der Obersteunuch konnte ihm ansehen, dass ihn das seine letzte Kraft gekostet haben musste.

      »Mein Prinz«, sprach er ihn leise an.

      Der junge Mann wandte den Kopf nicht. »Aspantaman«, erwiderte er matt. »Danke.« Er sagte nicht, wofür er sich bedankte, aber sein Erzieher neigte den Kopf. »Ich habe alles beseitigen lassen, was zerstört war«, sagte er. »Solltest du etwas vermissen, dann sag es mir.«

      Der Prinz nickte gleichgültig. »Sind alle wohlauf?« Jetzt drehte er doch den Kopf und sah den Obersteunuchen an. »Bist du wohlauf?«

      Aspantaman lächelte. »Der Magush hat gut gearbeitet. Niemandem ist auch nur ein Haar gekrümmt worden.«

      »Gut«, erwiderte der Prinz ähnlich leidenschaftslos wie zuvor. »Muss ich mich bei Huzvak bedanken?«

      Aspantamans lächelndes Gesicht zuckte. »Nein«, sagte er. »Ich habe mir erlaubt, den ehrenwerten Kobad zu rufen. Nicht, dass ich unserem Hofzauberer nicht zutraue …« Er unterbrach sich, weil der Prinz einen erstickten Laut hören ließ.

      »Du nicht ‒ und ich auch nicht«, sagte er. »Spiel mir hier nicht den Hofbeamten vor, Aspantaman. Du hältst Huzvak ebenso für einen Schwachkopf wie ich.«

      Der Erzieher neigte schweigend den Kopf.

      »Also Kobad.« Der Prinz blickte auf seine Hände. »Ein interessanter Mann. Ich möchte, dass er mich in den nächsten Tagen noch einmal aufsucht.« Er stand auf und griff nach dem dunkelroten Obergewand, das über der Sessellehne hing.

      Der Erzieher half ihm hinein und drückte des Prinzen Hände beiseite, um das Gewand für ihn zuzuknöpfen. »Dein Vater bittet um ein Gespräch, Massin«, sagte er leise.

      Die Augen des Prinzen weiteten sich. »Mein Vater«, wiederholte er. »Hat er dir verraten, was er von mir will?«

      Aspantaman schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck war ebenso beunruhigt wie der des Prinzen.

      Der junge Mann wandte sich ab und rückte die Schärpe zurecht, die der Erzieher nun um seinen Leib schlang. »Er hat seit vier, nein, fünf Mondwechseln nicht mehr nach mir verlangt. Ich weiß, dass meine Gesellschaft ihm äußerstes Unbehagen verursacht. Was kann er von mir wollen?«

      Er griff nach Aspantamans Arm und sah ihm gerade ins Gesicht. »Du weißt es, mein Freund. Er hat es dir gesagt. Schone mich jetzt nicht, ich will lieber vorbereitet sein auf das, was kommt.«

      Aspantaman verneinte. »Es tut mir leid«, sagte er. »Wenn ich eingeweiht wäre, würde ich dich nicht unwissend dorthin gehen lassen. Aber ich fürchte …«

      »Das Gleiche wie ich«, unterbrach der Prinz ihn grimmig. »Der Shâya ist es leid, dass der Kronprinz in seinen Gemächern eingesperrt werden muss und zum Gespött des Serails dient. Er will einen meiner Halbbrüder an meine Stelle setzen.«

      Aspantaman zuckte die Achseln. »Ich denke nicht, dass er schon so weit ist«, wandte er ein. »Er denkt darüber nach, ja. Aber deine Mutter war seine Favoritin, die Shâya Banu.«

      »Er hat vor Jahren eine andere Favoritin gefunden«, fuhr der Prinz ihn an. »Mein Bruder Farrokh wartet schon lange darauf, mich stürzen zu sehen. Aspantaman, du weißt es!«

      Der Obersteunuch senkte den Blick. »Wir alle wissen es«, sagte er. »Aber dennoch glaube ich nicht, dass der Shâya es jetzt schon so weit kommen lassen will. Der Beg ist seine letzte Hoffnung.«

      Der Prinz legte mit einer erschöpften Geste die Hände vor die Augen. »Und die meine«, sagte er dumpf.

      »Hast du das Mädchen mittlerweile aufgetrieben?«, wollte der Prinz wissen, während sie sich dem Audienzzimmer näherten. Er atmete schwer, denn der Weg und die Mühe, mit dem großen Eunuchen Schritt zu halten, hatten ihn angestrengt, obwohl Aspantaman sich alle Mühe gab, seine langen Schritte denen des Prinzen anzupassen.

      »Nein, bisher war alle Suche nach ihr erfolglos. Du bist sicher, dass sie zu einem der Häuser gehört? Wir haben kein Mädchen dieses Namens dort finden können.«

      Der Prinz fluchte unterdrückt und entschuldigte sich mit einer Handbewegung dafür. »Sucht sie«, sagte er scharf. »Treibt sie auf. Sie ist ganz sicher weder eine Sklavin noch niederen Standes. Sie muss einer der Familien angehören, die bei Hofe verkehren. Meinetwegen such bei den reichen Kaufleuten der Stadt ‒ obwohl sie auch danach nicht aussah.«

      »Woher kennst du sie?«, fragte Aspantaman mit kaum verhohlenem Erstaunen.

      Der Prinz winkte ab. »Es war ein Zufall. Aber das ist unwichtig. Sie hat eine Verbindung zu meinem Feind, Dem Naga. Ich will, dass du sie auftreibst und herbringst, Aspantaman, und zwar ohne weitere faule Ausflüchte!«

      Der Obersteunuch neigte den Kopf. »Ich höre und gehorche, Großedler.«

      Sie waren an der großen Flügeltür angelangt, hinter der der Shâya auf seinen Sohn wartete. Aspantaman nickte der Wache zu, die Tür freizugeben. Der schnurrbärtige Soldat starrte den Prinzen auf höchst ungebührliche Weise an.

      »Grinse Er nicht«, fuhr der Prinz den Mann an. »Öffne Uns!«

      Der Soldat salutierte und riss die Tür auf. »Der Kronprinz von Gashtaham und höchstdero Erzieher bitten um Einlass«, rief er.

      Aspantaman legte dem Prinzen die Hand auf die Schulter und schob ihn voran.

      »Massinissa, mein Sohn«, sagte der Shâya. Er musterte den Prinzen mit ausdrucksloser Miene, aber der junge Mann erkannte den Abscheu in den Augen seines Vaters und biss die Zähne aufeinander.

      »Mein Vater«, sagte er und verneigte sich tief. Als er sich aufrichtete, blickte der Shâya schon über seinen Kopf hinweg und sprach den Obersteunuchen an: »Aspantaman, du darfst dich nun zurückziehen. Ich wünsche mit dem Prinzen unter vier Augen zu sprechen. Ich lasse dich rufen.«

      Der Erzieher verneigte sich und ging rückwärts hinaus. Der Prinz wartete mit Ungeduld, dass sein Vater ihn ansprach. 

      Shâya Faridun erhob sich aus dem Sessel, in dem er geruht hatte, und begann unruhig auf und ab zu gehen. »Massinissa«, sagte er, ohne den Prinzen anzublicken, »es muss etwas geschehen. Dies ist kein Zustand, den ich länger dulden kann. Ich brauche einen Thronfolger an meiner Seite, den ich meinem Volk mit Stolz präsentieren kann. Das siehst du ein, oder?«

      »Das sehe ich ein, Vater«, erwiderte der Prinz gepresst. Sein Rücken schmerzte und noch schlimmer seine Beine, er hätte sich gerne hingesetzt. Aber solange der Shâya ihn dazu nicht aufforderte, war ihm dies nicht gestattet.

      Der König blieb vor ihm stehen und zwang Massinissa, zu ihm aufzublicken. Shâya Faridun war ein Mann von imposantem Körperbau, der immer noch leicht jeden seiner Janitscharen im Faustkampf besiegen konnte, obwohl weiße Strähnen sein dunkles Haupthaar durchzogen und sein kurzer, eckig geschnittener Bart bereits vollständig grau war.

      »Massinissa, mein Sohn«, sagte der König ernst, »du bist noch immer der Kronprinz, und ich wünsche mir und dir, dass es so bleibt. Dein Bruder Farrokh und seine Mutter liegen mir in den Ohren, ich solle dich zu seinen Gunsten verstoßen. Aber Farrokh ist ein Schwachkopf.« Er schwieg und biss sich ergrimmt in die Wange. »Ein Schwachkopf, aber eine wohlgestalte, wahrhaft königliche Erscheinung und ein großer Jäger.« Sein Blick streifte den Prinzen und er schüttelte den Kopf.

      »Ich habe den Beg Kobad erneut hierher bestellt«, fuhr er fort. »Er hat mir in einem vertraulichen Gespräch Hoffnung gemacht, dass er dich möglicherweise aus deiner ‒ hm ‒ einem Prinzen unangemessenen Lage zu befreien weiß. Er hat allerdings angedeutet, dass dies kein einfaches und vor allem kein billiges Unterfangen sein wird.« Wieder biss er sich in seine Wange. Seine Augen musterten den Prinzen unvermindert finster. »Ich habe ihm geantwortet, dass mir kein Preis zu hoch ist, um dich von diesem Fluch zu befreien.«

      »Mein Vater«, sagte Massinissa überwältigt und griff nach der Hand des Königs, um sie zu küssen. Der Shâya entriss sie ihm unwillig.

      »Der Magush wartet im Brunnenhof auf uns«, sagte er. »Außer uns wird nur Aspantaman der Unterredung beiwohnen. Er ist dein Erzieher und der Hofbeamte, der dich am besten kennt. Weder der Wesir noch Huzvak werden hören, was wir besprechen. Ich möchte nicht, dass irgendetwas davon nach draußen dringt. Hast du mich verstanden?«

      Der Prinz nickte stumm.

      Der Brunnenhof war ein kleiner, vollkommen abgeschlossener Innenhof, in dem es auch bei großer Tageshitze immer angenehm kühl und schattig war. Eine Vielzahl von sprudelnden und glucksenden Quellen, Brunnen und Fontänen sorgten für frische und immer etwas feuchte Luft, und Bäume und Büsche spendeten angenehmen Schatten und Wohlgerüche.

      Auf der Marmorbank am Goldfischbecken saß kerzengerade der Beg Kobad, die Hände auf dem Knauf seines Stockes gefaltet. Die Reflexe des bewegten Wassers spielten auf seiner Gestalt und warfen blitzende Lichter auf das dunkle Gewand des Magush. Auf einem Tisch im Schatten standen Schalen mit Eis und Karaffen mit gekühltem Wein. Diener warteten darauf, ihre Arbeit zu tun.

      Als der Shâya, gefolgt von Massinissa und seinem Erzieher, den Hof betrat, erhob sich Kobad und verneigte sich. »Großedle«, sagte er höflich, »ich stehe zu Diensten.«

      »Nimm wieder Platz, Kobad«, erwiderte Shâya Faridun mit einer huldvollen Handbewegung. Er ließ sich auf einer gepolsterten Ruhebank nieder, wartete, bis die Diener Wein und Schalen mit parfümiertem, gestoßenem Eis herumgereicht hatten, und schickte dann alle hinaus. Die Türen zum Hof wurden geschlossen, und nur noch das Murmeln und Plätschern des Wassers und der Gesang der Vögel erfüllten die Luft.

      »Was bringst du mir, Kobad?«, eröffnete der Shâya das Gespräch.

      Massinissa hatte sich auf eine niedrige Balustrade gesetzt und Aspantaman stand hinter ihm. Der Prinz beobachtete den alten Magush scharf, aber voller Hoffnung. 

      »Großedler Shâya«, begann der Beg. Sein Blick flackerte zu Massinissa hinüber und er neigte kurz den Kopf. Der Prinz erwiderte die Geste. Er drückte fest die Hände ineinander. Oh, wenn der Magush ihm doch zu helfen in der Lage wäre!

      »Ich habe die Sterne befragt und alte Schriften entschlüsselt, die mir Hoffnung gemacht haben«, fuhr Kobad fort. »Ich will keine Versprechungen machen, bevor ich nicht den Beweis angetreten habe, dass meine Vermutung stimmt ‒ aber ich denke, dass es mir gelingen wird, den Fluch aufzuheben, der auf deinem Sohn ruht.«

      Der Shâya stieß den Atem aus. »Das sagtest du mir bereits«, sagte er ungeduldig. »Hast du neue Erkenntnisse gewinnen können? Wie gedenkst du vorzugehen?«

      »Ich weiß nicht, wie ich einem Laien die hohen Weihen der hermetischen Kunst in dürren Worten erklären soll«, erwiderte der Beg nicht ohne Hochmut. »Bist du vertraut mit den Stufen der Verwandlung und den Prinzipien des bedingten Bannens?«

      Der Shâya fuhr auf. »Magush, dein Benehmen ist frech und unverschämt. Hüte deine Zunge!« 

      Kobad verneigte sich tief, aber seine Augen funkelten. Er wusste wie alle anderen auch, dass er die Oberhand hatte und der Zorn des Königs wirkungslos und ohne Folgen bleiben musste.

      »Um Vergebung«, sagte er. »Ich vergaß mich. Aber die Begeisterung für die Materie und der tief empfundene Wunsch, dem Prinzen zu helfen, haben mich für einen Moment vergessen lassen, zu wem ich sprach.«

      Der Shâya nickte unwirsch. »Fahre denn fort.«

      Der Beg legte die Fingerspitzen zusammen und begann zu dozieren: »Meine Studien der Alchemie und der Bewegungen der Gestirne haben mir tiefe Aufschlüsse über das Wesen und die Zusammensetzung der Materie gegeben. Ich habe den zarten, dennoch undurchdringlichen Schleier lüften können, der unsere Welt von derjenigen der Geister und Dämonen trennt. Es ist mir auf diesem Wege gelungen, Erkenntnisse zu sammeln, wie sie kein Magush vor mir erfahren hat.«

      »Zur Sache, Kobad«, fuhr der Shâya ihm ins Wort. Der Beg presste in einer Aufwallung von Zorn die Lippen zusammen. Lilya hätte diesen Gesichtsausdruck erkannt: Ihr Großvater liebte es ganz und gar nicht, wenn man ihn in einem seiner Vorträge unterbrach.

      »Zur Sache, das sagt sich so leicht«, gab er kühl zurück. »Wie soll ich dir verständlich machen, worin mein Verdienst liegt, wenn ich dir nicht aufzeige, woran andere vor mir gescheitert sind? Nun gut.« Er sammelte sich mit gesenktem Haupt.

      Massinissa wechselte einen Blick mit seinem Erzieher. Aspantaman hob leicht die Achseln.

      »Nun, beginnen wir an einem anderen Ende«, hob Kobad erneut an zu sprechen. »Ihr kennt gewiss diese Amulette, die allerlei nützliche kleine Alltagszauber bewirken.« Seine Worte ließen erkennen, was er selbst von dieser Art Alltagszauber hielt.

      Massinissa nickte und auch Aspantaman gab ein zustimmendes Brummen von sich. Der Shâya winkte ungeduldig. »Jeder kennt sie. Seltsame Zeichen auf dünnem Pergament, in Silber gefasst oder in einem Behältnis verwahrt. Du sagst es, das ist Küchenzauber, wie er für Bedienstete und Frauen taugt.«

      Kobad lächelte schmal. »So sind wir uns einig«, sagte er mit einem anerkennenden Neigen des Kopfes. »Du weißt sicherlich auch, woher dieses beschriebene Pergament ursprünglich stammt, mein König.«

      Der Shâya schob das Kinn vor. »Ich weiß es natürlich«, sagte er eisig. »Es ist meine Aufgabe als Herrscher dieses Landes, auch solche Dinge zu wissen ‒ wobei mich die genaueren Umstände, wie der Zauber in diesen Amuletten praktiziert wird, nicht im Mindesten interessieren. Das sind Magiya-Angelegenheiten. Ich habe keine Zeit für so etwas.«

      Kobad nickte nachdenklich. Er blickte Massinissa an, der fragend die Schultern hob. »Ich weiß es nicht, Beg. Ich dachte, dass sie von Magiya hergestellt werden?«

      Kobad hob die Mundwinkel um eine Winzigkeit ‒ zu wenig, um es Lächeln zu nennen, aber dennoch deutlich amüsiert. Er beugte sich vor und fischte mit einer schnellen Handbewegung etwas aus der Luft, das er zwischen den Fingern hielt und zeigte. Es war eins dieser krakelig bemalten Pergamentstückchen. »Dies ist ein Zauber, der Flöhe fernhält«, erklärte er. »Gerne benutzt von Kameltreibern.« Er drehte das Pergament, sodass es seine linke Seite zeigte. »So herum benutzt, schützt das Amulett vor Taschendieben.« Er blickte auf und sah den König an. »Küchenzauber. Aber ich habe mich eingehender damit beschäftigt und etwas herausgefunden, was außer mir niemand weiß. Wenn man eine Anzahl kleiner Küchenzauber zu einem großen Stück zusammenfügt, ergibt sich eine Potenzierung ihrer Kräfte. Das in Verbindung mit einem magischen Antrieb kann Ungeheures bewegen.«

      »Das heißt?«, fragte der Shâya.

      »Das heißt, dass ich deinen Sohn aus den Schlingen des starken Fluchzaubers befreien kann, wenn ich es richtig anstelle.«

      Der König richtete sich auf. »Mithilfe einer großen Anzahl dieser Pergamentstückchen?«

      »In gewisser Weise ‒ ja.« Der Beg legte die Hände wieder auf seinen Stock. »Du weißt, woher sie stammen. Du hast sie selbst gejagt. Es befindet sich ein Exemplar in meinem Besitz. Unversehrt, vollkommen ‒ und lebend.«

      Massinissa hörte, wie der Obersteunuch nach Luft schnappte. Der Shâya starrte den Magush ungläubig an. »Lebend?«

      Kobad nickte. »Noch nicht vollständig ausgereift, aber kurz vor der Vollendung. Wenn ich das Objekt mithilfe eines Daevas auflade, wird es ungeheure Kraft freisetzen können.«

      »Nein«, rief der König scharf. »Das erlaube ich nicht. Die Beschwörung von Dämonen ist gefährlich und unberechenbar und hat großen Schaden angerichtet. Ich habe es den Magiya in meinem Reich verboten, sich damit zu beschäftigen.«

      Kobad hielt dem erzürnten Blick stand. »Dann kann ich nichts für den Prinzen tun.«

      »Vater«, sagte der Prinz leise. »Ich bitte dich, deine Haltung zu überdenken ‒ zumindest in diesem einen Fall.«

      Der Shâya sah ihn nicht an. »Nein«, wiederholte er. »Dämonenbeschwörung. Warum nicht gleich Nekromantie oder noch Schlimmeres? Ich will nicht, dass unkontrollierbar gewordene Daevas oder wiedergekehrte Tote mein Land heimsuchen.«

      Massinissa sah, dass die Lider des Begs zuckten. »Ich beherrsche mein Handwerk«, sagte er. »Die Kontrolle von Dämonen ‒ oder Toten ‒ gelingt einem Magush nur, wenn er seinen eigenen Geist vollkommen beherrschen kann. Das ist allerdings nicht jedem meiner Kollegen gegeben.« Er neigte den Kopf. »Da ich meinem König also nicht von Nutzen sein kann ‒ darf ich untertänigst darum bitten, mich entfernen zu dürfen?«

      Der Shâya knurrte und griff nach der kurzen Hundepeitsche, die an seinem Gürtel hing. Kobad zuckte nicht, sondern sah den König nur mit allerhöchster Aufmerksamkeit an. 

      »Vater«, sagte Massinissa. Er erhob sich und kniete vor dem König nieder. »Lass es ihn versuchen, ich bitte dich inständig. Kobad ist der fähigste Magush in deinem Reich. Ich vertraue ihm.«

      Der König beugte sich vor und musterte seinen Sohn eindringlich. Massinissa sah den Widerwillen im Blick seines Vaters und schluckte. »Es ist dein Leben, das auf dem Spiel steht«, sagte der Shâya leise. »Du wirst sterben, wenn er sein Handwerk nicht so gut beherrscht, wie du es annimmst. Willst du das riskieren?«

      Der Prinz hob stolz den Kopf, so gut ihm das gelingen wollte. »Es ist mein Leben, ja.« Er berührte seinen Kopf, seine Schulter, seinen Leib. »Wenn allein dies die Gestalt wäre, mit der ich bis an mein Ende leben muss, würde ich zaudern. Aber der nächste Mond naht. Ich habe weniger und weniger Kontrolle über das Tier. Wenn jemand durch mich stirbt, der mir vertraute …«

      Der König war es, der als Erster den Blick senkte. »Du sollst deinen Willen bekommen«, sagte er leise. »Aber ich bete, dass wir es nicht bereuen werden.« Er sah den Magush an. »Also gut, Kobad. Reden wir über die Konditionen.«

      Der Beg lehnte sich zurück und lächelte. »Ich verlange nicht viel, mein König«, sagte er mit seidenweicher Stimme. »Ich bin wohlhabend und besitze bereits alles, was ein Mann benötigt, im Übermaß.« Er hob seinen Stock und musterte den Knauf, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Allerdings gibt es ein Werk, das ich vollenden möchte, ehe ich sterbe. Ich bin kein Jüngling mehr; die Zeit drängt also.« Er verstummte und senkte den Blick.

      »Sprich, Mann«, rief der König. »Was ist es? Was benötigst du für dein Werk?«

      »Zum einen freie Hand«, erwiderte der Beg. »Ich will keinen Beschränkungen unterworfen sein. Die Regelungen, die du für die Magiya in deinem Reich getroffen hast, sollen keine Geltung für mich haben.«

      Der Shâya winkte ungeduldig. »Gewährt, gewährt. Weiter.«

      Die Spitze des Stockes bohrte sich tief in den gekiesten Grund. Massinissa spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Was würde Kobad fordern?

      »Du hast einen kopfgroßen, wasserklaren Bergkristall in deinem Besitz«, sagte der Beg leise. »Ihn verlange ich.«

      »Niemals«, rief der König. »Das Auge des Windes ist das größte und heiligste der Kronjuwelen. Es gehört seit Anbeginn der Zeit zum Kronschatz. Ich kann und will es dir nicht geben.«

      Der Beg nickte, als hätte er diese Antwort erwartet. »Auf ein Wort unter vier Augen, Großedler«, sagte er und hob fragend die Augenbrauen.

      Der Shâya zögerte einen Moment, dann nickte er. »Lasst uns allein«, befahl er.

      Aspantaman bot dem Prinzen seine Hand und half ihm auf die Füße. Sie verließen den Hof. »Was mag er im Schilde führen?«, überlegte der Erzieher halblaut.

      »Es ist mir gleichgültig«, erwiderte der Prinz müde. »Kronjuwel. Wen interessiert dieser Brocken Gestein, der seit Jahrhunderten in einem Winkel in der Schatzkammer einstaubt? Wenn Kobad ihn für seine Zwecke brauchen kann, soll er ihn meinetwegen haben.«

      »Du lässt es an Ehrfurcht mangeln«, sagte Aspantaman, aber er lächelte dabei und legte dem Prinzen eine Hand auf die Schulter. »Ich bin allerdings deiner Meinung ‒ wenn ich auch keine ganz so hohe Meinung von dem ehrenwerten Kobad habe. Er scheint nicht so sehr daran interessiert zu sein, dir zu helfen als vielmehr sich selbst.«

      Der Prinz lehnte sich gegen eine Wand und rieb sich erschöpft über das Gesicht. »Auch das ist mir gleichgültig«, versetzte er. »Wenn er mir nur hilft. Seine Motive sind unwichtig.«

      »Wenn du dich da nicht irrst«, murmelte der Erzieher.

      Schweigend und voller unruhiger Gedanken erwarteten sie die Entscheidung des Königs.

    
    BEGEGNUNGEN

      Seelenbruder, noch nie zuvor habe ich mir so sehr gewünscht, dass du mir einmal, nur ein einziges Mal antwortest. Ich weiß ja, dass das ein müßiger Wunsch ist, geboren aus nichts als Verzweiflung und Angst und der Hoffnung, dass jemand kommt und sagt: Alles ist gut. Du hast nur schlecht geträumt. Sieh doch, da ist nichts in deinem Gesicht. Schau, du bist ein Mädchen wie jedes andere.

      Jeden Morgen, kurz bevor ich die Augen öffne, hoffe ich, dass es so ist. In dem Moment, in dem man nicht mehr schläft, aber noch nicht ganz wach ist, höre ich deine Stimme, die mir sagt: Alles ist gut, kleine Schwester. Hörst du? Alles ist gut. Ich laufe an deiner Seite durch die Steppe, rieche das sonnenverbrannte Gras und fühle mich stark und frei, wild und unverwundbar. Aber dann werde ich wach und ich bin wieder Lilya – voller Sorge und Angst.

      Es sind ja nicht nur die Zeichen in meinem Gesicht. Nachdem ich mich all die lange Zeit an die hässlichen Narben gewöhnt hatte, erscheinen mir die zarten Kringel und Schnörkel beinahe wie ein Schmuck. Mein böser Arm, der immer so gejuckt und geschmerzt hat: Die Schmerzen sind fort. Und mein böses Auge, das plötzlich gar nicht mehr schrecklich aussieht, sondern ganz und gar normal ‒ ich sollte mich doch darüber freuen, meinst du das nicht auch?

      Ich müsste so glücklich sein, Seelenbruder!

      Aber seit die Verwandlung passiert ist, träume ich jede Nacht von der Drachenfrau, die mir Dinge erzählt, die ich nicht hören möchte, und am Tag sehe ich Dinge, die ich nicht sehen will. Großvater holt mich jetzt jeden Abend hinauf zu sich in sein Arbeitszimmer und stellt mir Aufgaben, die ich nicht zu lösen vermag. Oder er probiert seltsame, schmerzhafte Dinge mit mir aus. Ich wollte doch immer, dass er mir erlaubt, seine Daevas genauer zu betrachten. Hätte ich diesen Wunsch doch nie geäußert! Jetzt muss ich sie anfassen und mit ihnen reden. Das geht nur stumm, von Geist zu Geist, und sie sind entsetzlich, Seelenbruder. So entsetzlich. Zwar ist ihre Gestalt grotesk und manchmal sogar ein wenig erschreckend, aber sie macht mir keine Angst. Doch ihre Gedanken und Gefühle sind so grauenhaft und abstoßend, dass ich mich regelrecht übergeben muss.

      Oder Großvater versetzt mich in einen Zauberschlaf, und wenn ich aufwache, weiß ich nicht, was mit mir geschehen ist. Ich fühle mich dann leer und traurig und bin so matt, dass ich kaum einen Fuß vor den anderen setzen kann. Er lässt mich dann von einem der Zungenlosen wieder nach unten tragen, und ich bin zu müde, um mich gegen die Berührung zu wehren, vor der ich mich so ekle. Diese Zungenlosen sind für mich fast so schrecklich wie Großvaters Daevas.

      Ich weiß nicht, warum er das tut. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe, aber dass ich all das nicht mehr möchte. Er lacht nur und streichelt mir über den Kopf und nennt mich seine kleine, tapfere Peri. Aber ich bin keine Fee. Ich bin nur ein Mädchen, das Angst hat.

      Ich habe Angst, wenn mein Auge, das einmal mein böses Auge war, mir die Dämonen zeigt, die auf seiner Schulter oder auf seinem Kopf hocken. Habe ich geträumt, als ich Daevas aus seinem Mund kommen sah? Es war doch sicher ein böser Traum, dass sie aus seinen Augen schauen. Ich sehe nicht mehr meinen Großvater Kobad, der mich anblickt, sondern die bösen, fremden Augen der Dämonen. Es ist das Auge, das mich narrt. Es ist wohl immer noch mein böses Auge, auch wenn es nicht mehr so aussieht.

      Aber weißt du, was beinahe das Allerschlimmste für mich ist? Er zwingt mich, diese Maske zu tragen. Ich soll mein Gesicht nicht zeigen. Die Leute sollen nicht über mich reden. Aber, Seelenbruder, er lässt mich doch gar nicht mehr hinaus! Ich darf nicht einmal mehr an den Abendessen mit meinen Tanten und Cousinen teilnehmen. Ich sehe nur ihn und seine Zungenlosen und Ajja, die sich vor mir fürchtet. Oder sich ekelt? Ich weiß es nicht. Ich habe sie gefragt, was das alles zu bedeuten hat, aber sie will oder kann mir nicht antworten. Ich gehöre nicht zu ihrem Volk, sagt sie nur, und es scheint sie mehr zu schrecken, was mit mir geschieht, als es mich selbst schreckt. 

      Oh, ich bin so allein und so voller Angst. Was geschieht nur mit mir?

      Ich vermisse Yani so sehr. Er hat mich zum Lachen gebracht und er hat mir Gesellschaft geleistet, er war da, wenn ich mich einsam gefühlt habe, und ich habe ihn trösten können, wenn er vor Heimweh krank war. Jetzt habe ich niemanden mehr, nicht zum Lachen, nicht zum Trösten, nicht zum Festhalten.

      Seelenbruder, warum kannst du nicht kommen und mich retten?
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      Wieder der gleiche Traum. Sie lief durch die endlose Höhlenwelt, in die niemals das Tageslicht drang. Irgendwo hinter ihr wisperte die kalte Stimme der Drachenfrau. Lilya hielt sich die Ohren zu und rannte durch die Dunkelheit, während Tränen über ihr Gesicht liefen. Sie wollte nicht hören, was die Drachenfrau sagte. Sie gehörte nicht zum Wüstenvolk, und nichts von dem, was die Drachenfrau ihr einflüsterte, war ihr vertraut oder angenehm. »Ich bin keine Drachengeborene«, hatte sie immer wieder gerufen, geschrien, gebettelt, gefleht. »Ich gehöre nicht zu euch. Seht mich an, es ist ein Irrtum. Ich bin dunkel wie du, aber das ist ein Zufall. Mein Großvater ist ein Sardar, mein Vater war ein Sardar, ich bin eine Sardari. Lass mich gehen. Hör auf, meine Träume heimzusuchen. Geh!«

      Sie rannte, hörte ihren Atem keuchen, ihre Flanken brannten, ihr Blut pochte laut in den Schläfen, übertönte sogar das beständige Wispern und Flüstern der Drachenfrau.

      »Seelenbruder«, flehte sie. »Rette mich!«

      Das Flüstern der Drachenfrau verstummte plötzlich. Lilya wurde langsamer und blieb stehen. Sie drehte sich verunsichert um die eigene Achse. Wo war sie? Warum war sie hier? Sie schlief und träumte ‒ oder war sie jetzt und hier wach?

      Einen Augenblick lang wurde ihr schwindelig. Es fühlte sich alles vollkommen real und wahrhaftig an. Sie spürte den rauen Steinboden unter den Füßen, sie roch die etwas abgestandene, aber kühle Luft der unterirdischen Stollen, sie fühlte, wie der Schweiß auf ihrer Haut verdunstete und sie eine Gänsehaut bekam. Das hier war echt.

      Sie drehte sich noch einmal um. Wenn das die Wirklichkeit war, was war ihr Leben im Haus ihres Großvaters? Sie schloss die Augen und schauderte. Bilder von Daevas gaukelten vor ihrem Blick. Sie erinnerte sich an die Benommenheit und ihre Unfähigkeit, sich zu bewegen, wenn sie im Zauberdämmerschlaf lag. Das war doch alles sehr viel unwirklicher als das, was sie jetzt hörte, fühlte und sah. War dies ihr wahres Leben und alles andere nur ein Traum?

      Ein Geräusch irgendwo im Dunkel vor ihr ließ sie aufschrecken. Dort war jemand, atmete, bewegte sich.

      »Hallo?«, rief sie verzagt. So gut ihre Nachtsicht auch war, die Finsternis hier in den Stollen und Höhlen war so tief, dass sie nur eine Armlänge weit blicken konnte.

      Eine Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit, blieb aber außerhalb ihrer Reichweite stehen. »Wer bist du?«, fragte sie.

      Du hast gerufen, sagte eine Stimme, die körperlos in ihrem Ohr zu summen schien. 

      »Seelenbruder?«, fragte Lilya. »Bist du es?«

      Hab keine Angst, sagte/dachte die Stimme.

      »Ich habe keine Angst«, erwiderte Lilya und es stimmte. Die Stimme war freundlich und schien keine Gefahr zu bringen. Jemand, der mit ihr sprach. Wie sehr hatte sie es sich gewünscht.

      »Hilf mir, wenn du mein Seelenbruder bist«, sagte sie laut. »Ich weiß nicht mehr, was wirklich ist und was Traum. Wer ist die schreckliche Drachenfrau? Warum verfolgt sie mich? Und warum quält mich mein Großvater so sehr?«

      Sie ist die Mutter des Wüstenvolkes. Und Kobad hat große Pläne, sagte die Stimme. Du bist ein kleiner, aber wichtiger Teil darin. Er sucht nach der Unsterblichkeit.

      »Das weiß ich«, entgegnete Lilya. Sie war mit einem Mal zu erschöpft, um stehen zu bleiben. Ihre Beine zitterten vor Schwäche, und sie hockte sich schnell hin, bevor ihre Knie unter ihr nachgaben. »Ich kann nicht mehr«, sagte sie laut.

      Die Gestalt kam einen kleinen Schritt näher. Ich bin hier, sagtesie. Ich kann dich beschützen und dir helfen. Aber du musst auch etwas für mich tun.

      »Was soll ich tun?«, fragte Lilya nach einer winzigen Pause. Es gefiel ihr nicht, dass ihr Seelenbruder ‒ wenn er es denn war ‒ auch wieder nur seinen Vorteil suchte, aber hatte sie eine Wahl?

      Wieder kam der Mann einen Schritt näher. Lilya begann, Einzelheiten zu erkennen, aber da war ein Lichtschein hinter seinem Rücken, der seine Gesichtszüge im Dunkeln ließ. Groß war er, schlank. Sein Kopf lag im Schatten.

      Du bist die Tochter meiner Tochter, sagte die Erscheinung zu Lilyas Überraschung. Du bist die Tochter meines Freundes. Ich bin dir wohlgesinnt, Lilya Drachenkind. Ich bin der Herr der Drachen. Mein Volk leidet, weil die Sardar-Jäger es verfolgt und tötet, nur um Drachenhaut zu erlangen. Du bist ausersehen, mein Volk zu retten …

      Während er sprach, kam er näher auf sie zu, und endlich konnte Lilya sein Gesicht sehen. Er war nicht ihr Seelenbruder. Sie schlug die Hand vor den Mund und erstickte den Schrei, der aus ihrer Kehle dringen wollte. 

      Ein kahler Kopf und ein lippenloser, grausamer Mund, glitzernde Opalaugen und eine gespaltene Zunge. Der Naga streckte die Hand nach ihr aus, um sie aufzuhalten, aber Lilya hatte sich schon herumgeworfen und rannte davon in die rettende Dunkelheit.
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      »Ich habe sie endlich aufgestöbert.« Aspantaman hockte sich vor dem Prinzen hin, der unter einem der Fächerbäume im Garten des Serails saß und trübsinnig in das kleine Wasserbecken starrte. Massinissa hob den Kopf. Er seufzte leise. »Mondphase?«, fragte er schleppend.

      Der Weiße Obersteunuch verzog mitfühlend das Gesicht. Er beugte sich vor und berührte die Wange des Prinzen. »Beinahe Dunkelmond«, sagte er. »Noch drei Tage, Massin.«

      Der Prinz stöhnte. »Die schlimmste Zeit«, murmelte er und hob die Hände zum Kopf. »Hier drinnen. Alles dunkel.«

      »Ich weiß.« Aspantaman wandte den Blick ab. Selbst er, der sich jeden Tag in der Nähe des Prinzen aufhielt, hatte Mühe, den Anblick zu ertragen. »Hast du mich verstanden, Massin?«, fragte er eindringlich. »Ich weiß, zu welchem Haushalt das Mädchen gehört, das du suchst.«

      »Mädchen«, wiederholte der Prinz. Seine Miene war verständnislos. »Welches Mädchen meinst du?«

      Aspantaman seufzte leise. Er griff nach dem Arm des Prinzen und half ihm auf die Füße. »Du musst etwas essen«, sagte er. »Und dann solltest du schlafen.«
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      Ajja kam mit einem Arm voller Kleider ins Schlafgemach gestürzt. »Kleine Lilie, bist du wach? Steh auf, steh auf.« Sie riss die Vorhänge des Bettes beiseite, ließ die Kleider aufs Bett fallen und rüttelte erstaunlich unsanft an Lilyas Schulter. »Komm, hier ist ein schöner, heißer Tee.« Sie schob die Tasse, die sie in der anderen Hand balanciert hatte, unter Lilyas Nase.

      Lilya setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Was ist denn?«, jammerte sie und gähnte. »Ich bin so müde, Ajja. Großvater hat mich fast bis zur Morgendämmerung …«

      »Schsch«, machte die Amme und goss Wasser in die Waschschüssel. »Husch, husch, mein Kind. Der Herr verlangt nach dir.« Sie nahm Lilya die Tasse weg und fuhr ihr mit dem nassen Schwamm übers Gesicht.

      »Ajja«, schrie Lilya auf und brachte sich vor dem tropfenden Ungetüm in Sicherheit. »Bist du übergeschnappt?«

      Die Kinderfrau hielt sie mit unbarmherzigem Griff fest. »Lass dir den Schlaf aus den Augen waschen«, sagte sie. »Dann zieh dich an, schnell.« Sie zerrte an Lilyas Nachtgewand und zog es ihr über den Kopf. »Ich muss dich noch herrichten. Der Kamm, wo sind die Haarnadeln?« Sie verschwand murmelnd im Nebenzimmer.

      Lilya war zu müde, um sich weiter zu wundern. Mit unsicheren Fingern zog sie das Unterkleid über den Kopf und schlüpfte in die eng geschnittene Hose. Sie nestelte an den winzigen Knöpfen und Schleifen des Oberkleids herum, als Ajja wieder hereinkam, einen Kamm und die Bürste schwenkend. »Wir müssen dich hübsch herrichten«, sagte sie und begann, Lilyas wirres Haar zu bürsten, ohne auf die Protestschreie des Mädchens zu achten. »Du gehst mit dem Herrn zum Serail. Du wirst eingeführt. Endlich wirst du eingeführt, meine kleine Rosenknospe.« Ihre Hände zitterten vor Aufregung.

      »Ajja«, sagte Lilya geduldig. »Au. Autsch. Was redest du? Wo werde ich eingeführt?«

      Ajja schob die Hand weg, mit der Lilya sich gegen den ziependen Kamm schützen wollte. »Der Shâya geruht, dich zu empfangen«, erklärte sie. »Wie lange habe ich darauf gewartet. Mein Täubchen, meine Herzensblume hat eine Audienz. Du wirst endlich bei Hofe eingeführt!«

      »Oh«, sagte Lilya. Sie sank in sich zusammen. So müde und ausgelaugt, wie sie sich fühlte, war sie gar nicht erpicht darauf, irgendwelche höfischen Zeremonien über sich ergehen zu lassen. »Worauf muss ich mich da einrichten?«

      »Na, das klingt aber gar nicht begeistert.« Ajja hielt für einen Atemzug inne und musterte Lilya missbilligend. »Du siehst schrecklich aus. Ich muss unbedingt etwas gegen die Ringe unter deinen Augen unternehmen.«

      Lilya ergab sich. Sie schloss die Augen und ließ Ajja murmeln, hantieren, pudern und malen, flechten und knöpfen.

      »So. Jetzt bist du präsentabel.« Das Kindermädchen trat zurück und musterte sie mit vor der Brust gefalteten Händen. Sie wiegte den Kopf. »Du siehst immer noch müde aus, Kind, aber dennoch so hübsch, wie du bist.« Sie beugte sich vor, als wolle sie Lilya einen Kuss auf die Wange geben, wie sie es früher immer getan hatte, schreckte aber im letzten Moment zurück. 

      »Ich rufe dich, wenn die Sänfte bereit ist«, sagte sie. »Ruh dich noch ein wenig aus.« Sie ging hinaus und schloss die Tür. Lilya hockte sich auf die Kante ihres Bettes. Sie war so müde, als hätte sie in der Nacht kein Auge zugetan.

      Von der Tür erklang ein zaghaftes Klopfen. Lilya sah die eintretende Sklavin fragend an. Es war das Mädchen aus Yanis Dorf, wie war noch ihr Name? Ach ja, Hennu.

      »Ich komme als Botin, Herrin«, flüsterte die Sklavin leise. Sie näherte sich mit niedergeschlagenen Augen und hielt Lilya ein gefaltetes Stück Papier hin. Es sah schmuddelig aus, mit Flecken und Knitterfalten. Lilya wich ein wenig davor zurück. »Was soll ich damit?«

      Nun sah das Mädchen doch auf. »Ein Brief«, sagte sie eindringlich. Ihr Blick deutete an, dass sie nicht laut aussprechen wollte, von wem er stammte. »Von einem Freund.« 

      Lilya riss die Augen auf und unterdrückte einen Ausruf. Sie griff nach dem Brief und nickte mehrmals heftig. »Hast du … hast du ihn gesehen?«

      Hennu schüttelte den Kopf. »Jemand aus unserem Dorf hat ihn gebracht. Sie bauen es wieder auf.« Ihre Stimme war sehnsüchtig. Lilya beugte sich vor und zog das Mädchen in eine feste Umarmung. »Eines Tages wirst du wieder frei sein«, flüsterte sie.

      Hennu nickte höflich, aber ihre Miene sagte deutlich, was sie von dieser Versprechung hielt, von der sie beide wussten, dass Lilya sie nicht würde einlösen können.

      »Danke, Hennu«, sagte Lilya. »Jetzt geh, ehe dich jemand hier sieht.«

      Sie wartete, bis das Mädchen die Tür geschlossen hatte, dann faltete sie das zerknitterte Blatt Papier auseinander. Ihr Mund war trocken vor Aufregung. Als Erstes sah sie sich die Unterschrift an. »Yani« stand dort, groß und deutlich. Er lebte! Er war frei und den Häschern entkommen! Lilya seufzte vor Aufregung und Erleichterung und zwang ihre Hände, das Blatt ruhig zu halten, damit sie die ungelenke Schrift entziffern konnte.

      Lilya-Banu, las sie, wenn du das hier ließt, dann weist du, das Yani lebt. Ich bin zurügzüruck wider in meinem alten Dorf. Es ist noch eine Ruwine, aber alle die überlept haben, sind heimgekert und bauen es wider auf so wie es gewesen ist. Du frakst dich, was mit meinem Bruder ist? Er lept auch und hat sich gefroit, das ich auch lep und wider da bin. Ich wone bei iem und seiner Frau. Es get mir gut. Hofentlich get es dir auch gut. Ich umarme dich und vermise dich.

      Dein Yani.

      Lilya rieb sich über die Augen. Die Erleichterung darüber, dass Yani gesund und lebendig war und dass seine Flucht gelungen war, ließ ihre Hände zittern und das Herz bis zum Hals klopfen. Würde sie ihn jemals wiedersehen?

      Ajja kam durch die Tür herein. Lilya ließ den Brief hastig in ihren Kleidern verschwinden. Sie musste jeden Gedanken an Yani aus ihrem Kopf verbannen, ihr Großvater würde es sonst bemerken. Manchmal glaubte sie, er könnte ihr bis auf den Grund ihrer Seele blicken.

      Ajja bemerkte ihre Aufregung nicht. Sie legte Lilya den Schleier um und nickte zufrieden. »Geh jetzt. Dein Großvater wartet in der Halle.«

      Lilya war schon an der Tür, als ein Aufschrei sie zurückhielt. »Kind, wo habe ich meinen Kopf! Hier, vergiss das nicht. Der Herr lässt mich peitschen, wenn ich das vergesse!« Ajja hielt ihr die verhasste Halbmaske hin.

      Lilya verzog das Gesicht. Mit spitzen Fingern nahm sie die Maske aus Ajjas Hand entgegen und ging zum Spiegel, um sie aufzusetzen. Ein Zauber hielt das federleichte, aus Spinnenseide, Sternenglanz und Schwanenpelz gewobene Werk zusammen. Derselbe Zauber sorgte auch dafür, dass die Maske ohne Bänder oder ähnliche Vorrichtungen an ihrem Gesicht haftete, und zwar so fest, dass nur ihr Großvater sie wieder davon befreien konnte. Die schneeweiße Maske war wunderschön gearbeitet, sie sah aus wie ein ausgefallenes modisches Accessoire, aber Lilya hasste sie mit aller Kraft. Sie bedeckte nur die linke Hälfte ihres Gesichtes, ihre böse Hälfte, sodass die Zeichnungen auf ihrer Haut nicht mehr zu sehen waren. Mund und Nase waren frei, denn dort war die Haut unversehrt. Noch. 

      Jeden Morgen musterte Lilya sich mit Sorge vom Kopf bis zu den Füßen in dem großen Spiegel. Die Linien wuchsen und eroberten mit jedem Tag etwas mehr von ihrer Haut. Der Tag würde kommen, an dem die Maske nicht mehr ausreichte. Der Tag war nah, an dem sie würde Handschuhe tragen müssen. Einen Schleier, der Kopf und Hals vollkommen verhüllte. 

      Lilya schauderte und erwiderte den Blick, den ihre Augen ihr im Spiegel schickten. Angst.

      Ajja scheuchte sie hinunter in den Eingangshof, wo ihr Großvater schon auf sie wartete. »Da seid ihr«, sagte er und deutete ungeduldig auf die Sänfte. »Steig ein, Kind. Man lässt den Shâya nicht warten.«

      Vier Träger hoben die Sänfte auf, und sie schaukelten im schnellen Trab durch die Pforte. Die Hitze der Straße schlug wie eine Faust gegen Lilyas Brust. Sie rang nach Luft und griff hastig nach dem Fächer, den Ajja ihr noch in die Hand gedrückt hatte.

      Der Beg saß stumm und reglos ihr gegenüber, das bärtige Kinn auf die Brust gesenkt und die Augenbrauen so düster zusammengezogen, dass sie seine Augen nicht sehen konnte. Sie fächelte sich die stickige Luft zu und warf ihm unbehagliche Blicke zu. Heute sah sie keinen Dämon auf seiner Schulter hocken und ihm ins Ohr flüstern, wie sie es noch in der Nacht beobachtet hatte. Sie fröstelte trotz der Hitze. Kobad war ihr in den letzten Wochen so fremd geworden, dass sie kaum noch ihren Baba in ihm erkannte. Sie konnte sich nicht erklären, was in ihm vorging. Warum legte er plötzlich Wert darauf, dass sie bei Hofe eingeführt wurde? Er hatte sie doch all die lange Zeit sorgsam vor jeder Gesellschaft abgeschirmt. Was hatte sich verändert?

      Er blickte mit fragender Miene auf, als hätte sie etwas zu ihm gesagt. »Mein Kind?«, sagte er.

      »Warum?«, erwiderte sie, ohne ihre Frage weiter zu erläutern. Nach Nächten wie der vergangenen schienen ihre Gedanken und die des Begs gelegentlich auf seltsame Weise miteinander im Rapport zu stehen.

      »Der Shâya wünscht meine Enkelin kennenzulernen«, erwiderte er. »Es ist eine Ehre.«

      Sie nickte stumm und bis zu ihrem Eintreffen im Serail wechselten sie kein Wort mehr.

      Der Palast war atemberaubend schön. Sie stiegen in einer marmorkühlen Vorhalle aus ihrer Sänfte und Lilya betrachtete die vielen schlanken Säulen, die das hoch über ihnen aufragende Dach der Halle trugen. Überall waren Fensteröffnungen, durch die sanft der Wind strich. Trotz der drückenden Hitze draußen war es angenehm kühl. Lilya hörte Wasser plätschern und den heiseren Ruf eines Pfaus. Die Luft trug den Duft von Rosen aus dem Park ins Haus. Vor dem Eingang, der ins Innere des Palastes führte, standen zwei schwer bewaffnete Janitscharen mit gezwirbelten Bärten und versperrten das Portal.

      Dann eilte ein Hofbeamter herbei, der sich tief verneigte und sie ins Innere des Serails komplimentierte. Der Beg legte eine Hand an Lilyas Ellbogen und sie folgten dem Mann durch lange, marmorverkleidete, goldgeschmückte Gänge. Die Pracht nahm Lilya den Atem.

      Sie durchquerten einen großen Patio, in dem Springbrunnen und flache Wasserbecken für frische Luft sorgten, und betraten eine weitläufige, nach drei Seiten offene Halle. Am entgegengesetzten Ende führte ein goldverziertes Portal in einen kleineren, nicht weniger prächtigen Raum, der mit Seidenteppichen und Möbeln aus edlem Holz ausgestattet war. Das Podest an der Stirnwand des Raumes trug einen goldgeschmückten Polstersitz, auf dem ein breitschultriger, graubärtiger Mann mit einem goldenen Stirnreif saß und ihnen entgegensah. Zu seiner Linken standen ein dunkel gekleideter alter Mann, der sich auf einen Stab aus Ebenholz stützte, und ein Jüngerer in Uniform, der gelangweilt zur Decke blickte. Neben den beiden Männern saßen drei junge Frauen auf einem breiten Diwan, der von einem kleinen Wandschirm gegen das einfallende Licht abgeschirmt wurde. Sie neigten die Köpfe zueinander und tuschelten, und Lilya konnte die Blicke beinahe körperlich spüren, die ihr folgten. Zwei Sklaven sorgten hinter dem Diwan mit großen Fächern für Kühlung.

      Zur Rechten des Königs blickte ein hünenhafter Mann mit kurz geschorenem Haar und hellen Augen aufmerksam zu ihnen hin. Er war breit gebaut und hatte ein rundes Gesicht, das ruhig und freundlich wirkte, wenn auch nicht ohne Härte, die seinen Mund schmaler wirken ließ, als er in Wirklichkeit war. Sorgenfalten lagen um seine Augen und den Mund. Er hatte die Hände vor dem Bauch verschränkt und stand in einer scheinbar entspannten Haltung da, aber Lilya spürte eine Anspannung in ihm, die an ein zum Sprung bereites Raubtier erinnerte.

      »Wer ist das?«, flüsterte sie dem Beg zu, aber ihr Großvater machte eine unwillige Kopfbewegung. Lilya verwahrte ihre Frage im Gedächtnis und wandte ihre Aufmerksamkeit einem Kind zu, das zu Füßen des großen Mannes kauerte. Ein Kind?

      Lilya atmete überrascht ein. »Oh«, hauchte sie entzückt. Sie hatte davon gelesen, aber nicht gewusst, dass der Shâya so jemanden in seinen Diensten hatte. Ein Hofnarr! Ein Verwachsener, kaum größer als ein Kind, mit einem großen Buckel, der seinen Kopf tief auf die Brust drückte. Der Zwerg trug prächtige rote und goldene Kleider, die in absurdem Kontrast zu seinem krummen Leib mit dem vorgewölbten Bauch und der eingesunkenen Brust standen. Er schien noch jung zu sein, denn er hatte schönes, glänzend schwarzes Haar, das lang über seinen Rücken fiel, und zierliche Hände. Jetzt hob er den Kopf und sah sie an und Lilya wich unwillkürlich zurück. Wie schlimm musste es sein, jeden Tag in ein solches Gesicht zu schauen, jeden Morgen in einer solchen Gestalt zu erwachen. Mitleid zog ihr das Herz zusammen, bis es in ihrer Brust lag wie ein harter Klumpen Stein.

      Der Zwerg sah sie unverwandt an. Seine übergroße Nase hing weit über den Mund herab, dessen Unterlippe sabbernd herabhing und dem Gesichtsausdruck etwas unsäglich Blödes verlieh. Er hatte beinahe kein Kinn, der Kopf schien direkt in den Hals zu wachsen, und der wiederum verschwand zwischen den ungleichen Schultern. Das Gesicht des Zwerges erinnerte Lilya an ein Kamel, nur seine Augen waren groß und grün und schimmerten wie Katzenaugen.

      Ihr wurde plötzlich schwindelig und sie griff nach dem Arm ihres Großvaters. Ein riesiger dunkler Schatten ragte über dem buckligen Zwerg auf, und für den winzigen Moment eines Lidschlages glaubte sie, eine schwarze Raubkatze dort am Fuß des Thrones kauern zu sehen.

      »Was ist«, zischelte der Beg. »Halte dich doch gerade, Kind!«

      Lilya hob das Kinn und ließ ihren Blick von dem Hofnarren zum König wandern. Der Shâya hatte dunkle Augen und eine Adlernase und trotz seines ergrauenden Haars wirkte er straff und stark. Er erwiderte ihren Blick und runzelte die Stirn. 

      »Verbeugung«, flüsterte Kobad. Seine Hand drückte ihre Schulter. Lilya verneigte sich tief und wartete, bis der König sie ansprach.

      »Kobad, mein Freund«, hörte sie Shâya Faridun sagen. »Du bringst mir also deine ‒ ah ‒ Enkelin. Lass dich ansehen, Kind.«

      Lilya erhob sich und näherte sich dem Thron. Der König beugte sich vor und sah sie prüfend an. »Diese Maske?«, fragte er.

      Kobad räusperte sich. »Der Überfall, bei dem Lilyas Eltern starben. Sie hat Verbrennungen, die ich aber mit gutem Erfolg behandle. Die Narben sind so gut wie verschwunden.«

      Lilya hörte die Frauen miteinander wispern. Sie hielt den Kopf hoch erhoben und erwiderte Fariduns Blick. Der König nickte nachdenklich. »Sehr gut«, sagte er. »Sehr gut. Dein ‒ ah ‒ Großvater hat mir von dir erzählt. Du bist wirklich ein ganz besonderes Mädchen.« Er schickte sie mit einem leutseligen Nicken zurück und wandte sich wieder an den Beg. »Kobad, du hattest dich angeboten, meinen Sohn erneut zu untersuchen. Ich wünsche, dass du und deine Begleiterin ein paar Tage als meine Gäste hier im Serail bleiben. Der Hofmeister wird dich zu euren Gemächern führen, und ich habe nach deinen Wünschen ein Laboratorium einrichten lassen, damit deine Studien keine Unterbrechung erfahren müssen. Wenn du darüber hinaus noch etwas benötigst, steht der Kämmerer ganz zu deinen Diensten.«

      Kobad neigte den Kopf. »Ich danke dir, Großedler. Deine Güte kennt keine Grenzen.«

      Lilya schluckte. Hatte sie den König richtig verstanden? Sie sollte mit ihrem Großvater hier im Palast bleiben? Sie sah fragend zu Kobad auf, aber der Beg blickte starr geradeaus. Sie musterte sein scharfes, strenges Profil und seufzte. Das war doch eigentlich ein Abenteuer, von dem alle Mädchen in Mohor träumten. Im Serail des Shâyas zu wohnen und sich inmitten all dieser Pracht und Wunder aufhalten zu dürfen. Spaziergänge durch die Gärten und Parks des Serails unternehmen zu können, was sonst nur den Höflingen und ihren Damen erlaubt war. Sich an den Köstlichkeiten zu laben, mit denen die königliche Tafel beschickt wurde.

      Lilya seufzte und flüsterte: »Ich möchte nach Hause, Baba.«

      Ihr Großvater presste die Lippen zusammen und ruckte verneinend mit dem Kopf.

      Der Shâya winkte ihn zu sich, und Kobad schenkte Lilya einen warnenden Blick, bevor er sie stehen ließ und sich dem Thron näherte. Dort sprachen er und der König eine Weile in gedämpftem Ton miteinander.

      Lilya stand ein wenig verloren in der Mitte des Raumes und war sich der Blicke nur zu bewusst, die auf ihr ruhten. Sie hob unsicher die Hand an die Maske und ließ sie hastig wieder sinken. Ihr Blick irrte umher und wurde von dem des großen Mannes aufgefangen, der hinter dem Narren stand. Er sah sie starr und fragend mit seinen hellen Augen an, und als er erkannte, dass Lilya seinen Blick erwiderte, sandte er ihr ein beinahe unmerkliches Nicken und eine Handbewegung, die ihr »später« bedeutete. Er wollte mit ihr sprechen? Aber warum? Wer war dieser Mann?

      Lilya senkte die Lider. Mochte er es als Zustimmung sehen. Sie fühlte sich unbehaglich und fremd und sehnte sich nach ihrem Zimmer und sogar nach Ajja.

      Der große Mann nickte noch einmal und sah dann in eine andere Richtung. Sie sah, wie sich seine Lippen bewegten. Er sprach mit jemandem, aber dort in seiner Nähe war niemand. Nun, doch, es war jemand da ‒ der Zwerg. Er hockte zu Füßen des großen Mannes und drehte unablässig etwas in seinen Fingern. Seine Augen, die in ihrer Schönheit so deplatziert in diesem Gesicht erschienen wie seine schönen Kleider an seinem verunstalteten Körper, starrten leer und stumpf auf einen Punkt irgendwo in der Luft. Lilya konnte den Blick nicht von ihm wenden. Wie konnte jemand so grausam sein, diesen hässlichen, verwachsenen kleinen Mann in solch absurd prächtige Kleider zu stecken und neben den Thron zu setzen, als wäre er ein Schaustück?

      Der Shâya beendete sein Gespräch mit Kobad und lehnte sich zurück. Er winkte, und der alte Mann mit dem Ebenholzstock, der die ganze Zeit still dagestanden hatte, trat vor und sagte: »Die Audienz ist beendet. Ihr dürft euch nun entfernen.« Er stieß den Stock hart auf den Boden.

      Lilya ließ sich von ihrem Großvater hinausführen. Sie mussten rückwärts gehen, das hatte Kobad ihr vor ihrem Eintreten noch schnell zugeflüstert. Lilya sah, wie der König sich an seinen Narren wandte und in scharfem Ton etwas zu ihm sagte. Der Zwerg hob langsam den Kopf und sah den Shâya an. Dann nickte er und stand mit schwerfälligen Bewegungen auf, und der große Mann, der Lilya Zeichen gegeben hatte, beugte sich eilig nieder und half ihm dabei. Lilya sah voller Mitleid, wie der Zwerg auf seinen kurzen, krummen Beinen hinausschaukelte. Jeder Schritt schien eine Qual für ihn zu sein.

      Die Tür schloss sich hinter ihr und dem Beg. Sie fuhr herum und sagte: »Warum muss ich hierbleiben? Ich will nach Hause zurück, Baba!«

      »Sei still«, fuhr ihr Großvater sie an. Er wischte sich mit einem Tüchlein übers Gesicht. »Du verstehst nicht. Es ist eine große, eine sehr große Ehre!« Er wollte ihr über den Kopf streichen, um seinen Worten ein wenig die Schärfe zu nehmen, aber Lilya bog den Kopf weg. 

      »Du bist so böse, seit meine Haut …«, begann sie leise, aber der Beg legte einen Finger auf die Lippen und funkelte sie an.

      »Nicht in aller Öffentlichkeit«, zischte er.

      Jemand kam auf sie zu, ein Mann in schlichter Kleidung, wahrscheinlich ein Bediensteter. Er verneigte sich vor dem Beg und bat, die edlen Herrschaften in ihre Gemächer geleiten zu dürfen.

      Sie folgten dem Diener schweigend. Lilya hatte kein Auge mehr für die Schönheiten der Umgebung. Sie brütete vor sich hin.

      »Wer war der große Mann in den hellen Kleidern?«, fragte sie, als ihre Gedanken sie wieder zurück zum Thron und den Menschen um ihn herum führten.

      »Welcher Mann?« Ihr Großvater schien ähnlich in Gedanken zu sein wie sie.

      »Er hat neben dem Thron gestanden. Hinter dem Hofnarren.« Armer Junge, dachte sie. Hatte sie das Gleiche nicht vor kurzer Zeit gedacht ‒ armer Junge? Wen hatte sie damit gemeint?

      »Ah, du meinst den Weißen Obersteunuchen«, unterbrach Kobad ihr Grübeln. »Aspantaman. Er ist ein einflussreicher Hofbeamter. Erzieher des Prinzen.«

      Was mochte der Erzieher des Prinzen von ihr wollen?

      Der Prinz. Lilya riss die Augen auf. Sie hatte gar nicht mehr darüber nachgedacht, dass ja der rätselhafte, verwunschene Prinz sich irgendwo hier im Serail aufhalten musste. »Ist er wirklich eingesperrt?«, fragte sie.

      »Wer, der Obersteunuch?« Ihr Großvater nickte zerstreut einer Gruppe von Männern zu, die in ein Gespräch vertieft durch den Säulengang flanierten.

      »Der Prinz«, erwiderte Lilya ungeduldig.

      Der Bedienstete, der sie führte, räusperte sich. »Eure Gemächer, Hochedle«, sagte er und öffnete eine Tür.

      Sie sprachen nicht mehr über den Prinzen oder seinen Erzieher. Lilya sah sich in dem großen Gemach um, das für die Zeit ihres Aufenthaltes das ihre sein würde. Sie wunderte sich ein wenig darüber, dass sie hier, im unteren Geschoss des Serails untergebracht war, gleich neben ihrem Großvater. Das war vollkommen unüblich und in höchstem Maße unschicklich. Ajja hätte sich darüber schrecklich aufgeregt, aber Lilya fand es nur merkwürdig. Sie kannte es nicht anders, als dass die Frauen eines Hauses den Haramlik, den Harem im Obergeschoss, bewohnten und die Männer sich im Salamlik, dem öffentlichen unteren Teil, aufhielten. Der Wohntrakt der Frauen und derjenige der Männer eines Haushalts waren stets streng voneinander getrennt. Warum diese Regel nun gebrochen wurde, wusste sie nicht. Sie fragte Kobad danach, aber der murmelte nur etwas von »Studien« und »unseren Unterricht nicht unterbrechen«.Das war keine erfreuliche Antwort. Lilya hatte gehofft, dass diese unangenehmen nächtlichen Unterrichtsstunden für die Zeit ihres erzwungenen Aufenthaltes hier ausgesetzt worden wären ‒ das hätte ihr die Zeit zumindest ein wenig versüßt.

      Sie fand sich irgendwann auf einem Diwan sitzend am Fenster ihres Zimmers wieder. Ihre Müdigkeit war nicht geringer geworden. Sie war zu erschöpft, um sich aufzulehnen, zu protestieren oder auch nur über ihre Lage nachzudenken. Sie war nun einmal hier im Serail zu Gast und entschied sich, es ab jetzt einfach zu genießen. Dort drüben war der Klingelzug. Was immer ihr Herz begehrte, konnte sie sich bringen lassen, das hatte der freundliche Bedienstete gesagt.

      Es klopfte. »Ja?«, sagte sie und fuhr unruhig prüfend mit den Fingerspitzen über ihre Maske. Sie saß fest an Ort und Stelle.

      Die Tür öffnete sich und der Erzieher des Prinzen stand vor ihr. Er neigte den Kopf und sagte mit einer dunklen, sanften Stimme: »Lilya Banu? Ist es erlaubt?«

      Einen Moment lang war Lilya sprachlos. Sie war allein, weder ihr Großvater noch eine Bedienstete war in ihrer Nähe. Durfte dieser Mann überhaupt das Wort an sie richten, und war es ihr gestattet, ihm zu antworten?

      Dann fiel ihr ein, dass ihr Großvater den Mann als »Obersteunuchen« bezeichnet hatte, und sie wagte ein zögerndes Nicken. »Bitte, tritt ein«, sagte sie. Genau genommen war ein Eunuch ja kein Mann. Auch im Haus des Begs durften die Eunuchen frei und ungehindert den Wohntrakt der Frauen betreten.

      Sie entspannte ihre Finger, die sie in den Stoff ihres Gewandes gekrallt hatte, und probierte ein Lächeln.

      Die besorgte Miene des großen Mannes entspannte sich ebenfalls und er erwiderte das Lächeln. »Darf ich dir den Garten zeigen? Wir haben einen sehr schönen Granatapfelhain.«

      Lilya riss die Augen auf. Woher kannte er ihre Vorliebe für diese Bäume und ihre Frucht? Misstrauisch wich sie ein Stück zurück. »Ich weiß nicht, ob ich ohne Erlaubnis …«, begann sie.

      Der Obersteunuch legte den Finger auf die Lippen und sah sie beschwörend an. »Der Beg wird nichts dagegen einzuwenden haben«, sagte er laut. »Er hat sich soeben zu einem Nickerchen zurückgezogen. Ich verspreche dir, dass wir wieder hier sind, bis er aufwacht.«

      Sie nickte zögernd. Das Misstrauen war nicht kleiner geworden, aber andererseits ‒ was befürchtete sie von diesem Mann? Er konnte kein heimtückischer Entführer oder so etwas sein, wenn er ein hoher Hofbeamter war, der zur Rechten des Thrones stehen und den Prinzen erziehen durfte. Außerdem begann die Neugier in ihr zu erwachen und verjagte ihre Mattigkeit und Verzagtheit. Was hatte sie zu verlieren?

      »Gehen wir also«, sagte sie und griff nach ihrer Dupatta. Der große Eunuch kam ihr mit einer automatisch wirkenden Bewegung zuvor, nahm das Tuch und legte es um ihre Schultern. Sie dankte ihm und wartete, dass er die Tür öffnete.

      Die Gärten des Serails waren berühmt, obwohl es nur wenigen jemals vergönnt war, sie zu betreten. Eine Weile lang genoss Lilya den Anblick der grünenden und blühenden Pracht und der vielen farbensprühenden Vögel und Schmetterlinge. Sie erfreute sich an den Wasserbecken und Fontänen, den rosenüberrankten Lauben und kunstvoll zu Kegeln und Kugeln beschnittenen Büschen und vergaß für einige Augenblicke alle Sorgen, die sie bedrückten.

      Der Obersteunuch sprach nicht viel, während er sie tiefer in den Garten führte. Er wies hier und da auf etwas besonders Bemerkenswertes hin, wie eine seltene Orchidee, einen langschwänzigen Papagei oder einen prächtigen weißen Pfau, aber im Übrigen schwieg er und sah nur gelegentlich Lilya mit einem Ausdruck der Verwunderung an.

      Sie umrundeten ein großes Wasserbecken und Lilya stieß einen Entzückenslaut aus. So große und üppige Granatapfelbäume hatte sie noch nie zuvor zu Gesicht bekommen. Die Bäume mussten sehr alt sein.

      »Zweihundert Jahre«, sagte der Obersteunuch, als sie ihren Gedanken laut äußerte. »So sagt man zumindest. Ich bin nicht alt genug, um das aus eigenem Wissen bestätigen zu können.«

      Lilya sah zu ihm auf. Er lachte mit den Augen und sein Gesicht erschien offen und freundlich. Das ließ einen Teil ihres Misstrauens dahinschmelzen. Aspantaman war ein Mann, zu dem sie gerne Zutrauen gefasst hätte. Sie seufzte und berührte unwillkürlich wieder ihre Maske.

      »Ist das nicht sehr störend?«, fragte er.

      Sie ließ die Hand sinken, als hätte er sie bei etwas Unschicklichem erwischt. »Nein, nein«, stotterte sie und wandte das Gesicht ab.

      »Verzeihung«, sagte er.

      Sie nickte stumm und atmete tief und unglücklich ein. Warum fühlte sie sich die ganze Zeit so klein und ängstlich? Weil sie nicht zu Hause war, wo sie sich auskannte?

      »Wir sind da«, sagte Aspantaman nach einigen weiteren Schritten. Ein kleiner Pavillon aus Holz mit kunstvoll durchbrochenen Wänden stand im Schatten der Bäume. Der Eunuch öffnete die Tür und ließ Lilya eintreten.

      »Was wollen wir hier?«, fragte sie und verstummte, als sie den Wartenden erblickte.

      Der Eunuch zog die Tür hinter sich zu und stand so davor, dass er sie vollkommen versperrte. »Da ist sie«, sagte er zu Lilyas Überraschung zu dem Zwerg, der auf der halbrunden Bank hockte.

      Der Bucklige hob mühsam den Kopf und fasste Lilya ins Auge. Sein Blick war unstet und verschleiert. »Wer?«, fragte er nuschelnd.

      »Das Mädchen, nach dem du mich hast suchen lassen«, erwiderte der Obersteunuch geduldig. »Du erinnerst dich, wenn du dich ein wenig bemühst, Massin. Versuch es.«

      Lilya schüttelte den Kopf. Der Hofnarr hatte nach ihr suchen lassen? Warum das? Woher kannte er sie überhaupt und warum erinnerte er sich jetzt ganz offensichtlich nicht mehr daran? Sie warf einen fragenden Blick zu Aspantaman.

      Der Obersteunuch stand mit geduldiger Miene da, die Hände vor dem Bauch gefaltet. »Massin?«, sagte er sanft.

      »Ich versuche es ja«, gab der junge Zwerg keuchend zurück. Er hielt sich den Kopf und wiegte sich vor und zurück, als verursachte das Denken ihm Schmerzen. »Ich versuche es ganz schrecklich, Aspantaman.«

      Der Eunuch gab seine Position vor der Tür auf und kniete sich zu dem Narren hin. Er nahm die Hände des Zwerges und rieb sie sanft. »Strenge dich nicht zu sehr an, mein … Massin. Sie wird noch einige Tage hier zu Gast sein. Warte auf den Dunkelmond, hörst du?«

      Lilya zuckte zusammen und schob sich zur Wand zurück. Sie tastete nach der Tür. Dunkelmond. Was würde an diesem Tag geschehen?

      Der Zwerg blickte jäh auf, als hätte jemand ihn gerufen. Sein Blick traf auf Lilya. Einen Moment lang verschwanden die Schleier vor seinen Augen, sie wurden klar und scharf. 

      Lilya blinzelte, denn der Anblick, den ihre Augen ihr zeigten, wechselte übelkeitserregend schnell zwischen dem Bild des Zwerges, eines schwarzen Panthers und eines schlanken jungen Mannes hin und her, die sie allesamt mit diesem stechenden Blick anstarrten. Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf, und als sie wieder aufblickte, war da nur noch der Bucklige.

      »Lilya Banu«, sagte er deutlich. »Du folgst Dem Naga.«

      Lilya stockte der Atem. »Nein«, erwiderte sie heftig. »Dieser schreckliche Schlangenmensch! Ich hasse ihn. Er verfolgt mich. Du lügst, wenn du so etwas behauptest!«

      Aspantaman sah von ihr zu dem Zwerg. »Was meinst du damit?«, fragte er ruhig.

      Der Bucklige rieb sich mit der Hand über die hängende Unterlippe. Sein Blick bewölkte sich erneut. »Ich weiß es nicht«, jammerte er. »Lass mich gehen, Aspantaman. Ich habe Kopfschmerzen.«

      Der Obersteunuch nickte und griff an Lilya vorbei, um die Tür zu öffnen. »Ich bringe dich ins Haus zurück«, sagte er zu ihr und sah den jungen Zwerg fragend an. »Wartest du hier auf mich, Massin?«

      Der Bucklige stierte mit herabgesunkenen Lidern ins Nichts. Er lehnte schlaff wie eine weggeworfene Puppe an der Wand des Pavillons. Seine Glieder waren verdreht und seine Haltung wirkte äußerst unbequem, aber er regte sich nicht und versuchte nicht, sie zu verändern.

      »Warte auf mich«, wiederholte Aspantaman und setzte den Buckligen mit ein paar sicheren, sanften Handbewegungen bequemer hin. Er strich dem Narren sacht über den Kopf und wandte sich dann ab. Lilya sah die Trauer in seinem Gesicht und folgte ihm stumm hinaus.

      »Was ist mit ihm?«, fragte sie, als sie sich ein paar Schritte vom Pavillon entfernt hatten.

      Der Eunuch zuckte zusammen. Es war, als hätte er in Gedanken versunken ihre Gegenwart vollkommen vergessen. »Was mit ihm ist?« Er zuckte die Schultern und gab sich einen unbekümmerten Anschein, aber Lilya sah die Sorgen, die sein freundliches Gesicht verhärteten. »Er ist ein bedauernswertes Wesen, dem ich nur zu gerne helfen würde. Aber das liegt nicht in meiner Macht. Dein Großvater …« Er unterbrach sich mit einem Räuspern. »Siehst du dort? Dieser Baum trägt schon beinahe reife Früchte.«

      Lilya ließ sich nicht ablenken. »Mein Großvater?«, fragte sie.

      Der Eunuch blieb stehen und rieb sich seufzend über die Stirn. »Ich werde alt und geschwätzig«, sagte er mit einem kleinen Lachen. »Vergiss, was ich gesagt habe, Lilya Banu. Bitte.«

      Lilya nickte ohne Überzeugung und schritt weiter neben Aspantaman her. Alt, dachte sie. Er ist doch kaum älter als mein Onkel Javidan ‒ eigentlich viel zu jung, um schon so eine wichtige Position wie die des prinzlichen Erziehers zu bekleiden.

      Ihre Gedanken bekamen plötzlich Flügel und überschlugen sich beinahe. Der Erzieher des Prinzen. Er ist über die Maßen besorgt um das Wohlergehen eines Hofnarren. Mein Großvater ist hier, um dem Prinzen zu helfen. Es gibt eine offensichtliche Verbindung zwischen all dem.

      Sie blieb stehen und zwang so den Obersteunuchen, ebenfalls stehen zu bleiben. »Ist das der Fluch?«, flüsterte sie. »Ist er dazu verdammt, so zu sein? Ein schwachsinniger, buckliger Zwerg?«

      Der Obersteunuch sah sie schweigend an. Seine Miene bewölkte sich. Er schien mit einer Antwort zu ringen. »Ja«, sagte er schließlich. »Ja, Lilya Banu, so ist es.« Er biss sich auf die Lippe. »Du solltest nicht darüber reden«, sagte er widerstrebend. »Bitte.«

      Sie griff stumm nach seiner Hand und drückte sie.

      »Warum denkt er, dass ich mit Dem Naga zu tun habe?«, fragte sie sich laut. »Woher weiß er, dass der Schlangengott mich verfolgt?« Sie runzelte die Stirn. »Warum hat er dich nach mir suchen lassen?«

      Aspantaman erwiderte ihren Blick. Dann schüttelte er den Kopf. »Warte bis zum Dunkelmond. Er wird mit dir reden wollen, und wenn du Fragen an ihn hast, frage ihn selbst.«

      »Warum muss ich damit warten bis zum Dunkelmond? Und wieso denkst du, dass er dann mit mir reden kann?« Lilya machte eine hilflose Handbewegung. »Er ist doch kaum in der Lage …«

      »Frage ihn selbst«, unterbrach sie der Obersteunuch. Dann legte er einen Finger auf den Mund und bedeutete ihr damit, dass er nun schweigen würde.

      Sie legten das kurze Stück zum Serail in Stille zurück. »Findest du den Weg zu deinen Gemächern?«, fragte Aspantaman, und als Lilya bejahte, verabschiedete er sich von ihr und machte sich auf den Rückweg zu seinem unglücklichen Prinzen.

    
    WETTGENOSSEN

      »Langweilst du dich, Fürstin der Feen?«

      Die Peri Banu drehte sich würdevoll um und verbarg jedes Anzeichen des Erschreckens, das das unvermittelte Auftauchen des Schlangengottes in ihrem Herzen hervorgerufen hatte. Sie legte ihre weiße Hand schützend um die Rosenblüte, die sie soeben geschnitten hatte, und vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass ihre Finger nicht bebten.

      »Naga«, sagte sie. »Du schleichst dich heran wie das Gezücht, über das du herrschst. Du weißt, wie zutiefst ich ein solches Verhalten verabscheue.«

      Der Naga lächelte. Seine Opalaugen funkelten vor spöttischer Freude. Die Peri Banu fühlte, wie ihre Beine sich in etwas zu verwandeln drohten, das zu nachgiebig war, um ihren Körper zu tragen. Dieses spezielle Lächeln hatte unfehlbar eine solche Wirkung auf sie, und auch das machte sie wütend.

      »Was willst du, Abscheulicher?«, fuhr sie Den Naga darum schärfer an, als sie es beabsichtigt hatte.

      Sein Lächeln wurde noch breiter und bekam den pikanten Hauch von Unverschämtheit. »Herzensgemahlin«, sagte er und deutete eine Verneigung an, »ich sehe, dass ich dir nicht gelegen komme. Darf ich es dennoch wagen, mich nach deinem Wohlbefinden zu erkundigen?«

      »Du führst doch etwas im Schilde«, erwiderte die Peri Banu misstrauisch.

      Der Naga riss die Augen zu einem höchst unschuldsvollen Blick auf und legte beschwörend die Hand aufs Herz. »Ich?«, fragte er empört.

      Die Fürstin der Feen schnaubte damenhaft und wandte sich wieder ihren Rosen zu.

      Der Naga blickte über ihre Schulter. »Sie duften nicht betörender als du«, murmelte er in ihren Nacken.

      »Belästige mich nicht weiter, elender Quälgeist«, erwiderte die Peri Banu nicht unfreundlich. »Sag, was du von mir willst. Und nimm deine Hand da weg.«

      »Schade, sehr schade.« Der Naga wich einen Schritt zurück, denn die Rosenschere kam einem Körperteil bedrohlich nahe, an dem er ganz besonders hing. Er hob schützend die Hand und sein Lächeln verlor ein wenig an Glanz. »Du bist schlecht gelaunt, Königin meines Herzens?«

      Die Peri Banu seufzte. Sie legte die Rosenschere beiseite, wandte sich um und musterte Den Naga. »Was ‒ willst ‒ du?«, sagte sie so laut, als wäre der Gott der Schlangen so taub wie eins seiner Kinder.

      Er hob eine Braue. »Meine Angebetete«, sagte er, »nicht, dass ich den Wunsch hegte, dich zu belästigen. Ich wollte mich nur nach dem Stand unserer kleinen Wette erkundigen. Wie schlägt sich dein prinzlicher Patensohn?«

      Die Peri Banu sah ihn einen Moment lang mit leerem Blick an. Der Naga hob mit einer gezierten Bewegung die Hand zum Mund und sagte: »Oh. Du willst doch nicht etwa sagen, du hättest es vergessen?« Seine Augen funkelten vor unterdrückter Freude.

      »Nein, nein«, beeilte sich die Fee zu bestreiten. »Wie könnte ich so etwas vergessen? Es war mir nur für den Augenblick ein wenig aus dem Blick … du verstehst, durchaus wichtige Dinge, die zurzeit meine gesamte Aufmerksamkeit beanspruchen …« Sie bemerkte, dass sie stammelte, und straffte mit eisiger Miene ihre Schultern. »Bösartige Kreatur!«, zischte sie.

      Der Schlangengott neigte den Kopf. »Du bist zu liebenswürdig.«

      Die Peri Banu wandte sich heftig ab und klatschte in die Hände. Dienerinnen eilten mit Kissen herbei, gefolgt von einem blauhäutigen Djinn, der einen gedeckten Tisch in den Händen trug. »Essen wir«, befahl die Peri Banu schroff.

      »Nichts lieber als das«, sagte Der Naga und reichte der Peri Banu ritterlich den Arm, um sie zu ihrem Sitzpolster zu geleiten.

      »Du führst eine vorzügliche Küche«, sagte Der Naga nach einer längeren Weile, in der sie nur über dies und das geplaudert und sich den Genüssen der Tafel hingegeben hatten.

      Er tunkte seine Finger in eine Schüssel, in deren Wasser Rosenblätter schwammen, und ließ sich von der Dienerin die Hände mit einem Tuch abtrocknen. Sein Lächeln galt der Fürstin der Feen und es wurde mit einem Senken ihrer Lider beantwortet.

      Die Peri Banu lehnte sich wohlig seufzend zurück und drehte ihr Glas in der Hand. Sonnenstrahlen filterten durch das aufgespannte Seidensegel über ihren Köpfen und lockten schimmernde Reflexe aus dem goldgrünen Wein, die wie zarte Elfen über ihre helle Haut tanzten. Der Naga betrachtete die Fürstin nicht ohne Wohlgefallen. Er reckte die langen Glieder und gestattete sich ein Gähnen. »Wohlan, meine Königin«, sagte er und knabberte träge an einer zuckrigen Süßigkeit herum, »dann erzähle mir von deinem Patensohn. Du hast ihn doch bestimmt im Auge behalten?«

      Die Peri Banu trank einen Schluck und betrachtete Den Naga nachdenklich über den Rand ihres Glases hinweg. »Du bist hartnäckig«, sagte sie mit leisem Vorwurf.

      Der Naga stützte das Kinn in die Hand. »Das bin ich«, bestätigte er. »Ich pflege meine Wetten zu gewinnen, Liebste. Also, was sagst du?«

      Die Fürstin ließ sich in die Polster zurücksinken und fächelte sich Kühlung zu. »Du weißt es doch. Ich habe noch keine Zeit gefunden, mich darum zu kümmern. Aber wollten wir nicht ohnehin abwarten, bis das Kind ein wenig älter geworden ist?«

      Der Naga sah sie an. Seine Augen verschleierten sich. »Ja?«, sagte er ausdruckslos.

      »Was ‒ ja?«, fragte sie ungeduldig. 

      »Das Kind ist ein wenig älter geworden.« Der Naga konnte seine Erheiterung nicht mehr verbergen. »Er wäre, wenn ihm nicht dieses kleine Missgeschick zugestoßen wäre ‒ du erinnerst dich vielleicht ‒, in diesem Jahr offiziell zum Thronfolger seines Vaters ernannt worden. Der Shâya ziert sich allerdings ein bisschen, was das angeht. Verstehe das, wer will. Ich finde den jungen Mann ganz entzückend.«

      Die Augen der Peri Banu wurden groß wie Murmeln. »Aber«, sagte sie. »Aber ‒ was willst du damit andeuten?«

      Der Naga beugte sich vor und schenkte ihr und sich nach. Er hielt ihr das Glas entgegen. »Du hast dich etwas vertrödelt, meine Liebe. Um ein paar unbedeutende Menschenjahre ‒ zehn? Zwölf?« Er amüsierte sich unverhohlen.

      Die Fürstin sah ihn ungläubig an. »Du willst mich auf den Arm nehmen.«

      Der Naga kicherte und trank. Er erwiderte nichts darauf.

      »Du willst mich ganz und gar ärgerlich machen!«, rief die Peri Banu aus und sprang auf. Sie stampfte mit dem Fuß auf, dass die silbernen Glöckchen aufgebracht klingelten, die sie um den Knöchel trug. »Warte, du Ungetüm!« Sie hob die Hand und befahl mit einem wütenden Zischen ihren Leibdjinn zu sich. Er wuchs vor ihr aus dem Boden, blauhäutig und flammenäugig, und verneigte sich tief. »Geh, Hanghaurvaungh«, befahl sie. »Sieh im Serail nach meinem Patensohn und bringe mir Nachricht, wie es ihm geht.«

      Der Djinn verneigte sich erneut und verschwand in einer blauen Rauchwolke.

      Der Naga hüstelte und wedelte die Schwaden beiseite. »Du wirst nicht zufrieden sein«, sagte er. »Was hältst du davon, wenn wir die Wette als erledigt betrachten?«

      Sie zog die Brauen zusammen und musterte ihn voller Misstrauen. »Erledigt? Wie meinst du das?«

      »Nun, du erkennst an, dass ich sie gewonnen habe …«

      Die Peri Banu ließ ihn nicht ausreden. Hohnlachend hob sie die Hände. »Das hättest du wohl gerne. Siehst du deine Felle davonschwimmen, Naga?«

      Er lachte nicht mit ihr. Sein Blick war nachdenklich. »Nein«, erwiderte er nach einer Weile. »Nein, aber ich muss zugeben, dass dein junger Schützling sogar mir gelegentlich ein wenig leidtun könnte, wenn ich ein Herz besäße. Was nicht der Fall ist, wie du weißt.« Er hob den Kopf und warf ihr einen warnenden Blick zu. »Verstehe mich nicht falsch, Fürstin. Er hat jede Qual verdient, weil er in jeder Hinsicht der Sohn seines Vaters, des großen Drachenjägers Faridun, ist.«

      Sie griff nach ihrem Weinglas und trank einen großen Schluck, um zu verbergen, wie aufgewühlt sie war. Ihr Atem ging schnell. »Wechseln wir das Thema«, sagte sie, um Fassung bemüht. »Wie ergeht es deinem Schützling, dem Drachenmädchen? Wie trägt sie ihr nicht minder böses Schicksal ‒ zu dem du sie in gewisser Weise ja verdammt hast, du herzloser Geselle?«

      Er senkte das Kinn auf die Brust und spielte nachdenklich mit den Fransen der zarten Decke, die über den Tisch gebreitet lag. »Sie ist noch nicht vollkommen erwacht«, erwiderte er dann. »Ich bin ein wenig enttäuscht von ihr. Ihre Anlagen haben Großes versprochen, aber das Kind scheint ein wenig zurückgeblieben zu sein.« Er lächelte ohne Wärme. »Sie ist sehr folgsam. Ihr fehlt das Temperament, das ihre Mutter in so hohem Maße ausgezeichnet hat, und die Wildheit ihres Vaters. Sie hat Verstand, aber sie benutzt ihn nicht. Sie lässt sich lenken und leiten von dem alten Mann, der ihr Schicksal besiegeln wird, ehe sie sich dessen bewusst ist.« Der Naga spitzte angewidert die Lippen. »Nun, vielleicht schlüpft der kleine Drache ja noch aus seinem Kokon. Es bleibt ihr allerdings nicht mehr viel Zeit dazu.«

      Die Peri Banu beugte sich unwillkürlich vor und legte ihre Hand auf seine unruhig zupfenden Finger. Er schloss seine Hand um ihre, und beide saßen eine Weile schweigend da, ohne sich anzusehen.

      Der blauhäutige Djinn erschien, wie er verschwunden war, in einer Wolke, die allerdings dieses Mal grünlich schimmerte und nach frischen Äpfeln roch. Er beugte sich zum Ohr seiner Herrin und begann zu flüstern.

      Der Naga sah, wie sich die Miene der Peri Banu mit jedem Wort weiter verfinsterte, bis sie die Hand hob und »Genug« rief. Der Djinn löste sich auf und die Fee kreuzte die Arme vor der Brust. »Du hattest natürlich recht«, sagte sie grollend. »Er ist inzwischen zum Jüngling herangewachsen. Ich habe ihn wohl ein wenig zu lange aus dem Blick verloren. Ach, diese kurzlebigen Menschlein!«

      Der Naga erwog eine Handvoll Äußerungen, die er allesamt um des häuslichen Friedens willen wieder verwarf. »Sollen wir die Wette für nichtig erklären?«, fragte er in nüchternem Ton.

      »Niemals«, fuhr die Peri Banu auf. »Du fürchtest wohl, dass du sie verlieren könntest? Nun, dann gib dich meinetwegen geschlagen.« 

      Der Naga schnaubte verächtlich. »Du träumst, meine Liebe«, erwiderte er kühl. »Dein Prinzchen endet entweder als Bettvorleger oder er stirbt, weil er in seiner Blödheit vergisst zu atmen. Ein anderes Ende unserer Wette sehe ich nicht. Du kannst mir meinen Preis ruhig schon angemessen einpacken lassen. Ich bevorzuge edles, besticktes Seidentuch als Umhüllung, umwunden mit einigen hübschen Kordeln und schmückenden Blumen aus deinem Garten.« Er lächelte unverschämt und erhob sich. »Ich darf mich nun empfehlen, Fürstin.«

      Die Peri Banu richtete sich mit funkelnden Augen auf. »Wie, einfach so? Du willst mich wahrlich schnöde verlassen, nachdem du mir den ganzen Nachmittag gestohlen und verdorben hast? Ich verlange Genugtuung, böser Geist!«

      »Ah, Genugtuung«, schnurrte Der Naga. »Ich stehe für eine Ehrensache selbstverständlich zur Verfügung, Herrin der Djinns.«

      »Dann warte hier auf mich«, bestimmte die Fee. »Ich lasse uns noch einen Nachtisch bringen.«

      »Mit Vergnügen, edle Peri Banu«, erwiderte Der Naga. Er verneigte sich geschmeidig und verharrte lächelnd in dieser Haltung, bis die Peri Banu den Platz verlassen hatte.

    
    DUNKELMONDMAGIE

      Wider Erwarten fühlte Lilya sich nach wenigen Tagen schon so heimisch und wohl im Serail, als hätte sie niemals an einem anderen Ort gelebt. Sie streifte durch die Gärten und hielt sich ganz besonders gerne in dem kleinen Granatapfelhain auf. Dort saß sie den ganzen Tag im Schatten unter den dicht belaubten Bäumen und las.

      Wenn der Abend nahte, wurde die Freude, die sie empfand, allerdings dadurch getrübt, dass sie nun wieder für lange, quälende Stunden ihrem Großvater zur Verfügung stehen musste. Kobad hatte sie in den Tagen, die sie nun hier waren, noch weitaus schlimmeren, schmerzhafteren Prozeduren unterworfen als je zuvor. Lilya wurde bewusst, dass es ihr inzwischen nur noch sehr widerstrebend gelingen wollte, in Kobad den liebevollen, besorgten Baba zu sehen, für den sie ihn ihr ganzes Leben lang gehalten hatte.

      Sie klappte ihr Buch zu und blickte zum Himmel, voller Sorge, er könne sich bereits zu verfärben beginnen. Die Abenddämmerung war die Zeit, zu der der große Gong als Zeichen für die abendliche Audienz geschlagen wurde. Er bezeichnete gleichzeitig den Beginn ihrer Sitzung mit Kobad.

      Sie schauderte und zog das Schultertuch enger. Die gestrige Nacht hatte zum ersten Mal auch körperliche Spuren hinterlassen. Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie in ihre Gemächer und ihr Bett gelangt war, aber als sie am späten Vormittag erwacht war, hatte sie dumpfe Schmerzen verspürt und blaurote Spuren wie von Fesseln an ihren Knöcheln und Handgelenken gefunden. Hatte der Beg sie festgebunden? Sie wusste es nicht, und das machte ihr Angst.

      Sie musste wieder an Yani denken. Ob es ihm gut ging? Sie vermisste ihn. Mit ihm hätte sie über das reden können, was mit ihr geschah. Er hätte sie zum Lachen gebracht, und dann wäre alles schon nicht mehr so schlimm gewesen.

      Seelenbruder, dachte sie. Seit ich hier bin, kann ich dich nicht mehr spüren. Es ist, als wäre ich plötzlich ganz allein. Ich fürchte mich. Was geschieht mit mir? Die Zeichnungen werden mit jedem Tag, der sich dem Dunkelmond nähert, deutlicher. Ich weiß, dass es mit dem Mond zusammenhängt, weil ich fühlen kann, wie sein Licht auf meiner Haut kribbelt. Nachts, wenn seine schmale Sichel durch das Fenster scheint, klammere ich meinen Blick an ihm fest wie an einem Freund. Er hält mich, wenn Großvater an meinem Geist zerrt wie ein hungriger Wolf an einem Stück Fleisch.

      Seelenbruder, ich brauche dich. Ich weiß, dass du nicht der Schlangengott bist, der sich in meine Träume stiehlt wie ein Dieb. Er lügt. Er will, dass ich für ihn tanze. Jeder will, dass ich für ihn tanze. Der Naga, mein Großvater ‒ der Shâya? Er hat uns ein zweites Mal empfangen, und ich habe seinen Blick gespürt, der bohrend war, saugend, fordernd. Er will etwas von mir, aber ich weiß nicht, was es sein könnte. Er spricht nicht mit mir, nur mit meinem Großvater.

      Ihre Gedanken verloren sich. Sie musste an den Erzieher des unglücklichen Prinzen denken. Er war freundlich zu ihr gewesen, aber auch er hatte gewollt, dass sie tanzte ‒ für den Prinzen.

      Lilya seufzte und stand auf. Ihr Blick irrte wieder zum Himmel. Noch stand die Sonne hoch, noch war Nachmittag. Sie sollte sich diese wenigen Stunden bis zum Abend nicht dadurch verderben, dass sie an Unangenehmes dachte.

      Sie schlenderte an dem künstlichen kleinen Bachlauf entlang, der über glatt polierte Steine zu einem der vielen Teiche hinunterplätscherte. Dort unten war es schattig, und weil ihr heiß geworden war, lockte sie der Gedanke, die Füße in das kühle Wasser zu tauchen.

      Es gab einen Platz unter den tief hängenden Zweigen eines Baumes, der ihr auf einem ihrer Rundgänge aufgefallen war. Er hatte so friedlich und still ausgesehen. Sie sehnte sich nach Stille und Frieden mehr als nach allem anderen; nach süßer, klarer Luft und dem sanften Geräusch, mit dem das Wasser gegen die Ufersteine gluckste.

      Sie lief die letzten Meter zum Teich hinunter und prallte gegen eine große Gestalt, die reglos neben dem Baum stand. Er hielt sie fest, als sie ins Taumeln kam, und bewahrte sie davor, der Länge nach ins Wasser zu fallen.

      »Du kommst gerade recht«, sagte der Obersteunuch und ließ sie los. »Der Prinz erwartet dich schon.«

      Lilya schnappte nach Luft. Sie dachte, Aspantaman würde sie nun zum Serail zurückgeleiten, aber der Eunuch nickte ihr lächelnd zu und deutete auf jemanden, der mit ihm am Ufer des Teiches gestanden hatte und nun zu ihr hinsah.

      Lilya erkannte den jungen Mann nicht sofort, aber plötzlich begann ihr Auge zu brennen, als wäre etwas hineingeflogen. Durch den Tränenschleier, der sich vor ihren Blick legte, sah sie einen großen, schwarzen Panther am Wasser stehen. Sein Kopf war stolz erhoben, seine gelben Augen fixierten sie, sein Schwanz peitschte nervös hin und her.

      Lilya sagte »Ah« und tat staunend und ohne Angst einige Schritte auf die große Katze zu. »Du bist es. Amayyas, der Junge aus dem Basar.«

      Und während sich ihr Blick erneut klärte und sie den jungen Mann mit den schwarzen Haaren vor sich stehen sah, begann sie zu begreifen, obwohl sie nichts verstand. 

      Der Prinz sah über ihren Kopf hinweg den Obersteunuchen an. »Das ist sie?«, fragte er.

      »Das ist Lilya Banu«, bestätigte Aspantaman. »Die Enkelin des Begs Kobad. Das Mädchen, das du gesucht hast.«

      Der Prinz senkte den Blick und betrachtete Lilya, die vor ihm stehen blieb und ihn ebenfalls staunend ansah. »Du bist kein Zwerg mehr«, sagte sie verblüfft. »Und du bist auch kein Panther ‒ jedenfalls nicht ganz und gar. Was bist du?«

      »Massinissa«, erwiderte der junge Mann mit einem Seufzen. »Ab morgen wieder Amayyas, der Panther, und gestern noch Massin, der Zwerg. Frag mich nicht, was ich bin, denn ich weiß es selbst nicht.« Er griff nach Lilyas Hand, um sie ins Licht zu drehen. »Warum trägst du diese Maske?«, fragte er. Sein Gesicht kam näher, er musterte sie scharf. »Und was ist mit deinem Auge geschehen? Als wir uns im Basar begegnet sind, war es so ‒ seltsam. Aber jetzt sieht es ganz normal aus.«

      »Ja«, erwiderte Lilya mit einem Lachen. »Ich weiß selbst nicht, wie das geschehen konnte.« Das Lachen erstarb in einem Schluchzen. Sie hob die Hand, willens, die Maske für ihn abzunehmen ‒ und sei es nur, um ihm zu zeigen, dass auch sie wie er versehrt war. Vielleicht würde er sich ja nicht angewidert abwenden. Er musste doch wissen, wie es war, anders zu sein.

      Ihre Finger kratzten über das zarte, unnachgiebige Material. Sie stieß einen erbitterten Laut aus. Die Maske saß unverrückbar fest. Sie hatte es gewusst, es war schließlich nicht das erste Mal, dass sie versuchte, sie zu lösen.

      Der Prinz beobachtete ihre Bemühungen. »Wie ist das befestigt?«, fragte er.

      »Magie«, sagte sie bitter. »Es ist ein Zauber, den ich nicht zu brechen vermag. Mein Großvater ist der Einzige, der das kann.«

      »Der Beg.« Massinissa nickte. »Er ist ein großer Magush. Ich vertraue sehr darauf, dass er mir helfen kann.« Er runzelte die Stirn. »Aber warum verdeckt er dein Antlitz auf so seltsame Weise? Was soll das bewirken?«

      Lilya wandte das Gesicht ab. »Es soll bewirken, dass man mich nicht sieht«, erwiderte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Dass man nicht sieht, wodurch ich gezeichnet bin.« Sie zögerte, dann streifte sie mit einer schnell entschlossenen Bewegung den Ärmel ihres Obergewandes hoch und hielt den Arm ins Licht.

      Massinissa schüttelte den Kopf. »Ich sehe nicht ‒ oh. Doch.« Er griff aufgeregt nach ihrem Handgelenk und zog sie zu sich, um sich über ihren Arm zu beugen. »Was ist das? Es sieht hübsch aus.« Er rieb vorsichtig über die Zeichnung. Lilya schauderte ein wenig unter seiner Berührung. Er hatte sanfte Finger. Seine Hände waren die des Zwergs, zierlich, schlank und fein.

      »Das ist nicht aufgemalt und auch nicht eingestochen.« Der Prinz sah sie fragend an.

      »Nein«, erwiderte sie. »Das ist eines Tages so auf meiner Haut erschienen und wird nun immer deutlicher und breitet sich immer mehr aus. Ich trage diese Zeichnung auch im Gesicht.« Sie hätte die Worte am liebsten zurückgeholt. Noch lieber hätte sie nicht die Dummheit begangen, dem Prinzen ihre Male zu zeigen. Sie kannte ihn nicht und hätte das nicht tun dürfen.

      Lilya befreite ihren Arm aus seinem Griff und zerrte den Ärmel wieder hinab. »Ich weiß nicht, warum ich das getan habe«, sagte sie laut und spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss.

      Der Prinz sah sie unverwandt an. Seine Augen waren grün wie die einer Katze, sein Haar schwarz, er war schlank und feingliedrig, in seiner ganzen Erscheinung ein wahrer Königssohn.

      Lilya ertappte sich bei einem Lächeln, das Massinissa zu ihrer Überraschung erwiderte. »Du glaubst mir, dass ich nicht mit Dem Naga paktiere?«, wagte sie zu fragen.

      Das Lächeln schwand aus seinem Gesicht. Er zögerte, dann nickte er widerstrebend. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich hatte gehofft, dass du mich zu ihm führen kannst. Ich will mit ihm kämpfen. Er soll den Fluch von mir nehmen, und wenn ich ihn töten muss, damit sein Fluch mit ihm stirbt.«

      Lilya schüttelte sich. »Niemand kann ihn töten«, sagte sie entsetzt. »Er ist ein Gott. Seine Kräfte übertreffen die eines jeden Sterblichen und seine Macht ist die der Geister. Du würdest ganz und gar vernichtet, wenn du das versuchtest.«

      Misstrauen färbte seinen Blick. »Woher weißt du das?«, fragte er.

      »Von meinem Großvater. Er gibt mir Bücher zu lesen«, erwiderte Lilya, aber sie runzelte die Stirn. Woher wusste sie das wirklich? Sie hatte nichts über Den Naga gelesen, nur sein Bildnis gesehen.

      Massinissa nickte, aber das Misstrauen verschwand nicht aus seiner Miene. »Ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann«, sagte er. »Etwas in mir mahnt zur Vorsicht.« Er hob die Schultern und sah seinen Erzieher an. Der zuckte ebenfalls die Achseln.

      Der Prinz lächelte Lilya zu ihrer Überraschung zu. »Schau nicht so traurig drein«, sagte er. »Ich bin es nicht gewöhnt, mich mit hübschen jungen Mädchen zu unterhalten, und war ganz gewiss schrecklich schroff und unhöflich zu dir. Verzeih mir.« Er hielt Lilya die Hand hin. Sie ergriff sie nach kurzem Zögern und erwiderte den Druck. »Vielleicht bist du ja wirklich, was du zu sein behauptest, und keine Schlangen-Daeva, die den Auftrag hat, mich zu quälen.« Der Prinz ließ ihre Hand los. »Aber falls du doch eine Dämonin bist: Richte deinem Herrn, Dem Naga, aus, dass ich ihn sehen will. Um ihn zu töten.« Er nickte ihr ernst zu und wandte sich um. Die Zweige des Baumes raschelten, er war fort.

      Lilya spürte, wie ihre Knie nachgaben. Sie lehnte sich an den rauen Baumstamm und klammerte sich haltsuchend daran fest. Eine Daeva. Sie war kein Dämon, das wusste sie. Daevas waren es, die sie nachts quälten und folterten und die ihrem Großvater aus den Augen blickten. Ein leiser Jammerlaut entfloh ihren Lippen. Der Abend kam unaufhaltsam näher.

      Und während sie das dachte, ertönte in der Ferne der tiefe Gong.

      »Wo warst du? Wie kannst du mich warten lassen?« Ihr Großvater war so wütend, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Einen schrecklichen Moment lang glaubte sie, er würde sie schlagen. Lilya stammelte etwas, in dem das Wort »Prinz« vorkam.

      Der Beg wurde plötzlich ganz ruhig und kalt. »Du hast den Prinzen getroffen?«, fragte er. »Wie das?«

      »Im Garten, am Teich«, erwiderte sie. »Er hat mit mir gesprochen.«

      »Worüber?« Kobads Blicke spießten sie auf.

      »Ah, über … darüber, dass er auf deine Hilfe hofft«, sagte sie. »Er hält dich für einen großen Magush.«

      Zu ihrem Erstaunen gab sich Kobad mit dieser Antwort zufrieden. Ein selbstgefälliges Lächeln spielte um seinen Mund. »Nun ja«, sagte er. »Ich denke, dass ich auf einem guten Weg bin.« Dann ließ er das Thema fallen und klatschte ungeduldig in die Hände. »Auf jetzt, die Nacht ist schnell vorüber.«

      Lilya fühlte, wie ihr Mut sank. »Baba«, sagte sie zaghaft, »ich würde so gerne heute einfach nur schlafen. Können wir nicht eine Nacht darauf verzichten …«

      Er ließ sie nicht ausreden. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Hör auf zu jammern.« Mit einer befehlenden Geste hieß er Lilya auf dem Hocker in der Mitte des Zimmers Platz nehmen und warf sich den weiten, dunklen Mantel um, dessen Kapuze sein Gesicht vor ihrem Blick verdeckte.

      Sie sank auf die harte Sitzfläche und legte die Hände ergeben in den Schoß. Das Gemach, in dem Kobad ihre nächtlichen Sitzungen abhielt, war ein dunkles, fensterloses Gelass, in dem nur ein großer Tisch, einige Wandborde und zwei Hocker standen, sonst nichts. Kobad hatte einige seiner Gerätschaften und Bücher aus seinem Haus herbringen lassen, und Lilya war glücklich, wenigstens einige vertraute Dinge vor Augen zu haben, an die sie ihren gepeinigten Geist klammern konnte, wenn es wieder allzu schlimm wurde.

      Kobad vollzog die vorbereitenden Rituale. Er stellte Kerzen auf und entzündete sie, verbrannte Weihrauch, streute ein violettes Pulver aus einem kleinen Ledersäckchen rund um Lilyas Hocker und murmelte dazu Worte in einer hässlich klingenden Sprache.

      Lilya faltete ihre Hände fest ineinander, denn ihre Finger begannen zu zittern. Gleich würde das blaue Feuer hochspringen und sie einschließen mit all diesen schrecklichen Wesen und Bildern.

      Der Beg beugte sich vor und nahm Lilyas Maske mit einem beiläufigen Schnippen seiner Finger ab. Sie wurde zu einem Atemwölkchen, das in der Luft über Lilyas Kopf zerfaserte.

      Lilya verzog unwillkürlich das Gesicht und hob die Hand zu ihrer Wange, die sich kühl und fremd anfühlte.

      Kobad schob unsanft ihre Finger beiseite. »Lass mich sehen«, sagte er. Er musterte sie aus allernächster Nähe, nickte.

      »Baba …«, sagte Lilya, die das Gefühl hatte, dass mit dem Verschwinden der Maske ein dämpfender Schleier von ihren Gedanken gezogen worden war. Alles erschien viel schärfer und deutlicher, ihr Kopf war nicht mehr so voller wattiger Müdigkeit. 

      Das ist der Zauber, dachte sie mit erschreckender Klarheit. Es geht nicht nur um mein Gesicht. Er hält mich dumm und folgsam, still und gefügig!

      »Baba«, sagte sie noch einmal, energischer als zuvor. »Ich will das nicht. Ich möchte, dass du mich gehen lässt. Du darfst mich nicht gegen meinen Willen so behandeln!« Sie machte Anstalten, sich zu erheben. Noch nie zuvor hatte sie so mit ihrem Großvater gesprochen. Sie erschrak beinahe über den Klang ihrer eigenen Worte. 

      Der Beg hob den Kopf. »Was redest du da?« Er gab ein Schnauben von sich, das eher amüsiert als aufgebracht klang. Seine Hand legte sich schwer wie Stein auf ihre Schulter und drückte sie auf den Hocker zurück. »Du bleibst hier sitzen«, sagte er. 

      Sein Griff hielt sie ohne große Mühe fest. Lilya fühlte, wie ein Bann ihre Glieder lähmte. »Großvater«, sagte sie mühsam. »Nicht!«

      Er beachtete ihren Protest nicht. Mit einer konzentrierten Handbewegung schloss er den Kreis und beschwor das blaue Zauberfeuer. Lilya schrie auf. Sie wehrte sich mit aller Kraft gegen den Bann, der sie auf ihrem Platz hielt, aber alle Anstrengung brachte nichts.

      »Hör auf«, hörte sie ihren Großvater in mildem Ton sagen. »Du schadest dir nur. Je weniger du dich sträubst, desto weniger wird es dich verletzen.«

      Er ragte vor ihr auf wie ein Baum. Sie hatte Mühe, ihren Blick geradeaus zu richten. Ihre Zunge war schwer. »Großvater«, flehte sie und wusste nicht mehr, worum sie hatte bitten wollen. Es war wichtig, so ungeheuer wichtig, aber sie war so müde …

      Ihr Blick hing an Kobads Gesicht. Er stand über sie gebeugt, und auf seiner Schulter, über seinem Kopf sah sie die Fratzen seiner Daevas, die sie mit gebleckten Zähnen angrinsten. Seine Augen, die im Schatten der Kapuze nur als schwacher Schimmer zu sehen waren, begannen zu glühen. Dunkelrotes Feuer schlug ihr aus ihnen entgegen. Daeva, dachte sie. Es sind keine Daevas in seinen Augen. Er selbst ist der Dämon …

      Aber auch dieser Gedanke zerfaserte wie kurz zuvor ihre Zaubermaske. Sie duldete, dass seine Finger kalt ihr Gesicht berührten, die Zeichen unter ihrem Auge, an ihrer Schläfe, auf ihrem Hals nachzeichneten. Es kitzelte zuerst nur, aber dann begann die Berührung zu schmerzen. Feuer brannte in den Zeichnungen auf ihrer Haut. Sie keuchte und bäumte sich auf. Der Schmerz war zu groß, es gelang ihr, den Bann zu lockern und eine Hand zu heben, mit der sie ihren Peiniger von sich stoßen wollte.

      Ein eisenharter Griff umschloss ihr Handgelenk und ließ sie aufstöhnen. Das Feuer kroch weiter über ihre Haut und breitete sich aus. Am Rande ihres sich verdunkelnden Blickfeldes sah sie die Glut, die sich unter ihrer Haut voranschob und die Linien und Kringel grellrot aufflammen ließ. Die Schmerzen raubten ihr fast den Verstand. Sie stöhnte erneut, riss die Hand empor, die nicht festgehalten wurde, und krallte nach dem Gesicht des Dämons.

      Er fuhr zurück und zischte einige Worte, die wie schwere Schläge auf ihren Körper niederfielen und sie auf den Hocker zurückwarfen. Auch ihre zweite Hand steckte nun in einer eisernen Fessel und dann wurden ihre Fußgelenke unbarmherzig in Eisen geschlagen. Lilya blickte hinab und sah die körperlosen Dämonenhände, die sie umklammert hielten. Lange, blauschwarze Nägel bohrten sich in ihr Fleisch.

      Lilya ächzte, denn der Schrei, der sich in ihrer Kehle bildete, wurde von dem Zauberbann erstickt. Mit sich trübendem Blick starrte sie in die Feueraugen des Dämons. Sie wollte ihn anflehen, sie zu verschonen, aber kein Laut gelangte über ihre Lippen.

      Dann war Dunkelheit um sie. Sie sah nichts mehr, hörte nur noch entferntes, dumpfes Murmeln. Schmerz war allgegenwärtig. Sie glaubte, die widerwärtigen Berührungen von Dämonenfingern zu spüren. Jemand hob sie hoch, trug sie durch die Luft und legte sie auf eine harte Fläche. Unangenehm kalte Luft umspielte ihren Körper. Sie fror und hätte gerne um eine Decke gebeten, um irgendetwas, mit dem sie sich hätte schützen können.

      Blicke waren auf ihr, Berührungen. Der Feuerschmerz in den Zauberzeichen war verschwunden und hatte einer dumpfen, schweren Betäubung Platz gemacht. Sie konnte wieder etwas sehen. Gesichter, die sich ihr zuwandten. Über sie gebeugt waren, sie anstarrten.

      Nicht, wollte sie rufen. Seht mich nicht so an! Sie wollte die Hände schützend vors Gesicht legen, vor ihren Körper. Seht mich nicht an, ich bitte euch …!

      »Der Drache ist noch nicht vollkommen ausgereift«, hörte sie den Magush mit den Dämonenaugen sagen. »Aber er nähert sich seiner Vervollkommnung. Ich denke, dass wir ihn in ein paar Tagen zum Einsatz bringen können.«

      »Was musst du dafür noch vorbereiten?«, fragte eine Stimme, die ihr fremd und bekannt gleichzeitig war.

      »Ich würde ihn gerne hier in Verwahrung halten. Er gewinnt an Stärke ‒ das wollen wir ja auch erreichen. Ich möchte aber vermeiden, dass er unkontrollierbar wird. Ich kann ihn nicht während der ganzen Zeit nur mit meinem Willen allein im Zaum halten, aber dafür habe ich auch schon eine Lösung gefunden.«

      Lilya versuchte zu verstehen, wovon die Stimmen sprachen, aber noch während sie darüber nachdachte, schreckte sie eine kalte Berührung auf.

      Jemand betastete ihre Schulter und ihren Arm. Sie erkannte voller Panik, dass sie auf einem Tisch lag und so gefesselt war, dass sie sich nicht bewegen konnte. Es blieb ihr nichts, als voller Angst die Augen zu schließen und darauf zu hoffen, dass es vorbeiging ‒ was auch immer gerade mit ihr geschah.

      »Das sind wirklich interessante Muster«, sagte die fremde Stimme. »Werden diese lächerlichen Zaubergegenstände diesen hier nachgebildet?«

      Der andere antwortete nicht sofort. »Nein, Großedler«, sagte er dann zögernd. »So kann man es nicht sagen. Sie werden hieraus vielmehr gewonnen.«

      »Ah«, machte der andere. »Ich glaube, ich verstehe. Woher ‒ hm ‒ hast du dieses hier?«

      Der Magush räusperte sich. »Man kann sie gelegentlich auf Sklavenmärkten erstehen, wenn man weiß, an welche Händler man sich zu wenden hat. Du hast die Jagd auf Drachenhäute für legal erklärt, mein König. Ich hätte mir also noch nicht einmal etwas zuschulden kommen lassen, wenn ich es einem Drachentöter abgekauft hätte.«

      »Und ‒ hast du das getan?«

      »Nein, Großedler«, erwiderte der Magush kalt. »Dieses Exemplar ist auf anderem Wege in meine Hand gelangt. Ich habe viel Zeit, Mühe und Geld in seine Aufzucht gesteckt. Es ist ein wirklich schönes, starkes Exemplar, und ich schätze mich glücklich, dass es zum Wohle deines Sohnes dienen wird, statt einem anderen, profaneren Zweck zugeführt zu werden.«

      Der andere lachte leise. »Habe ich dich beleidigt, Kobad? Du bist zu empfindlich.« Er beugte sich wieder über Lilya. Erneut fühlte sie die Berührungen, die ihr so widerwärtig waren. Finger fuhren den Linien auf ihrer Haut nach und betasteten sie wie ein Stück Fleisch, das zum Verkauf auslag.

      »Sehr hübsch«, sagte der Shâya. »Versteht es etwas von dem, was hier geschieht? Es macht einen durchaus verständigen Eindruck auf mich.«

      »Es ist in einem gewissen Rahmen vernunftbegabt«, erklärte der Magush. »Aber du solltest dich nicht vom äußeren Anschein täuschen lassen. Diese Wesen besitzen keine menschliche Seele und kennen keine wahren Gefühle. Allerdings sind Drachen in der Lage, menschliches Verhalten täuschend echt nachzuahmen. Du hast doch sprechende Papageien und dressierte Affen in deiner Menagerie, Shâya. So ähnlich musst du dir dies hier denken. Es ist nur etwas raffinierter und weiter entwickelt als andere Tiere.«

      Wovon reden sie nur, dachte Lilya und rang verzweifelt darum, ihre trägen Gedanken zu beschleunigen. Ich muss unbedingt verstehen, wovon sie reden. Es scheint etwas mit mir und der schrecklichen Lage zu tun zu haben, in der ich mich befinde.

      Sie hörte die nächsten Worte nicht, weil sie mit sich und ihrem widerspenstig-trägen Bewusstsein kämpfte, und merkte erst auf, als der Magush sagte: »… mit deiner Erlaubnis den Prinzen aufsuchen, um ihn auf das Kommende vorzubereiten.«

      »Du hast die Erlaubnis, dich frei zu bewegen«, erwiderte der Shâya. »Ich werde Aspantaman anweisen, dir in jeder Hinsicht zu Diensten zu stehen.«

      Die Stimmen entfernten sich, eine Tür ging auf und schlug wieder zu. Nach einem kurzen Moment der Stille näherten sich erneut Schritte dem Tisch. Sie hörte die Stimme des Magush. Er sprach in dieser hässlichen, rauen und zischenden Sprache, mit der er auch die Beschwörung gewirkt hatte. Dieses Mal erhielt er eine Antwort: Eine grässliche Stimme, die in ihren Ohren schmerzte wie das Kreischen von Nägeln auf einer Schiefertafel, antwortete in derselben Sprache. Es entspann sich ein schneller Wortwechsel, der sich wie ein Streit anhörte. Lilya krallte die Nägel in das weiche Holz der Tischplatte. Kälte kroch in ihre Knochen, schüttelte ihre Glieder, machte ihre Zähne klappern.

      Der Streit endete mit einem dumpfen Geräusch, als würde ein Korken aus einer Flasche gezogen. Dann wieder Schritte, eine Berührung. »Ich lasse dich jetzt in dein Bett gehen«, sagte Kobad.

      Lilya blinzelte in sein Gesicht, das hager und blass im Schatten der Kapuze lag. Die Auseinandersetzung schien ihn erschöpft zu haben.

      Der Magush löste den Fesselbann und half ihr, sich aufzusetzen und vom Tisch zu steigen. Lilya schlotterte vor Kälte. Sie fühlte sich schwach und ausgelaugt. Wie sollte sie nun zurück in ihr Zimmer kommen?

      »Heule nicht herum«, sagte der Beg nicht unfreundlich. »Hier, das wird dich wärmen.« Er warf ihr einen dunklen Djilbab mit Kapuze zu, in den sie erleichtert hineinschlüpfte wie in ein Versteck. Das lange Gewand war weich und warm und etwas zu groß. Es sah aus wie eins der Mantelkleider, wie sie von Dienerinnen getragen wurden, wenn diese aus dem Haus gingen.

      Lilya raffte den Saum und zog hastig ihre Sandalen an, denn der Steinboden ließ ihre Füße zu Eis erstarren. Sie zitterte vor Kälte und Müdigkeit.

      »Wir sind noch nicht ganz fertig«, hörte sie den Magush sagen. Sie blickte erschreckt auf. Er hatte doch gesagt, sie könne gehen!

      Der Magush warf die Kapuze seines Mantels in den Nacken und näherte sich ihr. Seine Hand packte ihr Kinn. Er musterte sie aus nächster Nähe. »Du wirst tun, was ich dir sage.«

      Lilya nickte eingeschüchtert, aber sie konnte seinen Blick nicht erwidern und schlug die Augen nieder. Sie musste etwas schlafen, um zu Kräften zu kommen. Aber sie wollte nicht hierbleiben, nicht in der Nähe dieses grausamen Magiers, der ihr so schreckliche Dinge antat. Sie musste davonlaufen …

      Lilya schrie auf und zuckte zurück, denn der Magush hatte ihr eine Ohrfeige gegeben. »Du wirst mich ansehen, wenn ich mit dir rede«, sagte er scharf. »Ich weiß, was du denkst. Glaube nicht, dass du mir einfach so davonlaufen kannst.« Er zog finster die Brauen zusammen. »Ich muss sichergehen«, murmelte er. Ehe Lilya sich wehren konnte, hatte er erneut ihr Kinn gepackt und näherte sein Gesicht dem ihren. Sie keuchte und schlug nach ihm, aber er knurrte nur und hielt sie weiter fest. Seine Lippen pressten sich auf ihren Mund, und mit einem schmerzhaften Druck auf ihr Kiefergelenk zwang er sie, die Lippen zu öffnen. Sie wollte schreien, aber etwas drang in ihre Mundhöhle, lag schwer auf ihrer Zunge, füllte den Mund mit Hitze und dem Geschmack nach Blei und Feuer. Das, was aus dem Mund des Magiers kam, drang in sie ein, zwang ihren Mund, sich weiter und noch weiter zu öffnen, rann mit glühender Kälte und eisiger Hitze durch ihre Kehle und füllte sie ganz und gar aus. Das, was noch Lilya war, schrie gellend um Hilfe, aber kein Laut davon drang aus ihrem Mund. Der Beg ließ sie los und trat einen Schritt zurück. 

      Er musterte sie scharf und nickte dann. »Gut. Du weißt, was du zu tun hast. Halte sie in der Nähe, hindere sie daran fortzulaufen und bringe sie heute Abend wieder zu mir.« Mit einer ungeduldigen Handbewegung schuf er eine neue Maske aus Spinnweben, Dunkelheit und Schmerzensschreien, die schimmerte wie schwarze Diamanten und dunkles Blut, und fixierte sie auf ihrem gefühllos gewordenen Gesicht.

      Lilya starrte ihn hilflos an. Ihr Kopf nickte, ihre Stimme sagte: »Ich gehorche, Magush.« Lilya wollte sich wehren, aber ihr Körper drehte sich um und trug sie zur Tür. Sie sah zu, wie ihre Hand den Riegel öffnete, sie sah, wie ihre Füße über die Schwelle schritten, und sie schrie, bis sie das Bewusstsein verlor, während ihr Körper mit gesenktem Kopf still in seine Gemächer zurückkehrte.

    
    HUNGER

      »Wo bleibt Kobad?« Der Pantherprinz lief unruhig von Wand zu Wand, von der Tür zum Fenster. Sein Schwanz zuckte nervös. »Er hat mir versprochen, dass er am dritten Tag nach Dunkelmond zu mir kommt.«

      Der Obersteunuch, Kissen und Polster unter dem Arm, als wäre er ein gewöhnlicher Kammerdiener, schüttelte den Kopf. »Ich denke, dass er erst nach Sonnenuntergang kommt, Amayyas. Er ist ein Magush der Nacht.«

      Der Panther, der einen Moment lang innegehalten hatte, nahm seine rastlose Wanderung wieder auf. »Ich fürchte mich, Aspantaman«, sagte er. Seine Sprache war undeutlich, aber noch konnte der Eunuch den Worten des Prinzen mühelos folgen. Das würde sich verändern, je weiter der Mond zunahm, aber noch war die Verwandlung nicht vollständig vollzogen. Noch war der Prinz stärker als der Panther.

      »Wovor fürchtest du dich?«

      Der Pantherprinz seufzte tief und ließ sich auf dem frisch bereiteten Lager nieder. »Die Dunkelmondnacht liegt noch nicht lange zurück. Ich müsste mich menschlicher fühlen, mein Freund. Nicht so unruhig. Nicht so zerrissen.« Sein leuchtend gelber Blick ruhte auf Aspantaman. »Ich warte ungeduldig darauf, dass sie mir meine Mahlzeit bringen. Du weißt, dass ich mich sonst immer davor geekelt habe in den ersten Tagen.«

      Der Erzieher neigte schweigend den Kopf. Seine Miene war ernst. »Was denkst du, Amayyas?«

      »Ich denke, dass dies meine letzte Verwandlung war«, erwiderte der Prinz. »Ich bin es so leid. Meine Hoffnung ruht auf Kobad, aber wenn auch er nichts ausrichten kann, werde ich mich in die Spieße der Wachen stürzen, die mich zum Vollmond in den Käfig treiben.«

      »Du darfst so nicht reden, mein Prinz«, fuhr der sonst so besonnene Erzieher heftig auf. »Nur solange du lebst, kannst du hoffen. Wenn du stirbst, triumphiert dein Feind, Der Naga!«

      Der Panther legte beim Klang des verhassten Namens die Ohren zurück. Er riss das Maul zu einem Fauchen auf, das sein mörderisches Gebiss zeigte. Aspantaman zuckte, aber er blieb unerschütterlich stehen. »Du solltest nicht aufgeben, Amayyas. Das sieht dir nicht ähnlich.«

      Der Pantherprinz schlug mit dem Schwanz. »Du weißt nicht, wovon du redest«, erwiderte er. »Dies hier ist nicht die Existenzform, die mich quält, auch wenn ich jedes Mal voller Angst bin, dass ich dich verletzen oder gar töten könnte, wenn ich nicht mehr ich selbst bin. Nein, dies hier ist erträglich gegen das, was mich erwartet, wenn der Mond erneut wechselt.«

      Aspantaman konnte seinem Blick nicht mehr standhalten. Er senkte den Kopf.

      »Siehst du, auch dir geht es wie mir«, fuhr Amayyas fort. »Mein Freund, mein Lehrer ‒ lieber sterbe ich als Panther, als noch einen Tag länger erleben zu müssen, wie alle mich mitleidig ansehen. Lieber lasse ich mein Blut, meinen Atem, mein Leben auf den Spießen der Wache, als noch einmal mitzuerleben, wie mein Geist und mein Verstand zu etwas werden, das einer Schüssel Hirsebrei gleicht!« Er schrie die letzten Worte, und sein menschlicher Schrei endete in einem wütenden Knurren.

      Aspantaman ließ alles fallen, was er in den Händen hielt, und eilte zu ihm. Er kniete neben dem Panther nieder und legte furchtlos seine Arme um dessen Nacken. »Wenn ich den Fluch an deiner Stelle tragen dürfte, ich würde es tun«, sagte er.

      Der Panther schloss die Augen und ließ die Umarmung geschehen. »Du bist der einzige Mensch, der mir lieb und wichtig ist«, sagte er leise. »Mehr sogar als mein eigener Vater. An Tagen wie diesem wünschte ich mir, du wärst es und nicht Faridun.«

      Der Obersteunuch klopfte ihm verlegen auf den Rücken. »Du weißt, dass ich als dein Vater nicht nur aus genealogischen Gründen schwerlich zur Verfügung gestanden hätte«, versuchte er zu scherzen.

      Der Panther warf ihm einen traurigen Blick zu. »Ich kann nicht darüber lachen, Aspantaman. Aber ich danke dir.« Er pausierte kurz, gab ein leises Grollen von sich und setzte hinzu: »Du meinst, der Altersunterschied zwischen uns wäre nicht groß genug, oder?«

      Der Erzieher neigte lachend den Kopf und wollte etwas erwidern, aber seine Worte blieben unausgesprochen. Er sah den Pantherprinzen starr und ausdruckslos an.

      »Was ist, Aspantaman?«, fragte Amayyas beunruhigt. Der Erzieher antwortete nicht, regte sich nicht, hockte nur da, auf eine Hand gestützt, und starrte.

      »Er wollte und wollte nicht gehen, der lästige Mensch«, sagte eine melodische Stimme. »Aber ich möchte ungestört mit dir sprechen, mein Kind.«

      Schlank und anmutig, das schwarze Haar mit Perlen durchwirkt, stand die Peri Banu vor Amayyas, und ihre Schönheit überstrahlte sogar den Glanz der Juwelen, die ihr seidenes Gewand schmückten.

      Der Pantherprinz senkte langsam die Lider und hob sie zu einem verwirrten Blick. »Wer bist du?«, fragte er.

      Die Peri Banu spitzte entrüstet den rosenlippigen Mund. »Du erkennst wahrhaftig deine liebe Patin nicht?«, fragte sie.

      »Oh«, sagte Amayyas. »Du bist es. Ich habe dich so lange nicht mehr zu Gesicht bekommen, dass ich schon dachte, du wärest das Traumgespinst eines Kindes.«

      »Traumgespinst!«, fauchte die Fee, und ihr Fauchen klang nicht minder gefährlich als das des Panthers.

      Der Prinz zuckte gleichmütig die Schultern, was bei einem Panther durchaus drollig anmutete. »Ich dachte, du hättest es vorgezogen, mich in meinem Elend zu vergessen.«

      Die Peri Banu zuckte mit den Lidern, aber sie verlor für keinen Moment den hochfahrenden Ausdruck ihres mondschimmernden Antlitzes. »Ich vergesse niemals etwas«, erwiderte sie schneidend. »Schon gar nicht den Sohn meiner liebsten Freundin, den ich schon als Säugling auf meinem Schoß gewiegt habe und der mir teuer ist wie das eigene Leben.«

      »Hm«, machte der Pantherprinz. »Was also willst du von mir, geschätzte Tante?«

      »Du bist nicht sonderlich höflich, junger Mann«, erwiderte die Feenfürstin pikiert. »Ich sollte wieder gehen, wenn ich dir so wenig willkommen bin.«

      Der Pantherprinz legte die Ohren an, und seine Augen verengten sich. »Du kannst gehen oder bleiben, ganz wie es dir beliebt«, erwiderte er. »Ich halte dich nicht.«

      Die Peri Banu schnappte nach Luft. »Du unverschämter, vorlauter, grober Bengel!«, rief sie. Dann begann sie zu lachen. »Du bist unmöglich«, sagte sie. »Komm, sei mir nicht so böse. Eure Menschenzeit vergeht so schnell. Ich habe einen kleinen Moment nicht hingeschaut, und schon bist du erwachsen geworden.«

      Der Pantherprinz nickte. »Ich vergebe dir«, sagte er.

      »Danke«, erwiderte die Peri Banu. Beide schwiegen und sahen sich an. Die Fee ergriff als Erste wieder das Wort. »Es geht dir nicht gut?«

      Der Panther lachte. »Danke, dass du fragst«, sagte er amüsiert. »Ich befinde mich körperlich wohl, danke, aber mein Geist ist nicht glücklich.«

      Die Peri Banu legte sacht eine Hand auf seinen Kopf. »Du musst nicht scherzen, wenn dir nach Weinen zumute ist«, sagte sie. »Ich habe aber eine gute Nachricht für dich. Es ist mir zwar aus verschiedenen Gründen nicht möglich, mich persönlich einzumischen, aber meine Djinns haben nach einer Lösung für deinen Bann gesucht. Der Magush, der hier im Haus weilt, steht schon lange mit den dunklen Mächten in Verbindung und war daher für ein paar gezielte Einflüsterungen zugänglich. Er verfügt über erstaunliche Macht ‒ für einen Menschen. Wahrscheinlich wird er dich von dem Fluch erlösen können, wenn du tust, was er sagt. Du solltest es aber bis dahin vermeiden, in allzu enge Berührung mit Daevas zu kommen. Sie stärken den Fluch.«

      »Das habe ich bemerkt«, murmelte der Prinz, der an sein Erlebnis im Basar dachte. Er seufzte tief. »Fürstin, ich möchte gerne Hoffnung schöpfen, aber ich wage es nicht. Wenn Kobad mir nicht zu helfen vermag, bleibt mir nichts mehr.«

      Die Peri Banu beugte sich vor und küsste ihn zwischen die Ohren. »Sollte er versagen, hole ich dich an meinen Hof«, flüsterte sie. »Ich liebe große, starke Katzen. Es würde dir bei mir an nichts mangeln, mein Schöner.« Sie legte nachdenklich einen Finger an die Nase. »Höre, Patensohn ‒ wäre das nicht überhaupt die allerbeste Lösung? Du würdest dich prächtig ausnehmen mit einem Halsband aus Diamanten.«

      Amayyas riss die Augen auf und wich unwillkürlich zurück. »Danke für dein großherziges Angebot«, stammelte er. »Ich fühle mich geehrt. Aber ich möchte doch lieber ‒ lass Kobad versuchen … Bitte, ich …« Er schüttelte heftig den Kopf und knurrte: »Finger weg, Tante!«

      Die Peri Banu hob anmutig die Schultern. »Du musst es wissen. Aber ich finde deine Wahl dumm, mein Lieber.« Sie erhob sich und ordnete die Falten ihres Gewandes. Sie runzelte die Stirn. »Was wollte ich dir noch … Ah, ja. Hör gut zu: Kobad wird dir etwas zu essen geben. Du solltest es annehmen.«

      »Darin dürfte kein Problem liegen«, murmelte der Prinz müde. »Ich habe großen Hunger.« Sein Blick belebte sich ein wenig.

      Die Peri verschränkte lächelnd die Arme. »Es wird ungewohnt sein«, erklärte sie. »Kannst du lebendes Essen verschlingen?«

      Der Panther riss die Augen auf und begann tief in seiner Kehle zu grollen. »Lebendes Essen«, stöhnte er. »Ich träume davon. Sie bringen mir immer nur Aas, totes Fleisch ohne Kraft. Ah, die Jagd! Das Zittern der Beute, ihre Schreie, die Angst, die das Fleisch würzt wie ein exquisites Kraut. Das Reißen und die Hitze, mit der das frische Blut herausspritzt. Das Lecken und Beißen und Zerren, das dampfende, warme, lebendige Fleisch, die splitternden Knochen voller Saft und frischem Mark!« Er brüllte und stand in einer fließenden Bewegung zum Sprung geduckt vor der Feenfürstin. Seine Muskeln spannten sich unter dem glänzenden Fell und die Augen waren groß vor Mordlust.

      »Halt!«, rief die Peri und suchte mit Blicken nach einem Möbelstück, hinter dem sie sich hätte verbergen können. »Vergiss dich nicht, mein lieber Junge. Feenfleisch taugt nicht als Nahrung ‒ du wärest enttäuscht. Wir Peris sind sehr unbekömmlich.«

      Sie hob die Hand zu einem hastigen Abwehrzauber, aber der Pantherprinz schloss die Augen und schüttelte heftig den Kopf. »Es ist gut«, keuchte er. »Ich habe es unter Kontrolle. Aber du solltest jetzt gehen, Tante. Bitte.«

      Noch während er sprach, verschwand die Fee in einem rosafarbenen Blütenschauer und unter dem zarten Gesang der Schmetterlinge.

      Der Panther stieß den Atem aus und ließ sich der Länge nach auf dem Boden nieder. Er bettete seinen Kopf auf den Vorderläufen. »Das war knapp«, sagte er.

      »Was meinst du?«, fragte der Erzieher.

      Amayyas fuhr heftig zusammen. »Aspantaman, du hast mich zu Tode erschreckt«, stieß er hervor. »Ich hatte vollkommen vergessen, dass du immer noch dort hockst.«

      Der Obersteunuch erhob sich und sammelte die Kissen ein. »Vergessen? Ich stehe hier vor deiner Nase, du redest die ganze Zeit mit mir ‒ vergessen?« Sein Ton war so scherzhaft, wie seine Miene besorgt war.

      Amayyas bekam keine Gelegenheit, ihm zu antworten, denn die Tür wurde geöffnet und die Wachen ließen Kobad ein. Der Prinz erhaschte noch den Blick auf eine kleine, in einen Kapuzenmantel gehüllte Gestalt, die vor der Tür blieb.

      »Mein Prinz«, sagte der Magush und verneigte sich. Sein Blick streifte den Erzieher. »Darf ich allein mit dir reden?«

      Aspantaman hob eine Braue. Er wechselte einen Blick mit Amayyas und der Pantherprinz senkte zustimmend die Lider. Der Obersteunuch verneigte sich und schloss die Tür hinter sich.

      Amayyas musterte Kobad. »Du siehst angegriffen aus, Beg. Ist dir nicht wohl?«

      Der Magush rieb sich matt über seine tief in den Höhlen liegenden Augen. Sein Gesicht war blass und abgezehrt. »Ich bin nur ein wenig müde«, sagte er. »Es bedeutet eine große magische Anstrengung, solch einen Fluch zu lösen, und ich bin kein Jüngling mehr.« Er lächelte matt. »Doch nun bin ich nur gekommen, um mit dir zu sprechen. Durch meine astrologischen Studien habe ich den besten Zeitpunkt für unser Werk bestimmen können ‒ das ist heute.«

      Der Prinz knurrte unwillkürlich. »Du kommst zu einer gefährlichen Zeit«, wandte er ein. »Der Panther ist sehr stark. Wenn du in meiner Nähe bleibst, kann ich nicht sagen, was geschieht.«

      Der Magush machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich weiß mich zu schützen, Großedler«, sagte er hochmütig. Er zögerte. Seine Finger bewegten sich unruhig. »Bist du hungrig? Hast du Lust auf frisches, blutiges Fleisch?«

      Der Pantherprinz stieß ein Stöhnen aus. »Bitte, Kobad, quäle du mich nicht auch noch«, sagte er. »Sie haben mich heute zu füttern vergessen. Ja, ich habe großen Hunger.«

      Der Magush nickte befriedigt. »Ich habe die Anweisung gegeben, dass du sicherheitshalber heute nichts zu fressen bekommst«, sagte er. »Damit dein Hunger stark genug ist für einen großen Brocken Fleisch. Du wirst es ganz und gar fressen müssen, damit der Zauber wirkt, Prinz. Es soll nichts davon übrig bleiben.«

      »Hör auf, vom Essen zu reden!«, rief der Prinz ungehalten aus. Speichelfäden tropften von seinen Lefzen und er schüttelte sie ab. »Wenn du nicht das Thema wechselst, kann ich jetzt schon für nichts mehr garantieren!«

      Kobad lachte und schob die Hände in die Ärmel seines Gewandes. »Gut, sehr gut«, sagte er zufrieden. »Ich möchte sehen, ob das, was ich dir mitbringe, die rechte Wirkung auf dich ausübt.« Er klatschte laut in die Hände und die Tür öffnete sich für den vermummten Begleiter. Kobad winkte ihn ungeduldig zu sich und sah den Prinzen dabei scharf an. »Spürst du etwas?«

      Der Panther wand sich unruhig. »Es ist nicht angenehm«, gab er zurück. Sein Atem ging schneller. »Es zerrt an mir. Ich spüre, dass ich die Kontrolle verliere. Kobad, geh!« Er legte den Kopf in den Nacken und entließ einen menschlich klingenden Schrei.

      Der Magush wich ein Stück zurück, aber sein Gesicht zeigte höchste Zufriedenheit. »So ist es gut. Wir werden es heute Nacht tun. Du wirst frei sein, Prinz Massinissa.«

      Der Panther hechelte vor Anstrengung. »Ein Daeva«, keuchte er.

      Der Magush gab der vermummten Gestalt einen Wink. Sie warf die Kapuze in den Nacken und blickte gleichmütig vor sich. Eine schwarze Maske schimmerte wie Tau auf dunklem Moos. »Ein Daeva«, bestätigte Kobad. »Er beschleunigt die Transmutation. Deine menschliche Seele verwandelt sich in das tierische Ich. Ein äußerst unangenehmer Prozess, wie ich mir vorstellen kann.«

      Der Panther wand sich. Wellen des Schmerzes liefen über sein schwarzes Fell. Die Worte, die er ausstieß, waren kaum noch zu verstehen, wurden zu unartikulierten Knurr- und Fauchlauten.

      Der Magush, der den Vorgang interessiert beobachtet hatte, zog sich zurück. »Es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe«, sagte er. »Prinz, verstehst du mich?«

      Der Panther fixierte das still dastehende Mädchen. Er duckte sich, begann es zu umkreisen.

      »Sehr gut«, sagte Kobad. Mit einer beiläufigen Geste seiner Hand wurde die Maske des Mädchens zu dunklem Nebel und löste sich auf. Die Zeichnungen in ihrem Gesicht schimmerten wie Mondlicht auf der dunklen Haut. Ihr Blick blieb starr auf einen Punkt an der Wand gerichtet, sie bewegte sich nicht.

      »Du solltest nichts übrig lassen«, sagte Kobad. »Sie ist nicht sehr groß, das müsstest du schaffen. Ich kehre im Morgengrauen zurück und vollende das Werk.«

      Die Tür fiel zu.

    
    BEDEUTUNG

      Stimmen. Fern und bis zur Unverständlichkeit gedämpft. Sinnloses Gebrabbel.

      Die Angst war inzwischen ebenso fern, ebenso gedämpft und sinnlos geworden. Sie hatte Lilya geschüttelt wie mit kalten Klauen, aber dann war sie vergangen.

      Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Wenn man nichts von dem sah, hörte oder fühlte, was um einen herum geschah, und wenn dann ‒ noch schlimmer ‒ sogar das Gefühl für den eigenen Körper, den Atem, den Pulsschlag verloren ging, glich das einem orientierungslosen Schweben im leeren Raum. Lilya begann, daran zu zweifeln, dass sie jemals so etwas wie einen Körper besessen hatte. Sie erinnerte sich an Arme und einen Kopf, Füße, die sie trugen, und eine Stimme, die sang oder Worte sprach ‒ aber war das wirklich mehr als nur eine Erinnerung? Etwas, das nur in ihren Gedanken existierte? Hatte sie sich nur geträumt und war jetzt aufgewacht? 

      »Lilya«, versuchte sie zu sagen, aber sie hatte keine Zunge, keine Lippen, die das Wort bilden konnten, keine Lunge, die Luft dafür zur Verfügung stellte.

      Sie wollte weinen, aber auch das blieb folgenlos. Angst wollte ihr Herz schneller schlagen, ihre Hände feucht und die Lippen trocken werden lassen ‒ aber da war nichts, was auf Angst hätte reagieren können. Also verlor Lilya ihre Angst ebenso wie ihren Körper. Sie konzentrierte sich.

      Dunkelheit. Nicht die einfache Abwesenheit von Licht, sondern seine Nichtexistenz, die Leugnung, dass je Licht existiert hatte.

      Kein Gefühl. Nicht kalt, nicht warm, nicht angenehm, nicht unangenehm, kein Schmerz und kein Wohlbefinden. Hunger und Durst, Müdigkeit und Ruhelosigkeit waren Worte ohne Sinn.

      Nur diese Stimmen. Das endlose, unaufhörliche, pausenlose Gebrabbel. Eine nicht messbare Zeit lang waren sie wie ein Anker, der sie festhielt, damit sie nicht ins Bodenlose fiel. Dann begannen sie an ihren Nerven zu zerren. Aber sie hatte keine Ohren und keine Hände, um die Ohren zuzuhalten. Also musste sie das Geschwätz ertragen, das sie weder verstand noch überhaupt verstehen wollte.

      Schlaf wäre schön gewesen. Nicht, weil sie müde war, sondern nur, um diesem Nichts für ein paar Stunden zu entfliehen. Sie schlief nicht. Ihre Wachheit war von klarer, kalter Schärfe.

      Eine Zeit lang verlor sie den Verstand, aber auch das ergab keinen Sinn und half ihr nicht, deshalb kehrte sie zu ihrem Bewusstsein zurück und rief stumm um Hilfe. Jemand musste sie aus dieser Lage befreien, wenn sie es doch selbst nicht vermochte.

      Da niemand auf ihren Ruf antwortete, ließ sie auch diese Versuche bleiben. Dachte nach.

      Was hatte sie in diese Situation gebracht? Der Magush. Er bezweckte etwas damit. Was es war, konnte sie nicht erraten. Der Magush würde sie, wenn sie Glück hatte, auch wieder befreien.

      Wenn sie Glück hatte. Wenn nicht …

      Sie spürte eine Aufwallung von Zorn. Er war heiß und erstaunlich anwesend. Sie genoss das Gefühl, denn es war etwas, woran sie sich festhalten konnte. Zorn. Rot funkelnder, sprühender, lodernder Zorn. Und mit diesem Zorn griff sie hinaus in die Dunkelheit und packte etwas. Zog etwas zu sich heran. Starrte es zornig an. »Du!«, sagte sie stimmlos.

      Der Naga erwiderte ihren Blick lächelnd. »Ich«, stimmte er zu. Er lehnte sich bequem zurück ins Nichts und schlug die Beine übereinander. »Nett hast du es hier«, sagte er.

      »Mach dich nicht lustig über mich«, sagte Lilya. »Ich stecke hier fest und weiß nicht, was mit mir geschieht.«

      »Warte«, sagte Der Naga. Seine Erscheinung, die sie auf ihre merkwürdig körperlose Art dennoch deutlich erkennen konnte, flackerte und verschwand. Sie keuchte vor Schreck.

      Dann kehrte das Bild zurück. »Du steckst in deinem Körper«, erklärte der Schlangengott. »Dummerweise steckt da aber auch ein Daeva. Er hat im Moment das Kommando.«

      Der Zorn, ihre einzige Regung, stand still wie eine kalte Flammensäule und nährte sich von den Worten des Schlangengottes. »Was kann ich tun?«, fragte sie mit der Kälte der Flamme.

      Der Naga lachte. In seinem Lachen hörte sie Anerkennung. »Du scheinst etwas weniger sanftmütig, dumm und lämmchenfromm zu sein, als ich dachte«, hörte sie ihn sagen. »Das ist auch gut, denn der alte Mann führt das Lämmchen gerade zur Schlachtbank.« Er stand auf und reichte ihr die Hand. Lilya ergriff sie ‒ womit? Sie schob den Gedanken beiseite ‒ und fand sich einen Atemzug später in der Traumhöhle, in der sie vor der Drachenfrau davongelaufen war.

      Der Naga war verschwunden, obwohl sie seine Stimme in ihrem Ohr flüstern hören konnte. Hör gut zu, sieh gut hin, flüsterte die Stimme. Was du siehst und hörst, wird dich retten. Ein körperloses Lachen. Ich kümmere mich derweil um deinen Daeva.

      Lilya atmete erleichtert ein. Sie konnte wieder etwas sehen und einen Körper besaß sie auch. Sie streckte ihre Hand aus und betrachtete sie. Ihr Blick wanderte über die Zeichnungen, die ihre Haut mittlerweile über und über bedeckten. Die Schnörkel und Kringel leuchteten sanft. Es war ihr Licht, das die finstere Umgebung ein wenig erhellte, sodass Lilya sehen konnte, wohin sie ging.

      Sie setzte Fuß vor Fuß. Das Licht der Zeichen wurde mal schwächer und dann wieder heller und leitete sie, bis sie in einen größeren Raum gelangte, in dem eine andere, ebenfalls im Licht der Zeichnungen auf ihrer Haut schimmernde Gestalt sie erwartete.

      Die Drachenfrau streckte die Hand aus und Lilya ergriff sie. Ihre Zeichnungen lösten sich von den Händen und schwebten dicht über ihr in der Luft, in allen Farben des Regenbogens erstrahlend. Sie verschmolzen mit denen der Drachenfrau. 

      »Lilya, mein Kind«, sagte die Frau. Ihre Lippen bewegten sich nicht und ihre Stimme erklang wie vorher die Des Naga in Lilyas Kopf. »Du bist noch rechtzeitig zu mir zurückgekehrt. Lass dich lehren.«

      Die leuchtenden Erscheinungen wurden heller und noch heller, strahlten wie das Licht der Sonne. Lilya musste die Augen zusammenkneifen.

      »EINS«, sagte die Stimme. Sie hallte wie ein tiefer Gong. Vor Lilyas geschlossenen Augen erschien blendend hell ein einzelnes, komplexes Zeichen in strahlendem Gold. Sie erkannte es. Das war das erste der Zeichen auf ihrer Wange, das sie deutlich hatte erkennen können. Sie atmete ein und mit ihrem Einatmen wusste sie. Dies war das erste Zeichen. Es war mächtig. Es konnte …

      Lilya verlor den Gedanken, ehe sie ihn fassen konnte.

      »ZWEI«, donnerte die Stimme. Dunkelblau glühend formierte sich ein anderes, aus ein paar geraden Strichen zusammengesetztes Zeichen vor Lilyas innerem Blick. Es verschmolz mit dem ersten zu einem dritten, komplex strukturierten, das in kaltem Grün vibrierte. »DREI.«

      Lilya verlor jedes Gefühl für Zeit und Raum. Zeichen um Zeichen erschien, verwandelte sich in ein anderes, verschmolz mit dem nächsten, wanderte durch das Farbspektrum, sandte Bedeutung, Sinn, Wissen in Lilyas begierig geöffneten Verstand, in ihr empfangendes Bewusstsein. Sie wurde müde, aber immer noch wanderten die Bilder durch ihren Kopf, schickten ihr Botschaften, nahmen etwas von ihrer Kraft mit sich, bis ihre Knie zitterten und ihre Schultern zu schmerzen begannen.

      Dann herrschte einen kurzen Moment lang Stille. Dunkelheit, Entspannung.

      »Noch kannst du nicht beherrschen, was du heute gelernt hast«, hörte sie die Stimme der Drachenfrau sagen. »Aber eines Tages wird dir all dies zur Verfügung stehen. Du wirst dein Erbe annehmen und die Drachenkraft wird erwachen. Von diesem Tag an wirst du die Zeichen auf deiner Haut nicht mehr benötigen, weil du sie in deiner Seele trägst.«

      Lilya atmete ein und hielt die Luft an, denn in einem Inferno aus Licht, Tönen, Farben, Gerüchen und Empfindungen stürzten all die vorher empfangenen Zeichen auf sie herab, hefteten sich an ihre Haut, gruben sich in sie ein, ließen Lilya vor Schmerz aufschreien und in die Knie gehen, weil das schiere Gewicht der Namen, Formen, Bedeutungen sie zu erdrücken begann.

      Sie fiel zu Boden und verlor für einen kurzen Moment die Besinnung.

      Als sie wieder sehen konnte, stand sie hoch aufgerichtet in einem von Kerzen erhellten Zimmer, und ein Panther umkreiste sie, Mordlust in den Augen und mit erwartungsvoll halb geöffnetem Maul, in dem scharfe Reißzähne blitzten.

    
    ZAUBERZEICHEN

      Lilya drängte den ersten, kalten Hauch von Panik beiseite. Ruhig, dachte sie und drehte sich mit dem Panther, behielt ihn im Blick. Ruhig. Sieh ihn dir an. Du kennst dieses Tier. Es ist der Prinz …

      Während sie das dachte, verschob sich ihr Blick, schärfte sich und ließ gleichzeitig die Umgebung verschwimmen. Nur der Panther war deutlich gezeichnet, und hinter ihm, durch ihn hindurch, konnte Lilya die Gestalt des Prinzen erkennen. Mager, rastlos, mit einem Blick, aus dem Wahnsinn und Blutrausch sprachen.

      »Amayyas«, sagte sie halblaut. »Prinz Massinissa. Sieh mich an.«

      Der Panther fauchte laut und schlug mit dem Schwanz. Der Prinz wandte ihr das Gesicht zu, sah ihr in die Augen. Sein Blick war starr. Ohne zu blinzeln, erwiderte er ihren Blick. Kein Begreifen und kein menschlicher Verstand waren darin zu erkennen.

      Lilya leckte sich über die trockenen Lippen. Ihre Finger rieben über ihre Arme, über die Schultern. Tasteten die Zeichen ab, die plötzlich alle eine Bedeutung besaßen. Feuer und Blut. Schlaf und Heilung. Schutz und Verwirrung. Ordnung und Schnelligkeit. Tod und Verwandlung. Sie tastete, rieb, fühlte und ihre Gedanken rasten.

      Die Kreise des Panthers wurden enger, sein Atem lauter. Sie konnte ihn riechen, streng, scharf, wild. »Massinissa!«, sagte sie laut, und etwas von dem kalten Zorn, den sie empfunden hatte, lag in ihrer Stimme. »Sieh mich an, Prinz! Erkenne, was du bist! Erinnere dich, was du warst!«

      Sein Gesicht war leer, aber sie glaubte tief in seinen Augen etwas flackern zu sehen. Einen Funken, der nicht Panther war. Wieder rief sie seinen Namen.

      Das hungrige Gesicht des jungen Mannes zuckte. Er bewegte die Lippen, wortlos. Er bleckte die Zähne, legte dann den Kopf in den Nacken und stieß ein Knurren aus. Während dieser Laut im Zimmer widerhallte, löste sich die Gestalt des Prinzen auf und nur noch der Panther war da. Er war so nahe gekommen, dass sie ihn fast hätte berühren können. Sein gelber, wilder Blick fixierte sie. Er hechelte vor Erregung.

      Lilya hielt seinen Blick fest, während ihre Finger auf ihrem Schlüsselbein über ein Zeichen strichen, das sie besser kannte als die anderen. Sie hatte es einst in ihr Büchlein gezeichnet. Mit angehaltenem Atem befühlte sie es erneut, tastete seine Kontur ab. Es schien unter ihren Fingerspitzen zu vibrieren. Lilya stieß den Atem aus und hob die Hand. Sie zeichnete die Linien vor sich in die Luft, und für einen winzigen Moment erschien das feurige Abbild des Zeichens zwischen ihr und dem Panther. Dann schleuderte sie ihre Finger in seine Richtung, als wolle sie Wassertropfen von der Hand schütteln, und das Zeichen flog auf den Panther zu und traf seine Stirn. Dort haftete es, leuchtete grellrot auf und sank in den Kopf der Werkatze.

      Der Panther blieb stehen, als hätte ihn ein Schlag getroffen. Er schüttelte benommen den Kopf. Sein Maul öffnete sich, und Lilya konnte seine Zunge sehen, die sich gähnend rollte.

      Der Panther sank auf die Hinterbeine und legte sich langsam auf den Boden. Sein Blick ließ Lilya nicht los, aber er wirkte benommen und verwirrt. Alle Mordlust war daraus verschwunden.

      »Massinissa?«, sagte sie leise und ließ sich vorsichtig auf ein Knie nieder. Sie streckte die Hand aus. »Prinz?«

      Der Panther seufzte und schloss die Augen. »Lilya«, sagte er undeutlich. »Was ist geschehen?«

      »Das Zeichen, das wilde Tiere zähmt«, erwiderte sie mit einem erleichterten Schluchzen. »Das Amulett. Es hat gewirkt, obwohl ich es nicht bei mir trage.« Sie begann hilflos zu lachen. »Ich trage es jetzt wohl auf mir. Amayyas, was hat das alles nur zu bedeuten?«

      Der Pantherprinz legte erschöpft den Kopf auf die Vorderläufe. »Ich bin so hungrig, dass ich kaum denken kann«, erwiderte er. »Lilya, du solltest nicht hier sein. Ich hätte dich töten können …« Er riss die Augen auf und hob den Kopf. »Der Beg«, sagte er heiser.

      Lilya schauderte und zog den weichen Djilbab enger um die die Schultern. »Er hat mich hierher gebracht, damit du mich frisst.«

      Der Pantherprinz sah sie ungläubig an. »Er ist dein Großvater!«

      Sie biss sich auf die Lippe. »Ich bin mir dessen nicht mehr sicher«, sagte sie mit schwankender Stimme. »Aber ich weiß, was er getan hat.« 

      »Du musst gehen«, sagte der Panther. Er schob sich langsam rückwärts, von Lilya weg. »Bitte, Lilya. Du musst gehen. Schnell!«

      Lilya stand schon an der Tür und rüttelte an der Klinke. »Sie ist verschlossen«, rief sie. »Wahrscheinlich verriegelt. Amayyas, was soll ich tun?« Die Angst, die sie bis jetzt in einen Winkel ihres Bewusstseins verbannt hatte, brach sich mit Macht ihren Weg und ließ Lilya am ganzen Leib erbeben. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Das Zauberzeichen, wo hatte sie es gefunden? Wie hatte es ausgesehen? Sie musste es erneut beschwören, aber sie konnte sich nicht an seine Form erinnern; es war, als wäre es vollkommen aus ihrem Gedächtnis gelöscht worden. Ihre Finger fuhren zitternd über ihre Arme, ihre Schultern, ihre Wangen.

      Der Panther duckte sich zum Sprung. Sein Fauchen und Knurren hatten erneut jeden menschlichen Klang verloren. Er fixierte sie mit großen, dunklen Pupillen, bereit zum Angriff.

      Die Türriegel schnappten auf. Lilya fuhr zusammen und auch der Panther wurde für einen Moment abgelenkt.

      Aspantaman trat ein und gab mit der Tür Lilya Deckung, die sich beinahe ohnmächtig vor Erleichterung dahinter an die Wand presste. Sie hörte, wie der Erzieher mit sanfter, dunkler Stimme den Prinzen anrief. »Ruhig, Amayyas. Ganz ruhig. Schau hier, ich habe dir etwas zu essen gebracht.« Die Tür schloss sich wieder und Lilya tat einen kleinen, erschreckten Ausruf.

      Aspantaman zuckte zusammen, aber er wandte sich nicht um. Er sah nach wie vor den Pantherprinzen an, der mit peitschendem Schwanz und angespannten Muskeln auf dem Boden kauerte. »Ruhig, mein Junge«, sagte Aspantaman beherrscht. »Ich bin es. Und hier ist dein Essen. Sieh her.« Er ging langsam in die Knie, ohne den Panther aus den Augen zu lassen, und schob die Platte mit Fleischbrocken, die er in den Händen hielt, mit einer ruhigen, gleichmäßigen Bewegung auf den Panther zu. Dann richtete er sich halb wieder auf, tat einen Schritt rückwärts und deckte Lilya mit seinem breiten Rücken. »Bleib ruhig, wer immer du bist«, hörte sie ihn sagen. »Er wird mir nichts tun.« Die Gewissheit in der Stimme des Obersteunuchen ließ die Anspannung aus ihren verkrampften Gliedern weichen. Sie seufzte lautlos und sackte gegen die Wand.

      Sie hörte, wie der Prinz sich über das Fleisch hermachte, es zerriss und hinunterschlang. Ihr wurde übel. Das war es, was ihr Großvater für sie geplant hatte. Warum nur?

      »Ich bringe dich jetzt hinaus«, hörte sie Aspantaman murmeln. »Bleib hinter mir, was immer auch geschieht.« Er schob sich schrittweise zur Tür. Dann blieb er abrupt stehen und hob abwehrend die Hände. »Amayyas«, sagte er laut. »Ich bin es. Aspantaman. Dein Freund.«

      Lilya konnte wieder denken. Sie tastete fahrig über ihr Schlüsselbein, fand das Zeichen, fühlte, wie es in ihre Finger glitt und an den Fingerspitzen kribbelte. Sie schob sich an dem Erzieher vorbei, der erschreckt nach ihr greifen und sie wieder hinter sich drängen wollte, machte sich frei und schickte das Zeichen wie zuvor auf den Prinzen, der geduckt vor ihnen stand. Dieses Mal gewann es stärkere Festigkeit und Leuchtkraft als zuvor, war größer und löste sich mit einem scharfen Prickeln von ihrer Hand.

      »Was ist das?«, fragte der Erzieher, der dem Zauberzeichen misstrauisch und gespannt mit den Augen folgte. »Kann es ihm schaden?«

      »Nein, nein«, flüsterte Lilya unsicher. Das Zeichen sah verändert aus. Hatte nicht vorher ein gerader Strich an der Stelle gesessen, wo jetzt ein einwärtsgebogener Haken war? Und dort, dieser Schnörkel, war er vorher auch schon da gewesen?

      Wieder flammte das Zeichen auf, als es den Kopf des Panthers erreichte. Es fraß sich durch Pelz und Fleisch und versank.

      Der Panther zuckte und legte die Ohren so flach an den Kopf, dass sie beinahe verschwanden. Wellen liefen durch sein Fell, seine Muskeln spannten sich und wurden wieder locker. Er verdrehte die Augen, riss das Maul auf, schnappte nach Luft. Seine Krallen scharrten krampfhaft über den Boden.

      »Du hast gesagt, es schadet ihm nicht!«, brüllte der Erzieher und packte Lilya. Er riss sie zu sich herum und rief: »Du bist es? Lilya?«

      Seine Hände brachen ihr beinahe die Knochen. Sie schrie auf und versuchte, sich freizumachen, aber die kräftigen Finger des Eunuchen gruben sich noch tiefer in ihr Fleisch. Er schüttelte sie unsanft. »Mach es rückgängig, was auch immer du mit ihm angestellt hast, du Hexe!«

      »Lass sie los, Aspantaman«, sagte eine müde Stimme.

      Der Erzieher lockerte erschreckt seinen Griff und fuhr herum. Lilya rieb sich die schmerzenden Arme und blickte verblüfft auf den Prinzen, der in der Mitte des Zimmers hockte, zwischen Fleischfetzen und blutbesudelten Kissen. Sie blinzelte mehrmals, um zu prüfen, ob ihr besonderes Auge ihr wieder beides zeigte, Prinzen und Panther, aber das Bild blieb scharf und die Raubkatze war verschwunden.

      »Amayyas«, rief der Eunuch erstickt aus. Er fiel vor dem jungen Mann auf die Knie und umarmte ihn. »Du bist ein Mensch!«

      »Es sieht so aus«, erwiderte der Prinz. Er schaute zu Lilya auf und griff nach einer blutbefleckten Decke, in die er sich hastig hüllte. Lilya spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde, aber sie wandte den Blick nicht ab.

      »Hat Kobad das bewirkt?«, fragte Aspantaman, dem Tränen in den Augen standen. »Muss ich ihn rufen, damit er sein Werk sehen und sich dafür loben lassen kann?«

      »Nein!«, riefen Amayyas und Lilya wie aus einem Mund. Der Erzieher sah verblüfft von seinem Schützling zu Lilya.

      »Nein?«

      »Aspantaman, wir haben keine Zeit«, sagte der Prinz ungeduldig. Er rieb sich über die Stirn und hinterließ einen blutigen Streifen. »Das hier wird keinen Bestand haben. Es ist vorübergehend. Ich weiß es. Ich kann es in jeder Faser meines Körpers spüren. Meine Knochen schmerzen, die Verwandlung wird bald geschehen.«

      Der Eunuch nickte enttäuscht. »Was ist geschehen?«

      »Nicht jetzt«, erwiderte der Prinz scharf. »Hör mir zu, Aspantaman. Ich benötige ein paar Dinge: Ein Gewand, das Lilya passt. Hole etwas Unauffälliges aus der Kleiderkammer der Bediensteten. Dann geh in die Küche. Sieh nach, ob Abfälle da sind, Knochen, Blut, Eingeweide. Meinetwegen ein geschlachtetes Lamm oder Huhn. Wir müssen den Anschein hinterlassen, dass ich Lilya gefressen habe.« Er schloss mit einem Schmerzenslaut die Augen. Lilya sah, dass der Obersteunuch ein ganzes Bataillon Fragen hinunterschluckte. Er nickte. »Was noch?«

      »Das ist es. Lauf, Aspantaman. Spute dich.« Der Prinz kauerte sich nieder und barg das Gesicht in den Händen.

      Der Eunuch zögerte nicht. Die Tür schloss sich mit einem dumpfen Laut hinter ihm. Lilya kniete, ehe sie darüber nachdenken konnte, was sie tat, neben dem Prinzen und legte den Arm um seine Schultern. »Was hast du vor?«, fragte sie.

      Amayyas atmete schwer. »Du musst verschwinden«, sagte er. »Kobad wird es sonst beim nächsten astrologisch günstigen Zeitpunkt erneut versuchen. Er will seine Belohnung.«

      Lilya starrte ihn an. Sie holte tief Luft. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht«, flüsterte sie.

      Amayyas nahm ihre Hand und drückte sie so fest, dass es schmerzte. Seine Augen waren verschleiert. »Wenn ich dich fresse, bin ich frei«, sagte er heiser.

      Lilya schluckte einen Kloß hinunter. »Ich wusste nicht, was er vorhat. Gibt es keinen anderen Weg?«

      Der Prinz schüttelte den Kopf. Er sah sie so durchdringend an, dass sie fröstelte. »Wie hast du das gemacht? Du hast mich zurückverwandelt, Lilya.«

      Sie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Die Zeichen, die auf mir erschienen sind, besitzen anscheinend Zauberkraft.« Sie lächelte schief. »Wahrscheinlich sind sie es, die dich erlösen, wenn du mich …« Sie konnte es nicht aussprechen.

      Sein Gesicht belebte sich. Er packte ihre Schultern und musterte sie. »Sie sind wunderhübsch, so hübsch wie du«, murmelte er lächelnd. »Aber wie kann es sein, dass sie Zauberkraft besitzen?«

      Lilya erwiderte sein Lächeln. Seine Augen waren so tief und grün, wie der Himmel es manchmal in der Stunde der Dämmerung war. Seine Hände hielten sie mit starkem Griff fest, aber ohne ihr wehzutun, wie vorher die des Erziehers. »Ich weiß es nicht«, sagte sie wieder. »Aber mein Großvater will nicht, dass jemand außer ihm sie sieht.« Sie sah, wie das Lächeln aus seinem Gesicht schwand. »Was wirst du nun tun?«, fragte sie beklommen. »Glaubst du, dass Großvater einen anderen Weg finden wird, dich von dem Fluch zu befreien?«

      Er wandte den Blick ab. »Nein«, sagte er. Es klang endgültig. »Ich werde wohl für den Rest meines Lebens verflucht bleiben. Wenn ich es aushalte.« Er zuckte die Schultern. »Nur die Dunkle Nacht kann mich befreien, hat Der Naga gesagt. Wahrscheinlich hätte es ohnehin nicht funktioniert, wenn ich dich fresse, und dann hätte ich auch noch deinen Tod auf dem Gewissen.«

      Lilya schrie auf und schlug die Hand vor den Mund. »Oh nein«, rief sie aus. »Aber ich kann es nicht, Amayyas. Ich fürchte mich davor, zu sterben.«

      Er sah sie zornig an. »Ich habe doch schon gesagt, dass ich dich nicht töten werde. Warum klagst du?«

      Sie schüttelte heftig den Kopf. »Die ›Dunkle Nacht‹«, sagte sie verzweifelt. »Das ist doch mein Name. Lilya bedeutet ›Dunkle Nacht‹!«

      Er riss die Augen auf. »Also bin ich wahrhaft verflucht«, sagte er hoffnungslos. 

      Lilya nahm seine Hand und dieses Mal legte er seine Arme um sie. Sie drängten sich aneinander, suchten Trost und fanden Wärme. Lilya fühlte die Krämpfe, die seinen Leib schüttelten, und fuhr mit der Hand über ihre Zauberzeichen. Vielleicht fand sie etwas, das seine Qualen zu lindern vermochte.

      Aspantaman kehrte endlich zurück und legte zwei Bündel vor den Prinzen auf den Boden. »Ich hatte ein wenig Mühe, an die Abfälle zu kommen«, sagte er.

      Amayyas reichte Lilya die Kleider, die der Eunuch mitgebracht hatte, und sichtete die Fleischabfälle. Er rümpfte die Nase. »Als Panther fände ich sie wahrscheinlich appetitlich«, sagte er scherzend. »Aber der Mensch findet, dass das Zeug erbärmlich stinkt.«

      Aspantaman hockte vor ihm, die Hände auf die Knie gestützt. »Was hast du vor?« Er musterte den Prinzen, während dieser ihm in kurzen Worten seinen Plan erklärte. »Du bist immer noch ein Mensch«, sagte er dann.

      Amayyas hörte auf, mit spitzen Fingern die blutigen Abfälle zu sortieren, und erwiderte den Blick des Eunuchen. Er schüttelte sacht den Kopf. »Gib dich keiner falschen Hoffnung hin, mein Freund. Der Fluch wühlt in meinen Eingeweiden, rauscht in meinem Blut und dröhnt durch das Mark meiner Knochen. Ehe der Morgen graut, bin ich wieder ein Tier.«

      Aspantaman senkte enttäuscht den Blick. »Wie du es sagst, mein Prinz«, erwiderte er tonlos. 

      Amayyas seufzte und rieb sich erschöpft die Augen. »Der Morgen kommt näher«, sagte er. »Wenn wir nicht wollen, dass der Beg Lilya hier unversehrt vorfindet, müssen wir uns beeilen.«

      Er stand schwankend auf. Ein Zittern wie ein Kälteschauer ließ ihn erbeben und seine Zähne klappern. »Verflucht«, sagte er. »Ausgerechnet jetzt …« Der Satz blieb unvollendet, denn ein weiterer, qualvoller Krampf zwang ihn zu Boden. Er wand sich stumm, und Lilya musste mit schreckgeweiteten Augen mitansehen, wie erneut aus einem Menschen ein Panther wurde.

      Aspantaman wandte den Blick ab. »Zieh die Gewänder an, die ich mitgebracht habe, und gib mir deinen Djilbab«, sagte er.

      Lilya tat, was er verlangte. Sie sah zu, wie der Eunuch ihren Djilbab durch die blutigen Fleischfetzen und Knochenstücke zog, die auf dem Boden verteilt lagen.

      Amayyas, der inzwischen wieder seine Panthergestalt angenommen hatte, kam taumelnd auf die Beine. »Solange ich noch denken kann«, sagte er undeutlich, »lass mich das Gewand zerreißen, damit es richtig aussieht. Verstreu die Knochensplitter, zertritt die größeren Knochen. Lass mich noch etwas von dem Fleisch fressen, den Rest musst du wieder mitnehmen. Ich hatte die Anweisung, Lilya ganz und gar aufzufressen.« Sein Lachen klang wütend.

      »Was mache ich mit ihr?«, fragte Aspantaman ruhig, während er tat, was der Prinz verlangt hatte.

      Der Panther zerrte widerwillig an einem Brocken Fleisch herum. »Eklig«, sagte er. »Noch bin ich mehr Mensch als Tier. Ich möchte mich übergeben, Aspantaman.« Er atmete tief und bekämpfte seine Übelkeit. Dann sprach er hastig weiter: »Bring sie fort von hier. Versteck sie irgendwo im Haus. Lilya, wohin könntest du fliehen? Hast du noch Verwandte außerhalb der Stadt, möglichst ohne eine Verbindung zu Kobad?«

      Lilya stand wie erstarrt. Jetzt erst begriff sie mit voller Wucht, dass sie nicht wieder nach Hause zurückkehren konnte. Niemals wieder. Sie würde ihr Zimmer nicht mehr wiedersehen, Ajja würde sie für tot halten, Tante Gulzar würde vielleicht sogar ein paar Tage um sie trauern ‒ während sie selbst heimatlos durch die Welt irren musste, denn sie hatte niemanden, zu dem sie sich flüchten konnte.

      Sie wurde sich der beiden Augenpaare bewusst, die erwartungsvoll auf sie gerichtet waren. Mit einem resignierten Lächeln antwortete sie: »Ich habe niemanden außer Kobad.«

      »Verflucht«, knurrte der Pantherprinz. »Dann musst du eine Lösung dafür finden, Aspantaman.«

      Der Obersteunuch zuckte ebenso resigniert die Achseln wie zuvor Lilya. »Das werde ich.«

      Das Gemach erschien mittlerweile hinreichend blutbeschmiert und verwüstet. Der Prinz sank mit einem erschöpften Seufzen zu Boden und sagte: »Geh jetzt, Lilya. Und danke, dass du versucht hast, mir zu helfen.«

      Sie zögerte, schon auf dem Weg zur Tür, und kniete noch einmal neben ihm nieder. »Ich finde einen Weg, dich von diesem Fluch zu erlösen«, sagte sie. »Ich bin die Dunkle Nacht, auf die du hoffst. Ich verspreche es dir!«

      »Versprich nichts«, sagte der Panther müde. »Und jetzt rette erst einmal deine eigene Haut. Viel Glück, Lilya.«

      Sie stand auf und ging zum wartenden Aspantaman. »Viel Glück, Amayyas.«

    
    FLUCHT

      »Du spielst falsch, fürstliche Gemahlin.« Der sanfte Tonfall Des Naga war so trügerisch wie der verführerische Gesang einer Sirene.

      Die Peri Banu, die auf dem Boden kniete und einem langhaarigen Kater das Fell bürstete, hielt inne. Der Kater maunzte ungnädig und öffnete ein bernsteingelbes Auge. »Wie meinst du das, mein Lieber?«

      Der Schlangengott verzog den Mund zu einem humorlosen Lächeln. »So zuckersüß und freundlich, mein Herz? Das ist der Beweis, dass du etwas vor mir verbirgst.«

      Die Fee senkte den Kopf und fuhr fort, den roten Kater zu striegeln. Er schnurrte und trat mit seinen Vorderpfoten genüsslich gegen ihr Bein. »Ich weiß nicht, was du willst«, sagte sie. 

      Der Naga begann, ruhelos auf und ab zu laufen. »Unsere Wette, meine ich«, sagte er scharf. »Du hast diesen Scharlatan Kobad dazu angestiftet, meine Lilya deinem schrecklichen Patensohn zum Fraß vorzuwerfen.«

      Die Peri Banu schenkte ihm einen unschuldsvollen Augenaufschlag. »Habe ich das?«

      Der Naga unterbrach seine Wanderung und blieb dicht vor ihr stehen, starrte sie finster an. Sie sah zu ihm auf und lächelte. »Er ist kein Scharlatan«, sagte sie. »Er ist ein sehr fähiger Mann, der Beg. Du solltest einmal zusehen, wenn er einen Toten beschwört. Es würde dir gefallen.«

      Der Naga fluchte und ihr Lächeln wurde noch ein wenig süßer. »Ich kann mich nicht erinnern, dass mir eine Einmischung laut unseren Spielregeln verboten wäre. Du mischst dich ja auch andauernd ein.«

      Er wandte sich brüsk ab und verschränkte die Arme. »Es hätte meinen Schützling beinahe das Leben gekostet«, sagte er.

      Die Fee zuckte gleichmütig die Schultern. »Und?«

      Er stieß empört Luft durch die Nasenlöcher. »Ich glaube, du hast nicht verstanden, warum ich das alles mache«, sagte er mit mühsam gezügeltem Zorn.

      Die Peri Banu stand auf und klopfte ihre Hände und das zarte Gewand ab. »Katzenhaare«, sagte sie seufzend. »Hängen dir an wie ein Fluch.« Sie machte einen Schritt und legte dem zürnenden Schlangengott ihre Hand auf den Arm. »Lieber«, sagte sie sanft, »es ist doch nur eine Wette. Und die beiden süßen Kleinen sind Menschen. Es interessiert dich doch sonst nicht, welches Schicksal ein Menschlein erleidet.«

      Er machte sich los. »In diesem Fall schon. Mein Volk hat genug unter Shâya Faridun und seinen Vorfahren gelitten. Es muss ein Ende haben mit der Drachenjagd. Dieser Prinz wird niemals zum König gekrönt werden!« Seine Augen sprühten vielfarbiges Feuer.

      Die Peri Banu wich zurück. »Nun«, sagte sie begütigend. »Wenn mein kleiner Amayyas nicht König wird, dann wird es einer seiner Brüder, die allesamt rücksichtslose und brutale Burschen sind ‒ und große Jäger, ganz wie ihr Vater. Ich weiß nicht, ob du deinem Volk damit wirklich einen Gefallen tust.«

      Der Naga spuckte aus. Die Peri Banu stieß einen empörten kleinen Schrei aus. »Nicht in meinem Haus, Naga. Das kannst du in der Wüste, in einer der Hütten deines so geliebten Volkes machen, aber nicht hier!«

      Er zischte wie eine Schlange. »Dein Magush ist jedenfalls beim König in Ungnade gefallen, meine Liebe. Er hat versagt. Meine Lilya hat ihn ausmanövriert.«

      Die Peri Banu reckte sich anmutig und gähnte. »Und mein kleiner Amayyas hat ihr dabei geholfen«, sagte sie träge. »Dummer Junge. Er hätte sie einfach fressen sollen, dann wäre jetzt alles gut.«

      »Gut!«, rief Der Naga aus und klatschte ergrimmt in die Hände. »Weib, wenn du wüsstest, was ich jetzt am liebsten mit dir täte …!«

      Die Peri Banu blickte ihn erwartungsvoll an. »Ja?«, gurrte sie.

      Der Naga zischte wieder und drehte sich auf dem Absatz herum. Nach einigen Schritten verschwand seine Gestalt in einem grünlichen Funkenschauer, der ein wenig nach Schwefel roch.

      Die Peri Banu rümpfte ihre Nase. »Flegel«, sagte sie.
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      Lilya drückte ihr Bündel an sich und beobachtete den Eingang zum Basar der Magier. Sie hockte eng an die Hauswand gedrückt und genoss die Wärme, die die Steine abstrahlten. Die Sonne war schon hinter den Häusern verschwunden, die Schatten zogen sich lang und blau über die Straße und hier und da flammten kleine Feuer auf. Der Abendwind wurde frischer und brachte den Geruch der Wüste mit sich.

      Lilya zog den Schleier dicht vor ihr Gesicht und sah auch nicht auf, als jemand beinahe über sie stolperte und sie rau beschimpfte. Sie hielt ihr Bündel krampfhaft umklammert und starrte auf den Eingang, als führte er geradewegs in die unterste der neun Höllen. Sie hatte keine andere Wahl, als entweder dort hineinzugehen ‒ oder zu ihrem Großvater zurückzukehren. 

      Noch ein Weilchen, dachte sie und zog ihre Füße unter den Saum ihres geflickten Djilbabs. Sie sah aus wie eine Bettlerin oder eine kürzlich freigelassene Sklavin, und deshalb schenkte ihr auch niemand einen genaueren Blick.

      Aspantaman hatte sie ein paar Tage in seinem Quartier versteckt gehalten. Lilya war überrascht gewesen, wie karg und beengt der Weiße Obersteunuch wohnte.

      Aspantaman, der ihren verwunderten Blick auffing, lächelte trotz seiner spürbaren Anspannung. »Es gefällt dir nicht?«

      Lilya hob verlegen die Schultern. »Es erscheint mir nicht angemessen«, erwiderte sie. »Du bist der Erzieher des Prinzen und ein hoher Hofbeamter. Das hier sieht aus wie die Kammer eines, eines …« Sie suchte nach der rechten Beschreibung für die ärmliche Umgebung. 

      »Das Quartier eines Sklaven?«, sagte der Eunuch.

      Lilya gluckste. »Ein Sklave hat doch kein eigenes Quartier.«

      Aspantaman nickte ernsthaft. »Dieser hier schon«, erwiderte er.

      Lilya verstand ihn nicht sofort. Dann riss sie die Augen auf. »Aber du bist der Erzieher des Prinzen!«

      »Ich gehöre dem Prinzen«, entgegnete der Obersteunuch mit einem winzigen Lächeln. »Seit er laufen kann.«

      Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Du willst wirklich behaupten, du seist ein Sklave?«

      Der Obersteunuch richtete sich auf und verschränkte die Arme. »Das stört dich?«

      Lilya schluckte eine impulsive Antwort hinunter. »Nein«, sagte sie dann. »Aber ich finde, der Shâya hätte dir ein besseres Quartier geben müssen.«

      Aspantaman lachte auf und lud sie mit einer Handbewegung ein, sich auf ein zerschlissenes Kissen zu setzen. Er kratzte sich am Kopf und sah sich ratlos um. »Es ist kein angemessener Aufenthaltsort für eine junge Banu«, sagte er mit einem Seufzen. Er hockte sich mit untergeschlagenen Beinen auf das Strohlager, auf dem eine saubere, mehrfach geflickte Decke lag, und faltete die Hände unter dem Kinn. »Ein paar Tage wird es gehen müssen. Ich wage es nicht, dich aus dem Serail zu schmuggeln, solange der Beg noch in diesen Mauern weilt.«

      Lilya sah sich um und runzelte die Stirn. »Wie kann der Prinz nur zulassen, dass du so lebst?«, fragte sie anklagend.

      Aspantaman machte eine abwehrende Geste. »Es ist mein Wunsch. Wenn ich vergesse, was ich bin, und mich an einen Luxus gewöhne, der mir ebenso leicht entzogen werden kann, wie er gewährt wurde, wäre das fatal. Hofbeamten dürfen sich nicht zu bequem einrichten oder sie fallen eines Tages sehr hart.« Er schloss den Mund mit einem endgültigen Nicken. »Ich werde die nächsten Tage in der Gesellschaft des Prinzen verbringen, dann hast du das Quartier für dich. Das ist nicht ungewöhnlich und wird niemandem auffallen. Wenn der Mond sich rundet, werde ich allerdings meinen Schlafplatz brauchen. Bis dahin müssen wir überlegen, was mit dir geschehen soll.«

      Lilya nickte unglücklich. »Ich danke dir für deine Hilfe«, sagte sie. »Du musst mich doch hassen, weil ich den Prinzen nicht ‒ nun ja …« Sie suchte nach Worten.

      »Weil du dich Amayyas nicht zum Fraß vorgeworfen hast?« Der Obersteunuch blickte sie finster an.

      Lilya schlug die Augen nieder. »Ja«, flüsterte sie.

      »Du solltest so nicht denken. Amayyas tut es auch nicht«, fuhr Aspantaman sie an. »Er hätte es sich nie verziehen, wenn es dazu gekommen wäre! Natürlich wären wir über alle Maßen glücklich, wenn es jemandem gelänge, den Fluch zu brechen ‒ aber doch nicht um einen solchen Preis!«

      Lilya sah ihn fassungslos an und hätte vor Erleichterung fast angefangen zu weinen.

      Ein Eseltreiber schimpfte, sie versperre ihm den Weg. Lilya zuckte zusammen. Es war dunkel geworden. Flackernde Feuer und Fackeln beleuchteten den düsteren Eingang zum Magierquartier.

      Sie gab sich einen Ruck und stand auf. Wenn sie noch länger hier hocken blieb, würde sie sich überhaupt nicht mehr dort hinein trauen, also musste es jetzt sein.

      Lilya hielt ihr Bündel fest in der Hand, den Riemen zweimal ums Handgelenk geschlungen (das hatte Aspantaman ihr geraten). Er hatte ihr die Kleider besorgt, die sie trug, und auch etwas Geld zugesteckt, damit sie in der ersten Zeit nicht vollkommen mittellos war.

      »Wohin soll ich nur gehen?«, hatte sie ihn gefragt. »Ich kenne doch niemanden außer meiner Familie und Ajja.«

      Der Eunuch hatte sie mit einem seltsamen Ausdruck in den hellen Augen gemustert. »Hast du keine Verwandtschaft bei den Wüstenleuten?«, hatte er gefragt. »Sie lassen Mitglieder ihrer Sippe nicht im Stich.«

      »Ich bin eine Sardari«, hatte sie empört entgegnet, aber Aspantaman hatte den Kopf geschüttelt und einen Finger behutsam auf ihr Handgelenk gelegt, auf den zarten Schnörkel, der aussah wie eine Blume. »Du irrst dich. Du bist ein Wüstenmädchen«, hatte er gesagt. Und dann hatte er ihr den Namen eines Kaufmanns genannt, Zubin, der mit dem Wüstenvolk Handel trieb und ihr sicherlich helfen würde, wenn sie ihm sagte, dass der Obersteunuch sie zu ihm geschickt hatte.

      Lilya hatte sich wütend und aufgewühlt auf das Strohlager geworfen, das er ihr überlassen hatte, und sich die Hände vor die Ohren gelegt, damit sie seine Worte nicht mehr hören musste. Aspantaman hatte kopfschüttelnd geschwiegen, aber seine Worte hallten seitdem in ihrem Kopf: »Du bist ein Wüstenmädchen.«

      Und wegen dieser Worte stand sie jetzt hier vor dem Tor, das in das labyrinthische Dunkel des Magierquartiers führte. Hier waren all die Tätowierten, vor denen sie sich so gefürchtet hatte, wie die alte Frau, die ihr solch einen Schrecken eingejagt hatte. Hier zeigten die Wüstenleute ihre dunklen Gesichter, die sich sonst in der Stadt hinter einem Schleier versteckten und eng an die Hauswände drückten ‒ wie sie. Wie Lilya Banu, die Enkelin des Begs Kobad.

      Sie biss sich auf die Lippe, um ihre Tränen zurückzuhalten, und trat durch das Tor.

      Sie hatte einen anderen Eingang gewählt als bei ihrem letzten Besuch. Viel zu groß war ihre Sorge, sie könne Kobad oder einem Bekannten ihres Großvaters über den Weg laufen. Natürlich war es unwahrscheinlich, dass sie überhaupt jemand erkennen würde, so, wie sie jetzt gekleidet war, aber sie wollte ganz und gar sichergehen.

      Sie hatte auch darüber nachgedacht, wieder nach Hause zu gehen. Lange, einsame Stunden hatte sie auf dem Hocker in Aspantamans Zimmerchen gesessen oder auf seinem Strohlager gelegen und gelauscht, wie draußen jemand vorbeiging, Stimmen schimpften und lachten, in der Ferne Geschirr klapperte, jemand sang, ein Besen über Steine kratzte oder Pferde wieherten. Sie war allein mit sich, ohne ein Buch, um sich abzulenken, oder die Möglichkeit, ihre Gedanken aufzuschreiben und sie dadurch ein wenig zu ordnen. Zurück nach Hause? Sie musste ja nur eine Geschichte erfinden, die sie Kobad erzählen konnte. Den Dämon, der sie gelenkt hatte wie eine Marionette, hatte Der Naga vertrieben, aber das wusste Kobad nicht. Sie könnte ihm ja erzählen, dass der Dämon sie aus Massinissas Gemächern geführt habe, bevor der Prinz sie fressen konnte.

      Natürlich würde Kobad ihr das nicht glauben. Und selbst wenn ‒ er würde es erneut versuchen. Er würde sie ein zweites Mal dem Pantherprinzen zum Fraß vorwerfen und hoffen, dass der Fluch dadurch gelöst würde. Lilya schauderte. Sie wusste, dass es funktionieren würde. Warum sie das wusste, konnte sie nicht sagen. Massinissa wäre frei und könnte fortan sein Leben als ganz normaler Mensch leben.

      Sie schüttelte die düsteren Gedanken ab und sah sich um. In diesem Teil des Basars herrschte auch um diese Tageszeit lebhafter Verkehr. Sie hatte gehofft, hier auf einen Wüstenmenschen zu stoßen und ihn um Hilfe zu bitten ‒ aber in den Gewölben und vor den Buden standen und flanierten ausschließlich hellhäutige Sardar, priesen Waren an und feilschten, schwatzten, handelten, riefen von Gewölbe zu Gewölbe, trugen Lasten oder warteten an einer Garküche auf eine Mahlzeit. In den Buden und Auslagen der Gewölbe lag vielerlei nützliches Zeug, aber vor allem billiger magischer Tand und alltägliche kleine Zaubergegenstände und Amulette ‒ gegen böse Geister und Krankheiten der Tiere, Schutzrunen und Abwehrzauber, Talismane und harmlose Tränke. ›Küchenzauber‹ pflegte ihr Großvater diese Art von magischem Werk abfällig zu nennen.

      Lilya arbeitete sich weiter ins Innere des Basars vor. Weniger Menschen, größere Dunkelheit. In den Gewölben schimmerte nun immer öfter das magische Licht von Zauberlampen und Kraftkristallen. Hier und da roch es nach den schwefligen Ausdünstungen bestimmter Beschwörungen, die machtvollere Magie begleiteten.

      »He, Mädchen.«

      Lilya drehte sich nicht um. Sie hörte, wie Schritte ihr folgten. Die Männerstimme wiederholte: »He, Mädchen. Du da, Hübsche. Suchst du nach jemandem? Vielleicht sogar nach mir?« Das Lachen, das diesen Worten folgte, ließ Lilya ihre Schritte beschleunigen. Sie presste die Lippen zusammen und suchte nach einer Möglichkeit, den zudringlichen Kerl abzuschütteln.

      Dann war er an ihrer Seite, griff nach ihrem Arm.

      »Was soll das«, rief sie und riss sich los. Sie sah sich um, ob jemand in der Nähe war, den sie um Hilfe bitten konnte, aber dies war eine dunkle, unübersichtliche Ecke des Basars, und die Gewölbe, die rechts und links lagen, standen leer.

      Der Mann, ein vierschrötiger Kerl, der wie ein Lastenträger aussah, grinste sie zahnlückig an und drängte sie Schrittchen für Schrittchen tiefer in die Schatten zwischen den verlassenen Geschäften. Er schnalzte mit der Zunge, fasste nach ihr und fluchte, als Lilya sich flink unter seinem Griff hindurchwand und ihm dabei noch fest auf den Fuß trat.

      »Miststück. Warte, wenn ich dich erwische!« Er rannte hinter ihr her und packte mit seinen groben Händen ihre Schulter. Er riss Lilya herum und schleuderte sie gegen einen Stapel leerer Kisten.

      Das raue Holz scheuerte Lilyas Wange auf. Sie schlug nach der Hand, die sich durch ihre Kleider wühlen wollte, und trat dem Mann gegen die Beine, aber er grunzte nur und versetzte ihr eine heftige Ohrfeige, die ihr einen Moment lang den Atem und die Sicht nahm. 

      Er war über ihr, drängte sie auf den Boden. Sein schnaufender, übel riechender Atem strich über ihr Gesicht. Lilya würgte und wehrte sich trotz ihrer Benommenheit verbissen gegen ihn, aber er drückte sie mit Gewalt zu Boden.

      Dann hörte sie, wie jemand herangelaufen kam. Das Gewicht des Körpers, das sie beinahe erstickte, verschwand. Sie blinzelte und sah, wie ein Mann den Kerl von ihr fortzerrte und dabei leise und bedrohlich fluchte. Lilya richtete sich auf und beobachtete die beiden.

      Ihr Retter trug die weite Kleidung der Wüstenleute und ihre schalartig über die Schultern fallende, lose Kopfbedeckung. Er hatte einen Dolch in der Hand, mit dem er dem Kerl jetzt einen drohenden Wink gab.

      Der Lastenträger, der aus einem langen Schnitt blutete, der sich quer über seine Wange zog, fluchte und machte wütende Gebärden, aber er zog sich zurück. Lilya stützte sich an der Wand ab und stand auf, während der Wüstenmann mit dem Rücken zu ihr dastand und zusah, wie ihr Angreifer das Weite suchte.

      Dann drehte er sich um und musterte sie flüchtig. Er nickte, als er sah, dass sie lächelte, deutete eine Verbeugung an und wollte sich abwenden.

      »Darf ich mein Wasser mit dir teilen?«, rief Lilya hastig in der Sprache der Wüstenleute. Diesen Satz hatte Ajja ihr einmal widerstrebend beigebracht, weil Lilya sie bedrängt hatte. Sie wusste selbst nicht mehr, warum ‒ sie hatte wohl einfach wissen wollen, wie die Sprache der dunklen Leute sich anhörte und anfühlte, wenn sie selbst sie sprach. Dieser Satz war ein traditioneller Gruß unter Fremden, hatte Ajja ihr erzählt. Ihn musste man sagen, wenn man sich in der Wüste begegnete ‒ und die Antwort darauf lautete …

      »Ich fühle mich geehrt, Wasserschwester«, sagte der Fremde und legte die Hände an die Stirn. Dann erst sah er sie das erste Mal richtig an, höfliche Neugier im Blick. Lilya hob die Hand und nahm mit einer fahrigen Geste ihren Schleier vom Gesicht. 

      Der Fremde atmete scharf ein und legte seine große Hand um ihr Handgelenk, zwang sie, den Schleier wieder fallen zu lassen. Er sagte leise und hastig einige Worte, die Lilya nicht verstand.

      Sie zuckte hilflos die Achseln und sagte: »Ich spreche eure Sprache nicht, Wüstenmann. Es tut mir leid. Ich suche einen Kaufmann namens Zubin. Kannst du mir den Weg zu ihm weisen?«

      Der Mann sah sie verblüfft an, bevor er ihr einen Wink gab. »Komm mit«, sagte er auf Sardara. »Zubin ist ein ehrenwerter Mann, aber du trägst die Zeichen meines Volkes. Wenn du mir vertraust, werde ich dich zu jemandem bringen, mit dem du sprechen kannst.« 

      Lilya fühlte ihr Herz klopfen, während sie ihm folgte. Er trug nicht die wilde Bemalung der anderen Wüstenleute. Sein Gesicht war schmal und scharf geschnitten wie das eines wilden Falken. Er glich weder in seiner Haltung noch seinem Erscheinungsbild den Wüstenmännern, die hier in der Stadt lebten.

      »Darf ich deinen Namen wissen, Wasserbruder, damit ich weiß, wem ich für meine Rettung danken darf?«, fragte sie atemlos. Wasserbruder. So nannten sich Wüstenleute, die nicht miteinander versippt waren. Durfte sie als Sardari ihn überhaupt so ansprechen? 

      Der Mann sah auf sie hinab. Seine lackschwarzen Augen lächelten, auch wenn das dunkle, strenge Gesicht ernst blieb. »Ich werde Gwasila genannt, kleine Schwester.« Er fragte sie nicht nach ihrem Namen und Lilya nickte deshalb nur.

      Gwasila führte sie über verschlungene Wege in einen Teil des Magiya-Basars, den Lilya nicht kannte. Sie hatte vollkommen die Orientierung verloren, aber das störte sie nicht. Es gab ja ohnehin für sie keinen Rückweg mehr, den sie finden musste.

      Sie hielten vor einem Gewölbe an, dessen niedriger Eingang mit einem dichten Vorhang vor Blicken geschützt war. Gwasila raffte den Vorhang einen Spaltbreit und ließ Lilya zuerst eintreten. Sie bemerkte, dass er sich noch einmal sichernd umschaute, ehe er den Kopf einzog und hinter ihr in das Gewölbe trat.

      »Tedus«, rief er laut und ließ noch ein paar Worte in seiner Sprache folgen.

      Aus dem rückwärtigen Teil des lang gestreckten, höhlenartigen Raumes erscholl eine Antwort. Die Stimme war rau und tief und ein Lachen klang in ihren Worten. Lilya mochte diese Stimme auf Anhieb.

      Der Mann, Gwasila, nickte ihr zu, und wieder las sie Verblüffung in seinem Blick. »Geh«, sagte er. »Tedus erwartet dich.« Er blieb mit locker herabhängenden Armen dicht hinter dem Eingang stehen. Lilya erkannte, dass er ihn zu bewachen dachte. Sie zögerte kurz, dann nickte sie ergeben und bahnte sich ihren Weg an Kisten und Regalen vorbei.

      Sie passierte eine zweite Türöffnung, die in einen kleinen, mit Teppichen und Kissen möblierten Raum führte. Auf einem Polster an der Rückwand thronte eine füllige Gestalt, die ihr freundlich zuwinkte. »Komm zu mir, kleine Schwester«, sagte die Frau. »Ich freue mich, dass du endlich da bist. Der Drache hat mich schon vor zwei Tagen auf deine Ankunft vorbereitet.«

      Lilya ließ sich sprachlos auf ein Kissen fallen und nahm den Becher Tee entgegen, den die Frau mit der tiefen Stimme ihr reichte.

      Der Tee war heiß und tat ihr wohl. Sie hatte seit dem Verlassen des Serails nichts mehr gegessen, und der Tee füllte ein wenig die Leere, die sie empfand und die mehr als nur Hunger oder Durst war.

      Sie betrachtete Tedus über den Rand ihres Bechers. Ihr Blick wurde freundlich und prüfend zugleich beantwortet. Die Frau hatte dunkelbraune Augen und ein flächiges Gesicht, das durch die dunkelblauen, grünen und orangefarbenen Tätowierungen etwas Maskenhaftes bekam. Als Tedus sich vorbeugte, um ihren Becher auf dem niedrigen Tisch abzustellen, fielen die Tücher auseinander, die sie um Kopf und Schultern drapiert hatte, und enthüllten einen Hals und ein Stück der Schultern, die ebenso gezeichnet waren, und auch auf den Händen und Handgelenken verschlangen sich farbige Zeichnungen zu augenverwirrenden Mustern.

      Lilya seufzte und ließ ihren Schleier vollständig auf die Schultern gleiten. Die Wüstenfrau nickte lächelnd. »Du bist die, auf die wir gewartet haben«, sagte sie in dem singend gefärbten Sardara, das die Wüstenleute sprachen. Sie hielt Lilya die Hand hin.

      Lilya ergriff sie und duldete, dass die Finger der Wüstenfrau über ihre Haut glitten und die Zeichnungen betasteten. Im Halbdunkel des kleinen Zimmers schienen sie zu schimmern wie helle Narben.

      »Wir müssen dich aus der Stadt bringen«, sagte Tedus. »Du musst lernen, deine Kräfte zu benutzen. Noch weißt du nicht viel darüber, habe ich recht?«

      Lilya schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, was die Frau meinte, aber sie ahnte es. »Ich habe einmal etwas beschworen«, sagte sie und machte eine Bewegung, als wollte sie etwas in die Luft zeichnen. »Es hat etwas bewirkt. Aber ich habe nur eine dunkle Ahnung davon, was die Zeichen vermögen. Ich beherrsche ihre Kraft nicht.«

      Tedus lächelte. Die Fältchen in ihrem Gesicht ließen die Tätowierungen tanzen. Lilya beugte sich nun ihrerseits vor, denn ihre Augen schienen ihr einen Streich zu spielen. Schimmerten die Zeichnungen im Gesicht der Wüstenfrau heller?

      Tedus ergriff schweigend ihr Handgelenk und zog Lilya nah an sich heran. »Sieh hin«, flüsterte sie.

      Lilya kniff die Augen zusammen. Sie hatte sich geirrt. Das waren keine Tätowierungen auf Tedus’ Gesicht. Sie konnte die Pigmente sehen, die sich in den Fältchen des Gesichtes und den Poren abgesetzt hatten. Da und dort waren Teile der feinen Zeichnungen ein wenig verwischt, wo Schweiß oder eine unachtsame Berührung sie zerstört hatten. Gesicht und Hals und auch die Hände und Arme der Frau waren sorgfältig bemalt worden, damit sie aussah wie eine der Tätowierten.

      Lilya hob den Blick und sah Tedus fragend in die Augen. »Warum?«

      Die Frau nickte. Sie befeuchtete einen Finger mit der Zunge und wischte sich über einen ihrer hohen Wangenknochen. Die farbigen Zeichnungen verschwanden, aber darunter kamen andere zum Vorschein. Blasser, weniger auffällig ‒ schimmernd wie Narben.

      Lilya schnappte nach Luft und wich zurück. »Du bist wie ich«, sagte sie.

      »Ich bin wie du«, bestätigte Tedus. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die runden Arme unter den Brüsten. Sie lachte mit weißen Zähnen. »Wir sind Drachen, kleine Schwester. Und wir sitzen hier bequem mitten im Lager der Drachentöter.«

    
    STURMZAUBER

      Es fiel ihr immer noch schwer, das Dorf als ihr neues Zuhause zu betrachten. Es war so ganz anders als alles, was sie bisher gekannt hatte.

      Sie war zum Rand des Dorfplatzes gegangen, am Brunnen vorbei, durch das kleine, stachlige Gebüsch, das die Dorfbewohner hartnäckig »Wäldchen« nannten, hatte sich von einem mageren Köter anbellen und von drei nicht weniger knochigen Ziegen verfolgen lassen. 

      Nun hockte sie im Schatten eines windgebeugten Baumes mit spitzen, harten Blättern und starrte über die sonnenflimmernde, steinige Ebene. Sie vermisste das sanfte Grün der Gärten, den Duft der blühenden Granatapfelbäume, das schmeichelnde Geräusch fließenden Wassers. Hier war alles nur staubig grün und erdbraun, knochenfarben und sandgetönt, rötlich und bräunlich und gelblich, grau und farblos. Keine reinen Farbtöne, kein erholsames Grün für die Augen, kein süßer Duft für die Nase. Scharfer, kalter Wind des Nachts, der nach Frost und Winter roch, und tiefschwarzer, sternenglänzender Nachthimmel; Hitze, glutweißer Sonnenglast und staubig trockener Feuerodem am Tag. Und Staub. Steine und Staub und Sand, magere Hunde, magere Ziegen, magere Hühner, dazu magere Kinder und magere Pflanzen.

      Lilya legte das Kinn auf die Knie. Sie hatte Heimweh. Es war so stark, dass sie sogar die Daevas ihres Großvaters in Kauf nehmen würde, wenn er jetzt und hier vor ihr stünde, um sie nach Hause zu holen.

      »Nein, würdest du nicht«, sagte sie laut und schob das Schultertuch zurecht, damit es sie vor der Sonne schützte. In den weiten Gewändern der Wüstenleute hatte sie sich zuerst unwohl gefühlt, aber mittlerweile dachte sie schon gar nicht mehr darüber nach, wenn sie einen herabhängenden Stoffzipfel mit einer beiläufigen Armbewegung wieder an seinen Platz warf oder sich mit zwei Fingern den schützenden Schleier vor Nase und Mund zog, wenn wieder eine Staubwolke durch das Dorf geweht wurde.

      Sie hörte das Geschrei, ehe sie die Tiere hinter der kleinen Hügelkette auftauchen sah. Die Karawane kehrte zurück. Lilya hatte weder Gwasila noch Tedus zu Gesicht bekommen, seit die beiden sie hier in dieses namenlose Dorf gebracht hatten. Eigentlich hätte sie später mit ihnen weiterreisen sollen bis zu den Bergen, die sie von hier aus als blasse Schemen am Horizont erkennen konnte, aber dann war eine Botschaft des Mannes gekommen, den sie nur »der Drache« nannten ‒ er schien keinen Namen zu haben ‒, und die beiden waren wenig später mit der Karawane abgereist.

      »Wir holen dich hier wieder ab«, hatte Tedus ihr versprochen. »Du bleibst solange bei meiner Tochter Tidar. Sie wird sich gut um dich kümmern, kleine Schwester.«

      Tidar war eine kleine Frau mit lustigen Augen und einem ebenso lauten Lachen wie ihre Mutter. Es stimmte, sie kümmerte sich gut um Lilya, und Lilya mochte sie gut leiden. Aber dennoch wurde ihr der Aufenthalt hier in der Wüste, unter den Wüstenmenschen, die ihr so fremd waren, mit jedem verstreichenden Tag saurer.

      Mehr denn je zuvor vermisste sie Yanis Gesellschaft. Insgeheim hatte sie gehofft, ihn hier in der Wüste wiederzusehen. Das Dorf, aus dem er stammte, lag nur zwei oder drei Tagesreisen weit entfernt. Vor einigen Wochen hatte eine Karawane aus ihrem Dorf dort haltgemacht und Nachrichten mitgebracht. Lilya hatte natürlich nach Yani gefragt, aber er schien nicht mehr in seinem Dorf zu wohnen. Es gab Gerüchte, dass er sich einer Bande von Strauchdieben und Wegelagerern angeschlossen habe; ein anderes Gerücht besagte, er ziehe mit einer Gruppe von Freiheitskämpfern gegen die Soldaten des Shâyas. Beides klang nicht sehr wahrscheinlich, wie sie Yani kannte. Viel eher war ihm in seinem Dorf langweilig geworden und er war in die Stadt zurückgekehrt. Viele Wüstenleute lebten dort ein ärmliches Leben als Bettler und Handlanger.

      Lilya seufzte und beschattete ihre Augen. Die Karawane kam in Sicht. Die großen, tellerfüßigen Kamele überquerten gemessenen Schrittes den Hügelkamm und schaukelten langsam auf das Dorf zu.

      Aus dem Dorf waren Rufe zu hören. Schrille Kinderstimmen, dann tiefe Antworten. Ein paar halbwüchsige Jungen rannten mit staubaufwirbelnden Schritten auf die Karawane zu und schwenkten jauchzend die Arme.

      Lilya stand und blickte den Ankömmlingen entgegen. Sie spürte ihre Anspannung. Tedus hatte sie hier im Dorf zurückgelassen, damit Lilya sich an das Leben in der Wüste gewöhnte und die Sprache der Wüstenleute lernte, bevor sie sich auf die beschwerliche Reise mit der Karawane begeben musste. »In den Bergen spricht kaum jemand Sardara«, hatte die Wüstenfrau ihr erklärt. »Und ich werde nicht die ganze Zeit bei dir sein können. Es ist besser, wenn du dich ein wenig an uns gewöhnst, bevor du dem Drachen gegenübertrittst.«

      Sie hatte versucht, Tidar nach dem Drachen zu fragen, aber die junge Frau hatte nur gelächelt und die Achseln gezuckt. »Der Drache ist der Vater der Freien«, war das Einzige, was sie dazu sagen konnte oder wollte. Die »Freien« ‒ so nannte sich das Wüstenvolk selbst.

      Ein ganzer Schwarm von schwatzenden Dorfkindern begleitete nun die geduldig dahintrottenden Lasttiere zum Dorfplatz. Der Karawanenführer hatte zwei strahlende Mädchen auf das vorderste Kamel gesetzt und winkte Lilya zu, als er an ihr vorbeikam. Sie neigte grüßend den Kopf. Ihr Blick fuhr an den vorüberschaukelnden Tieren entlang. Sie rochen streng nach Dung und zottigem Fell.

      »Lilya«, hörte sie eine Stimme rufen. Tedus war es, die wie eine Königin in ihrem hölzernen Sattel thronte. Sie winkte Lilya zu und lachte mit weiß blitzenden Zähnen. 

      Lilya ging neben dem Kamel her und blinzelte zu Tedus auf. »Willkommen zu Hause«, sagte sie, sorgfältig akzentuierend. »Hattest du eine gute Reise?«

      Tedus klatschte vergnügt in die Hände. »Du klingst wie ein Kind der Freien«, rief sie. »Das ist gut, kleine Drachenschwester. Wir werden in Kürze wieder aufbrechen, und dieses Mal nehmen wir dich mit!«

      Sie richtete sich im Sattel auf und rief: »Gwasila!«

      Der falkengesichtige Mann löste sich aus der Gruppe von Jungen, die ihn umringten und auf ihn einschwatzten, und kam an Lilyas Seite. »Lilya Banu«, grüßte er mit seinem charakteristischen Lächeln, das nur die Augen betraf.

      »Gwasila Agha«, erwiderte sie ernsthaft und neigte den Kopf.

      Tedus lachte. »Gwasila«, sagte sie, »lauf und sag den Ältesten, dass wir gleich ins Versammlungshaus kommen.«

      Der Wüstenmann legte die Hände vor der Stirn zusammen und ging schnellen Schrittes davon. Seine weiten Kleider flatterten im auffrischenden Wind. 

      Lilya sah ihm nach. Es erstaunte sie immer noch, dass der aristokratisch wirkende Gwasila, den alle mit solcher Hochachtung behandelten, sich von Tedus herumkommandieren ließ wie ein Dienstbote.

      Sie waren auf dem Dorfplatz angelangt und die Kamele ließen sich schreiend und schnaubend zu Boden sinken. Ein großes Getriebe setzte ein ‒ die Lastkamele wurden entladen, die Reitkamele abgesattelt, die ersten Tiere zur Weide geführt. Schwatzen und Lachen schallten über den Platz, Frauen liefen mit Tee und Wasser herbei, andere brachten Brot und Töpfe mit gekochter Hirse; unter den struppigen Bäumen wurde ein Festmahl improvisiert. 

      Lilya stand ein wenig verloren herum, während Tedus ihre Tochter begrüßte und mit ihrer Enkelin auf dem Arm mit einem alten Mann sprach, der auf seinen Stock gestützt herbeigehumpelt war.

      Sie schrak zusammen, denn Gwasila war lautlos herangekommen und stand neben ihr. »Ist es dir gut ergangen?«, fragte er höflich.

      »Alle waren sehr nett zu mir«, erwiderte Lilya.

      »Das ist gut. Du kommst mit uns, sagt Tedus.«

      Lilya nickte. »Ich war noch nie so weit weg von …«, begann sie und zuckte dann mit den Schultern. »Es ist gleichgültig. Ich bin keine Sardari mehr.«

      Seine Hand berührte mit einer beruhigenden Geste ihre Schulter. »Du bist eine Freie. Das ist viel besser.« Seine schwarzen Augen lächelten.

      »Noch fühle ich mich nicht so.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ich weiß nicht, ob ich es glauben soll. Es gibt dunkle Sardar und helle Wüstenleute ‒ Freie. Warum soll ich nicht eine …« Sie unterbrach sich und schüttelte ärgerlich den Kopf. Ihre Zeichnungen waren der Schlüssel. Tedus hatte es ihr erklärt. Nur Wüstenleute ‒ und nur eine kleine Anzahl von ihnen ‒ entwickelten diese Zeichnungen, wenn sie heranwuchsen. Tedus hatte allerdings keine Erklärung dafür gewusst, warum diese Zeichnungen bei Lilya so hässlich begonnen hatten, mit Narben und unter Schmerzen. Das schien nicht die normale Art und Weise zu sein, wie so etwas entstand.

      Lilya hatte mehr als einmal Tidars Tochter gebadet und gewickelt. Die kleine Tatbirt war auch ein Drachenkind. Wenn man ganz genau hinsah, konnte man einige zarte Linien an ihrem Hals erkennen, aus denen später die Schnörkel und Kringel der Zeichnungen werden würden. Keine Narben. Keine hässliche, gerötete Haut, kein böses Auge.

      Lilya bemerkte, dass Gwasila sie ansah. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht zugehört. Was hast du gesagt?«

      »Die Drachenjäger werden bald wiederkommen«, sagte er. »Es wird Herbst. Der Shâya wird wie in jedem Jahr mit einer großen Jagdgesellschaft hierherkommen. Das ganze Dorf wird gehen. Nicht nur du.«

      Lilya riss die Augen auf. »Alle?« Ihr Blick huschte zu dem alten Mann, der neben Tedus her auf das Versammlungshaus zuhumpelte, und sie dachte an die kleine Ultafa, die so schwer gestürzt war und immer noch nicht ohne Hilfe sitzen konnte. Wie sollten all diese Leute mit ihren Tieren, ihren Kindern und ihrer Habe den langen, beschwerlichen Weg durch die Wüste schaffen?

      Gwasila nickte bedächtig. »Nicht alle werden bis zu den Bergen gehen«, sagte er. »Wir haben ein Versteck auf der Hälfte der Strecke. Es ist ein Notquartier, aber besser das, als hier zu bleiben und sich töten zu lassen.«

      »Sie jagen doch nur solche wie mich«, wandte Lilya ein.

      Gwasila hob die Schultern. »Wenn bei der Jagd ein paar Sklaven abfallen, stört sie das auch nicht. Und manchmal jagen sie auch einfach alles, was aussieht wie ein Drache ‒ nur, dass sie den anderen Toten nicht die Haut abziehen.«

      Lilya erschauderte heftig. Gwasila hob die Hand zum Mund. »Verzeih mir«, sagte er. »Ich hätte das nicht sagen dürfen. Manchmal vergesse ich, dass du ein Drache bist, Lilya Banu.«

      Dieses Mal konnte sie über seinen Scherz nicht lachen. »Ich bin keine Banu mehr«, sagte sie heftig. »Ich bin eine von denen, die um ihrer Haut willen gejagt werden. Mein eigener Großvater war entschlossen, mich um meiner Haut willen einem Panther zum Fraß vorzuwerfen.«

      Der Wüstenmann machte eine abwehrende Geste. »Rakshasa«, sagte er. »Sie sind keine Feinde unseres Volkes.«

      Lilya schnaubte. »Amayyas ist kein Rakshasa«, sagte sie. »Er wurde verflucht. Er ist ein Mensch wie du.«

      Gwasila machte ein zweifelndes Gesicht. »Was ist der Unterschied?«, fragte er. »Rakshasa können wie Menschen aussehen, wenn sie es wollen.«

      »Aber sie sind Panther«, erklärte Lilya geduldig. »Panther, die wie Menschen aussehen können, sind etwas anderes als ein Mensch, der verflucht wurde, ein Panther zu sein.«

      Gwasila nickte langsam. »Du hast recht. Ich bin dumm, Lilya.«

      »Bist du nicht«, sagte sie. Seine zerknirschte Miene vertrieb ihr Unbehagen. Sie lächelte ihn vergnügt an. Er kniff ein Auge zu.

      Lilya begann zu lachen. »Du stellst dich nur dumm, um mich aufzuheitern«, sagte sie. »Gwasila, du bist raffiniert.«

      Er zog die Stirn in Falten und gab sich den Anschein, nicht zu verstehen, was sie meinte. Dann sah er mit zusammengekniffenen Augen über sie hinweg zum Versammlungshaus. »Sie warten auf mich«, sagte er. »Wir sehen uns nachher beim Fest. Hoffen wir, dass unsere Wetterfrau recht behält und der Sturm dort hinten vorüberzieht und das Dorf verschont.«

      Lilya hockte sich in den Schatten einer Hütte und sah zu, wie die Karawane sich nach und nach auflöste und dafür die Schar der Menschen wuchs, die Sitzgelegenheiten und kleine Tische mit Köstlichkeiten heranschleppten. Über allem lag der fröhliche Lärm eines Festes ‒ Kindergeschrei, Lachen, der quengelnde Ton einer Nasenflöte, das Scheppern von Geschirr und das Klirren, mit dem etwas zu Bruch ging. Klatschende Hände, stampfende Füße, Stimmen, die ein Lied anstimmten.

      Lilya grub ihre Finger in die Haare und leckte sich über die Lippen. Salz und Sand. Die Zeichen auf ihrer Haut begannen zu pochen und zu ziehen, als hätte sie einen Sonnenbrand. Sie wusste, dass die Male nun ganz schwach zu leuchten begannen. Man konnte es nicht sehen, wenn die Sonne so hell schien, aber im Halbdunkel einer Hütte war es so deutlich wie das Schimmern eines Glühwürmchens. Irgendetwas würde geschehen. Bald.

      Sie schabte nachdenklich mit den Fingern über ihre Unterarme. Die Male dort juckten wie Mückenstiche. Sie versuchte sich zu erinnern, welche Zeichen sie dort trug. Den Wetterzauber. Den Schutz gegen Ungeziefer. Die Verstärkung, den Bann und den Ruf ‒ alle drei Daeva-Zauber, die sie nicht beherrschte und auch nicht beherrschen wollte. Tedus hatte ihr in der kurzen Zeit, die sie gemeinsam hier im Dorf verbracht hatten, einige der Zauber erklärt, aber auch sie war der Meinung gewesen, dass die Dämonenbeschwörungen etwas waren, was nicht zu Beginn einer Ausbildung durchgenommen werden sollte.

      Verstärkung, Bann und Ruf. Diese drei waren es, die jetzt so kribbelten und juckten. Was hatte das zu bedeuten?

      Lilya sah unruhig zum Himmel. Dort hinten am Horizont zog wirklich eine Wolkenwand auf. Das war nicht ungewöhnlich, alle paar Wochen fegte ein Sturm über die Ebene und deckte alles mit Sand und Gestrüpp zu. Es wäre schade, wenn gerade heute das Fest davon gestört würde.

      Sie berührte den Wetterzauber auf ihrem Unterarm und fuhr das Zeichen mit der Fingerspitze nach. Vor ihrem inneren Auge erschien das Symbol in einem schillernden Blaugrün. Mit einem tiefen Atemzug ließ sie es vor sich in der Luft entstehen. Das Blaugrün glitzerte wie tiefes Wasser, das von der untergehenden Sonne beschienen wurde. Ein Streifen Orange, der in ein sanftes Purpur überging, schnitt quer durch das Zeichen. Es war wirklich ein Sturm, der auf das Dorf zukam.

      Einen winzigen Moment lang schweiften ihre Gedanken ab. Woher kam ihre Erinnerung? War sie jemals am Großen Meer gewesen und hatte die Sonne über dem Wasser untergehen sehen? Sie hatte Mohor nie verlassen ‒ oder doch?

      Lilya schob den ablenkenden Gedanken ärgerlich von sich. Das beschworene Zeichen war verblasst und schwebte nur noch wie ein Schemen vor ihren Augen. Sie gab ihre Konzentration und Kraft hinein und ließ es erneut aufleuchten. Dunkelgrün und strahlend war es jetzt und blau, rote und orangefarbene Blitze durchzuckten die Oberfläche. Lilya meinte, fernen Donner zu hören, und auf ihrer Zunge prickelte der scharfe Geschmack elektrischer Entladungen. Die Härchen auf ihrer Haut richteten sich auf. Gewitter und Sturm. Wenn sie das Zeichen jetzt entließ, würde sich die Naturgewalt gleich hier über dem Dorfplatz entladen. Sie musste es jetzt umkehren, und das war etwas, das sie noch nicht vollkommen beherrschte. Vielleicht hätte sie doch lieber gewartet, bis Tedus ihr beistehen konnte ‒ aber für diesen reuevollen Gedanken war es jetzt zu spät. Der Zauber war begonnen, sie musste ihn allein vollenden.

      Mit einem entschiedenen Ruck wandte sie das Zeichen um. Wo oben gewesen war, war jetzt unten. Rechts verkehrte sich nach links. Dunkles Blau wurde grelles Orange, das schimmernde Grün verwandelte sich in ein sattes Blutrot. Die Blitze zuckten nun von unten nach oben, sie glitzerten in einem kalten Azur und Gelbgrün.

      Lilya entließ den angehaltenen Atem und schob mit ihm das Zeichen zum Horizont, auf die sich auftürmenden Wolken zu. Wenn sie es richtig gemacht hatte, dann …

      Sie japste, denn unvermittelt legte sich eine Hand auf ihren Arm. »Lilya, kommst du zum Fest?«

      »Nicht jetzt«, wehrte sie atemlos ab. Sie sprach nicht weiter, hielt das Zeichen im Blick. Es entfernte sich, wurde größer und gleichzeitig verschwommener. Wie eine Wolke aus wirbelnden Farben trieb es davon, schwoll an, bis es vom Boden bis zum Himmel reichte. Es traf auf die ersten Sturmausläufer, erzitterte, verlor weiter an Substanz. Als es die Wolken berührte, begannen diese zu kochen. Blitze zuckten zum Boden, Donner grollte. 

      »Oh, was für ein Glück«, hörte sie das Mädchen sagen, das neben ihr stand und ihren Blicken folgte. »Wenn der Sturm hierher gekommen wäre, hätten wir was erlebt.«

      Lilya nickte, sie hielt immer noch den Atem an. Das Unwetter tobte am Horizont über die Ebene. Sie konnte sehen, wie trockene Büsche ausgerissen und über den steinigen Grund getrieben wurden. Sand fegte in langen Wellen durch die Luft und verdunkelte den Himmel. Sie konnte den Sturmwind heulen und den Donner auf die Erde niederschlagen hören, so nah war das Unwetter schon ans Dorf herangerast. Aber ihr Zauber hielt es fern. Sie konnte spüren, wie er an ihr zerrte und wie er ihre Kraft benutzte, um den Sturm zu zähmen. Sie begann zu zittern.

      Das Mädchen, es war eine von Tedus’ Nichten, stieß einen erschreckten Laut aus. »Du bist das? Ganz alleine?«, rief sie. »Ich hole Hilfe!«

      Lilya sah im Augenwinkel, wie sie davonrannte, auf das Versammlungshaus zu. Ihr Zittern wurde stärker. Der Sturm war zu mächtig für ihre noch ungeübten Kräfte. Tedus hatte ihr eingeschärft, niemals einen Zauber zu beginnen, den sie nicht abschätzen konnte. So ein Sturm war eine der stärksten Kräfte neben der Zeit. Sie war ein Sandkorn in der Gewalt des Windes, der Wolken und der Blitze …

      Lilya klammerte sich an einen Pfahl, der neben dem Haus in den Boden gerammt war. Ihre Fingernägel bohrten sich in das rissige Holz. Sie hatte den Mund geöffnet und schrie lautlos gegen das Tosen des Sturmes an. Noch konnte sie ihr Zeichen sehen und fühlen. Es flackerte, aber es hielt das Gewitter fest umschlossen. In dem Kessel tobten inzwischen Gewalten, die ausreichten, um Felsen aus dem Boden zu reißen und den Himmel in Brand zu setzen. Lilya fürchtete, entzweigerissen zu werden, wenn sie das Zeichen weiter zu beherrschen versuchte. Sie musste loslassen, aber wenn sie das tat, würde der wütende, entfesselte Sturm mit einer Gewalt über das Dorf herfallen, das es ganz und gar zerstörte.

      »Bist du nun mutig oder tollkühn?«, fragte eine nachdenklich-amüsierte Stimme. »Ich bin beinahe versucht, mir den Ausgang dieses Unternehmens anzusehen.«

      Lilya wagte nicht, den Blick von dem tobenden Unwetter zu nehmen, aber sie hatte die Stimme erkannt. Sie schmeckte Blut auf der Lippe. »Naga«, stieß sie gepresst hervor, »du kommst zur Unzeit. Wenn du mir ‒ nicht helfen ‒ kannst …«, sie sprach nicht weiter, sondern griff mit letzter Kraft hinaus, um ihr erlöschendes Zauberzeichen noch einmal aufflackern zu lassen, »… dann verschwinde ‒ und störe ‒ mich nicht«, ergänzte sie keuchend.

      Das zischende Lachen klingelte in ihren Ohren. »Freches Ding«, sagte Der Naga anerkennend.

      Eine körperlose Hand schloss sich um ihr Handgelenk. Eine Welle von Kraft ergoss sich in ihr Inneres und ließ sie in die Knie gehen. »Kanalisiere!«, befahl der Schlangengott.

      Sie hatte es noch nie getan, aber sie wusste, was er wollte. Mit weit geöffneten Augen fixierte sie ihr Zeichen und die Urgewalten, die davon am Platz gehalten wurden. Ein Feuerstrom schoss durch ihren Körper und hinaus durch die feinen Verbindungen, die sie an das Zauberzeichen fesselten. Sie blickte in das grelle Aufflammen und musste die Augen schließen, um nicht geblendet zu werden. Selbst durch ihre geschlossenen Lider drang das Licht des verstärkten Zaubers. Ihr Zeichen strahlte weiß glühend auf, dehnte sich aus und zog sich dann zu einem schmerzhaft hellen Punkt zusammen, den tobenden Sturm in sich einschließend. Lilya öffnete einen Spaltbreit die Augen. Ein heftiger, lauter Knall erschütterte die Ebene und ließ Risse in der Wand hinter ihr entstehen. Staub und Stroh wirbelten auf und nahmen ihr für einen Moment die Sicht.

      Dann klärte sich die Luft, ein scharfer Windzug trieb den Staub davon und der Sturm war verschwunden.

      Lilya sackte in die Knie. Ihr Atem ging so hastig, als wäre sie gerannt. Sie blickte auf, um Dem Naga zu danken, aber da war nur der Pfosten neben ihr, an den sie sich immer noch klammerte. Ihr wurde mit einem Mal schwindelig und übel.

      »Lilya!« Rufe und auf den Boden klatschende Füße. Jemand packte sie bei den Schultern, um sie aufrecht zu halten. Lilya schloss die Augen und ließ zu, dass sie hochgehoben, in eine Hütte getragen und auf ein Lager gebettet wurde. Ein kühler Lappen wischte über ihr Gesicht, jemand massierte ihre Hände, Wasser träufelte auf ihre Lippen, eine Decke legte sich auf ihre vor Kälte und Erschöpfung bebenden Glieder. »Es geht mir gut«, wehrte sie stammelnd ab. »Lasst mich nur einen Moment ausruhen.«

      Jemand scheuchte mit ein paar Worten die freundlichen Leute aus der Hütte. Tedus. Die Drachenfrau legte ihre großen Hände auf Lilyas Stirn und Brust. »Kind, das hätte aber böse ausgehen können«, sagte sie. Ihre tiefe, raue Stimme klang besorgt. »Ganz allein einen Sturm beschwören. Wie bist du denn auf diese verrückte Idee gekommen?«

      Lilya öffnete die Augen und sah in das dunkle Gesicht, das sich über sie beugte. Tedus’ Zaubermale leuchteten. Die Drachenfrau schien in großer Sorge zu sein.

      »Das hat Der Naga auch gesagt«, murmelte Lilya. »Tollkühn. Er wollte eigentlich auch ›verrückt‹ sagen.« Sie kicherte erschöpft und fiel unvermittelt in einen traumlosen Schlaf.

    
    ZUFLUCHT

      Am dritten Tag tat ihr jeder Knochen und jeder Muskel im Leib weh, und das beständige Schaukeln, die Sonnenglut und der allgegenwärtige feine Sand, der in jede Falte, jede Ritze kroch, trieb sie beinahe in den Wahnsinn. Das Dorf war schon lange hinter ihnen am Horizont verschwunden, aber die Berge, auf die sie zuhielten, schienen noch keine Handbreit näher gekommen zu sein.

      »Geh zwischendurch zu Fuß«, hatte Gwasila ihr geraten. Der falkengesichtige Wüstenmann lief mit stetem Schritt neben ihrem Kamel Juina her oder begleitete Tedus, die auf dem grobknochigen Atlar ritt. Seit sie aufgebrochen waren, hatte Lilya ihn noch keinen Meter reiten sehen, aber er wirkte so frisch und ausgeruht wie am ersten Tag.

      Sie folgte also Gwasilas Rat, und dann taten ihr zu allem anderen auch noch die Füße weh. 

      Abends saßen sie um die beinahe rauchlosen Feuer aus getrocknetem Kameldung, und Lilya betastete die Blasen, die sie an den Füßen hatte. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist«, beklagte sie sich bei Tedus. »Der Hintern tut mir so weh, dass ich kaum sitzen kann, aber wenn ich noch einen Schritt mit diesen Blasen laufen muss, dann falle ich tot um.«

      Tedus lachte ihr tiefes, lautes, ansteckendes Lachen und strich ihr mit der großen Hand eher rau als zärtlich über den Kopf. »Du siehst aus wie ein Wüstenmädchen«, sagte sie, »aber deine Seele ist immer noch die einer zarten Banu aus der Stadt.«

      Lilya ertrug den Spott mit einem schiefen Grinsen. Sie betrachtete unwillkürlich ihre Hände, die dunkelbraun aus dem Stoff ihrer Ärmel blickten. Seit sie die Stadt verlassen hatte, war ihre Haut unter dem Einfluss der gnadenlosen Sonne, die sie ihr ganzes Leben so sehr gemieden hatte, so dunkel geworden, dass niemand mehr einen Gedanken daran verschwendet hätte, sie könne eine Sardari sein. Lilya seufzte leise und verbarg ihre Hände. Die Male darauf leuchteten immer heller, je dunkler ihre Haut sich tönte.

      Tidar beugte sich zu ihr. Die füllige Wüstenfrau hielt einen Becher mit beiden Händen umschlossen, aus dem heißer, aromatischer Dampf stieg. »Du wolltest mir erzählen, wie du den Sturm beschworen hast«, sagte sie leise. »Es beunruhigt mich, dass du danach zwei Tage lang krank warst. Das ist ungewöhnlich. Und du hättest diesen Zauber eigentlich gar nicht ohne Hilfe bewerkstelligen können.«

      Lilya leckte den salzigen Staub von ihren Lippen, die rau waren und aufgesprungen von Sand, Wind und Sonne. Tedus hatte sie schon mehrmals nach diesem Ereignis gefragt, aber Lilya hatte sie jedes Mal vertröstet. »Es war …«, begann sie und stockte. Wieder hatte sie das Gefühl, dass jemand sie warnend anstieß. Sie wollte der Drachenfrau aber erzählen, was sie erlebt hatte, denn es beunruhigte sie. Die letzten Momente des Sturmes verfolgten sie in ihren Träumen. Sie hörte die Stimme Des Naga und spürte seine Berührung, die kalt und fremd war. Und dann die Kraft, die sich in sie ergoss wie ein Sturzbach und sie beinahe von den Füßen gerissen hatte. Es war so beängstigend gewesen und gleichzeitig so erregend. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, sie fühlte sich zerrissen zwischen widerstreitenden Gefühlen. Es wäre gut, Tedus davon zu erzählen.

      Lilya öffnete den Mund und hörte sich sagen: »Ich weiß nicht, was geschehen ist. Ich habe das Zeichen beschworen und gemerkt, dass der Zauber mich überfordert. Mehr weiß ich nicht mehr.«

      Das stimmt doch nicht!, dachte sie. Warum sage ich so etwas, wenn es doch nicht stimmt? Sie öffnete den Mund, bewegte die Lippen und die Zunge, formte Laute, wollte die Wahrheit sagen und Tedus um Rat fragen, aber wieder sprach ihre Stimme Worte, die sie nicht beabsichtigt hatte. »Es tut mir leid, Tedus. Ich werde nie wieder so etwas alleine versuchen, das war mir eine Lehre.«

      Lilya presste die Lippen zusammen, fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, bewegte ihre Kiefermuskeln. Daeva?, dachte sie erschreckt. Ist es wieder der Dämon, der mich lenkt und mich ins Dunkle verbannt?

      Tedus sah sie mit Sorge im Blick an. »Geht es dir nicht gut? Du siehst angegriffen aus.« Sie legte die Hand an Lilyas Schläfe. »Kein Fieber«, konstatierte sie. »Eher etwas zu kühl. Du bist noch nicht wieder auf dem Damm, Drachenkind.«

      Am fünften Tag erreichten sie die in einem kleinen Tal gelegene Oase, in der die Alten und Kranken, die meisten Tiere und auch einige von der Reise erschöpfte Mütter mit ihren kleinen Kindern Unterschlupf fanden. Eine Handvoll junger Männer würden als Schutz und Arbeitskräfte bei ihnen im Lager bleiben. Die Karawane rastete hier einen ganzen Tag lang, bevor sie den Weg zu den Bergen fortsetzte.

      Lilya trennte sich schwer von dem schattigen, grünen Tal. Es war so verlockend, einfach hier in eine der niedrigen Hütten zu kriechen und darauf zu warten, dass die Jagdsaison zu Ende ging. Aber sie war nach Tedus diejenige mit der am deutlichsten gezeichneten Drachenhaut. Sie war das Wild, dem die Jagdgesellschaft nachstellte, und dieses Versteck hier war zwar gut für die Alten und Kranken, aber nicht gut genug für sie.

      Mit leisem Bedauern sah sie am übernächsten Tag das Tal hinter sich verschwinden. Dann war wieder nichts um sie als Sonnenglut, Hitze und Geröll, das stetige Stampfen der Kamele, die Rufe der Männer, die helleren Stimmen und der Gesang der Frauen, die nebeneinander durch den Sand liefen oder dösend auf den Kamelrücken schaukelten.

      Lilya wechselte inzwischen genauso selbstverständlich zwischen Reiten und Laufen wie die anderen Wüstenleute. Ihre Schmerzen waren verschwunden, sie begann die Reise sogar zu genießen.

      Die Drachenberge wuchsen langsam vor ihnen aus dem steinigen Boden. Sie waren so hoch, dass Lilya auf ihren fernen Gipfeln den weißen Schimmer von Schnee erkennen konnte, und um die Gipfel zogen riesige Vögel ihre Kreise.

      Am zwölften Tag der Reise zog die Karawane durch einen tiefen Einschnitt zwischen zwei hoch aufragenden Felsen und hatte ihr Ziel erreicht: das Drachengebirge.

      Sie rasteten zum letzten Mal unter freiem Himmel. Der Wind, der von den Gipfeln zu ihnen herunterfiel, war kalt und frisch, und die Sterne, die am tiefschwarzen Himmel erschienen, strahlten bläulich und fern. Lilya fror die ganze Nacht, trotz der wärmeren Decke, die Tedus ihr gegeben hatte.

      Die Morgensonne erreichte kaum den Grund des Taleinschnitts, in dem sie lagerten. Lilya hockte mit ein paar anderen, erstaunlich schweigsamen Mädchen und Frauen um eins der kleinen, kaum wärmenden Feuer, hielt einen Becher mit heißem Tee umklammert und zog ihre Füße unter ihr Gewand. »Mama, ist es dort beim Drachen wärmer?«, hörte sie eins der kleineren Kinder quengelnd fragen. Die Antwort der Mutter bestand in einem besänftigenden Brummen und einer Umarmung.

      Lilya hätte beinahe neidisch geseufzt. Jemand, der sie in den Arm nahm, sie tröstete und warm hielt ‒ das hatte sie schon so lange nicht mehr erleben dürfen. Zum ersten Mal seit langer Zeit dachte sie an Ajja. Was sie wohl jetzt ohne Lilya in Kobads Haushalt machte? Musste sie vielleicht in der Küche arbeiten? Ajja hasste Küchenarbeit, das hatte sie immer gesagt. Oder hatte der Beg sie sogar verkauft? Lilya schüttelte den Gedanken ab, ehe er sie traurig stimmen konnte. Ajja ging es sicherlich besser als ihr ‒ sie hatte ganz bestimmt ein Dach über dem Kopf und ein weiches Bett, ein warmes Feuer und Mahlzeiten, die nicht nach Kameldung schmeckten.

      Und aus dem Gedanken an Ajja entstand ein anderer. Sie sehnte sich nach Yanis Lachen und seiner unbekümmerten Art. Wie gerne hätte sie jetzt mit ihm diese Reise unternommen. Das alles wäre mit Yani an ihrer Seite sicher viel weniger beschwerlich gewesen.

      Der Pfiff zum Aufbruch ertönte. Das Lager wurde abgebrochen, die Kamele beladen, die Feuer wurden gelöscht. Die letzte Etappe der Reise begann.

      Lilya dachte später noch oft mit leisem Schrecken an den Tag, der nun folgte. Es ging steil den Berg hinauf, und zwar auf einem schmalen Pfad, der gerade breit genug war für ein Kamel mit seiner Ladung oder seinem Reiter. Der Weg schlängelte sich im Zickzack an der Bergflanke empor. Am frühen Mittag waren sie schon so hoch über der Ebene, dass Lilya meinte, in der Ferne die golden schimmernden Türme Mohors erblicken zu können. Sie klammerte sich mit weißen Knöcheln an dem hölzernen Sattelhorn fest und starrte auf die Ohren ihres Kamels. Der Blick hinunter in den Abgrund, der dicht neben ihr gähnte, verursachte ihr Übelkeit.

      Sie hörte, wie ein Junge rief: »Schaut nur, dort!«, wobei er in den Himmel deutete. Lilya hob den Blick empor. Immer noch ein gutes Stück über ihnen glänzten die schneebedeckten Gipfel des Gebirges, und dort kreisten auch immer noch diese riesigen Vögel, die sie für Adler gehalten hatte. Aber jetzt, wo sie dem Himmel so nahe gekommen war wie noch nie in ihrem Leben, konnte sie erkennen, dass die großen Geschöpfe keine Vögel, sondern etwas ganz anderes waren. Mit einem Erschrecken, das tief aus ihrem Inneren und aus ferner Vergangenheit kam, erkannte sie die Silhouetten der Wesen, ihre mächtigen, golden und grün schimmernden Flügel, den gezackten Schweif, den anmutig gereckten Hals mit dem großen Reptilienkopf. Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren, weil sie sich im Sattel nach den Geschöpfen reckte, die dort über ihrem Kopf ihre Kreise zogen.

      »Die Drachen«, jubelte ein Mädchen hinter ihr mit schriller Stimme. »Die Drachen«, wiederholte eine tiefere Stimme. Der Ruf pflanzte sich wie ein Siegesgesang durch die Karawane fort. Lilya, die immer noch in den Himmel blickte, obwohl ihre Augen von der klaren Helligkeit zu tränen begannen, flüsterte leise: »Die Drachen.«

      Sie hatte mit allem Möglichen gerechnet, was sie an ihrem Ziel erwarten könnte: eine trutzige Burg, deren Mauern hoch oben im Gebirge aus dem Felsen gehauen worden waren, oder eine Stadt, die sich in einem schützenden Tal am Fuß der Berge verbarg. Natürlich hatte sie Tedus und Gwasila darüber ausgefragt, aber die Antworten, die sie bekommen hatte, waren unbefriedigend gewesen und hatten kein Bild in ihrem Kopf entstehen lassen, ihre Erwartung und Aufregung allerdings ins Unermessliche gesteigert.

      Deshalb war sie ein wenig enttäuscht, als die Karawane am Ende des Tages vor einer ganz normalen Stadtmauer anhielt und auf den Ruf des Karawanenführers zwei vollkommen unspektakuläre Torflügel aufschwangen und den Blick auf eine ganz gewöhnliche Straße und schmucklose Häuser freigaben.

      Gwasila fing ihren enttäuschten Blick auf und lächelte sein sparsames Lächeln. »Willkommen im Drachennest«, sagte er. »Warte ab, Lilya Banu. Es wird dir gefallen.«

      Während sie sich dem Zentrum der Ortschaft näherten, begegneten ihnen nur eine Handvoll Menschen, die über der Tracht der Wüstenleute noch warme Jacken und Umhänge trugen, Schultertücher und wollene Beinlinge. Lilya zog ihre Decke, die sie auch während des Rittes um die Schultern geschlagen hatte, unwillkürlich enger. Es war kalt im Schatten des Gipfels, und der Wind, der durch die leeren Straßen pfiff, trug den Geschmack des Winters mit sich.

      »Wo sind all die Menschen, die hier leben?«, fragte sie Gwasila.

      Er sah fragend zu ihr auf. »Wir leben hier«, sagte er. »Und alle, die noch nach uns kommen. Wir sind früher als sonst abgereist, deshalb sieht das Drachennest so geisterhaft und unbewohnt aus.«

      Lilya verstand jetzt erst, was Tedus ihr schon vor Tagen zu erklären versucht hatte. »Dies hier ist nur ein Zufluchtsort, wie das Dorf, in dem wir die Alten gelassen haben?!«

      Gwasila nickte. »Nur ein Zufluchtsort. Und der Wohnsitz des Drachen.«

      Lilya beschäftigte noch etwas anderes. »Nur, weil der Shâya mit seiner Jagdgesellschaft ein paar Tage unterwegs ist, fliehen ganze Dörfer hierher? Eine Reise von zwei Wochen und noch mehr nur deshalb? Das ist verrückt. Wäre es nicht einfacher, herauszufinden, in welchem Gebiet er jagen will, und diese Dörfer dann dort unterzubringen, wo die Jagd in diesem Jahr nicht stattfindet?«

      Gwasilas Miene verschattete sich. »Es ist nicht nur der Shâya«, erwiderte er. »Du hast recht, einer einzelnen Jagdgesellschaft könnte man leicht aus dem Weg gehen.« Seine Lippen wurden schmal, und Lilya erschrak vor dem Zorn, der aus seinem Gesicht sprach. »Die Sklavenjäger sind ebenfalls um diese Zeit unterwegs«, erklärte er. »Früher im Jahr erscheinen ihnen die Hitze und der Wassermangel zu gefährlich für eine solche Expedition, aber wenn der Herbst anbricht und dann den ganzen Winter hindurch ist kein Fleck in der Wüste vor ihnen sicher. Die Zuflucht der Alten ist auch den Jägern bekannt ‒ aber Gebrechliche und Kranke sind kein gutes Sklavenmaterial.«

      Lilya schnappte nach Luft. »Die jungen Männer«, sagte sie. »Die Mütter mit ihren Kindern!«

      Gwasila nickte ernst. »Sie wissen, was sie zu tun haben, wenn die Jäger kommen.«

      Lilya schüttelte den Kopf. »Aber wenn die Freien sich hierher flüchten, machen die Sklavenjäger doch keine Beute mehr. Woher kommt dann der Nachschub, der jedes Jahr auf den Sklavenmärkten angeboten wird?« Sie hatte Mühe, das auszusprechen. Früher wäre es ihr gar nicht aufgefallen, dass sie über Menschen sprach, die verkauft wurden, damit sie als Sklaven für andere Menschen arbeiteten. Sklaven, die mit Gewalt von ihren Familien getrennt und in die Fremde gebracht worden waren. Menschen wie Yani und Ajja ‒ und Aspantaman, obwohl der gar kein Wüstenmann war.

      Gwasila hob die Schultern. »Es gibt immer wieder Dörfer, die nicht gehen wollen. Die glauben, dass es übertrieben ist, sich vor den Sklavenjägern in Sicherheit zu bringen. Und wenn wir anderen dann im Frühjahr zurückkehren, finden wir nur noch die abgebrannten Hütten und die Überreste der Toten. Manchmal gelingt es einem Dorf zu überleben ‒ aber das ist Zufall. Es wäre besser, wenn dem nicht so wäre, weil sich dann auch niemand mehr in trügerischer Sicherheit wiegen könnte und deshalb dann den Wintermarsch nicht mitmacht. Aber so …« Er verstummte, und Lilya, die Trauer und ohnmächtigen Zorn in seinem Blick las, fragte ihn auch nicht weiter.

      Die lange Reise endete auf einem Platz, der von zweigeschossigen, nahezu fensterlosen Steingebäuden eingefasst wurde. Die Kamele wurden abgeladen und schaukelten dann, von den Kameltreibern geführt, davon. Es gab einen Pferch außerhalb der Stadt, erklärte Tidar, die erschöpft, aber mit zufriedener Miene neben Lilya auf der Steinumrandung des Brunnens hockte. »Dort werden wir wohnen«, sie zeigte auf eins der Häuser, die alle gleich aussahen. »Es ist gemütlich, wenn wir erst einmal die Kälte aus den Mauern vertrieben haben. Ich gehe und helfe Gwasila.« Sie sprang von der Umrandung und lief über den Platz.

      Lilya wusste, dass sie eigentlich hätte mitkommen sollen, denn ihre Habseligkeiten mussten noch ins Haus gebracht, der Boden gefegt, die Strohlager frisch bereitet werden ‒ aber sie konnte sich nicht bewegen. Die klare, kalte Luft, die Steinmauern, die Kälte und Fremdheit ausströmten wie einen Geruch, das plötzliche Gefühl der Einsamkeit ließen ihre Glieder erstarren und die Gedanken sterben. Sie war mit einem Mal so unglücklich, fühlte sich verlassen und ausgeliefert. Was tat sie hier? Sie gehörte nicht zum Wüstenvolk ‒ und die Freien gehörten nicht hierher in dieses steinerne Grab. Doppelt fremd, doppelt verloren. Ein Anfall von Heimweh schüttelte sie, dass ihre Zähne zu klappern begannen und ihr dunkel vor Augen wurde.

      Ein Arm legte sich fest, warm und tröstlich um ihre Schultern. Sie wurde an einen fülligen, starken Leib gedrückt, der nach Kamel roch. Lilya musste lachen und wischte sich über die Augen. »Du riechst wie Altar.«

      »Und du wie Juina.« Tedus drückte sie noch mal fest an sich. »Komm, Liebes. Ich zeige dir dein neues Zuhause. Und dann machen wir uns fein für unsere Audienz beim Drachen. Er will dich heute noch sehen.«

    
    DRACHENNEST

      Die Zuflucht war allein für die Freien erbaut worden, erklärte Tedus ihr, als sie durch das innere Portal der Burg schritten, die sich aus der Flanke des Berges schob, als sei sie ein natürlich entstandener Vorbau des Gipfels. Die Häuser und Straßen, Plätze und Brunnen waren von Menschenhand errichtet, die Burg hingegen Drachenwerk. Alles war viel zu groß und weitläufig, die Treppenstufen, die zum Portal hinaufführten, so hoch und breit aus dem Fels gehauen, dass Lilya es kaum geschafft hatte, sie zu bewältigen, und nach dem halben Aufstieg eine Pause einlegen musste.

      Tedus, die nur ein wenig schneller atmete, wartete mit in die Hüften gestemmten Händen und einer Ungeduld im Gesicht, die überhaupt nicht zu der üblichen Seelenruhe der Wüstenfrau passen wollte. Der Gedanke an das Zusammentreffen mit dem Drachen schien sie zu beunruhigen.

      Das Portal wölbte sich hoch über ihren Köpfen zu einem wuchtigen Bogen. Dahinter öffnete sich ein lang gestreckter Raum ‒ oder war es ein Gang? ‒, in dem problemlos ein kleines Dorf Platz gefunden hätte, so gigantisch waren seine Ausmaße. Lilya blieb stehen und blickte sich um. »Warum ist das alles so riesig?«, fragte sie.

      »Weiter, wir haben noch ein ordentliches Stück Weg vor uns«, trieb Tedus sie an. Sie gab das Tempo vor, und Lilya hatte Mühe, ihr zu folgen.

      »Drachen gehören nicht unbedingt zu den Wesen, die sich innerhalb von Gebäuden wohlfühlen«, erklärte die Wüstenfrau, während sie kräftig ausschritt. »Deshalb haben sie die Königsburg so geschaffen, dass ihnen die Mauern nicht so bedrückend erscheinen.« 

      Königsburg? Lilya sparte den Atem nachzufragen, denn sie benötigte jedes bisschen Luft in den Lungen, um hinter Tedus herzukeuchen.

      Der Gang endete an einem weiteren Portal, das noch größer und eindrucksvoller war als das erste. Die Säulen aus Granit und einem anderen Stein, den Lilya nicht kannte (er war von einem leuchtend dunklen Rot und glänzte wie frisches Blut), ragten empor, als müssten sie den Himmel selbst stützen. Die Decke, die sie trugen, war in der abendlichen Dämmerung nicht zu erkennen, aber irgendwo hoch oben mussten Fensteröffnungen sein, denn warmes Licht fiel in dünnen Lichtspeeren herein und malte Muster auf den glänzenden Steinboden.

      Tedus gab Lilya einen aufmunternden Schubs. »Weiter, Kind. Wir sind noch nicht am Ziel.«

      Sie schritten über den glatt polierten Boden, der aus dem gleichen dunkelroten Stein bestand wie die Säulen. Ihre Schritte hallten laut durch die Stille. Irgendwo flatterten ledrige Flügel, und Lilya meinte, die flinken Schatten von Fledermäusen zwischen den Säulen erkennen zu können. 

      Zwischen den Säulen tauchte eine Empore auf, zu der Stufen hinaufführten. Oben auf dem Podest stand ein thronähnlicher Aufbau ‒ viel zu hoch und zu breit für eine menschliche Gestalt. Dunkelheit hing über dem Sitz und machte es unmöglich, zu erkennen, ob jemand darauf saß.

      Tedus blieb stehen und bedeutete Lilya, das Gleiche zu tun. Beide warteten.

      »Worauf …«, begann Lilya nach einer Zeit, die ihr wie eine halbe Ewigkeit erschien, aber Tedus legte nur den Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf.

      Lilya seufzte und verschränkte die Arme. Das Abendlicht verdämmerte, die Schatten krochen immer weiter in den Raum hinein und erreichten die Stelle, an der sie standen und warteten.

      Flüsterleise Schritte schreckten Lilya auf. Ein Mann trat aus der Dunkelheit und sah sie mit wilden, gelben Augen an. Seine Haut erschien seltsam scheckig, sein Haar war blond und dunkel zugleich und glänzte wie Fell. Er lächelte, wobei er spitze Zähne entblößte, und sagte mit samtweicher Stimme: »Tedus Drachentochter. Sei gegrüßt.«

      Tedus neigte den Kopf. »Ehrenwerter Aghilas, ich freue mich, dich zu sehen. Was führt dich hierher?«

      Der Mann trat näher und Lilya bewunderte seine geschmeidigen Bewegungen. Er trug ein knielanges, ärmelloses Gewand, das ihr viel zu dünn erschien für die Kälte, die in diesen Mauern herrschte, aber er schien nicht zu frieren. Jetzt aus der Nähe sah sie deutlich, dass seine muskulösen Arme und Beine wahrhaftig gefleckt waren wie das Fell eines Leoparden. Sie sah in seine Augen und schluckte. »Rakshasa«, flüsterte sie. Das musste einer dieser sagenhaften Leoparden sein, die über die Gabe verfügten, auch menschliche Gestalt annehmen zu können.

      Der Mann schien über ein erstaunliches Gehör zu verfügen. Seine Augen verengten sich, er lächelte Lilya an. »Sehr richtig, Drachenmädchen. Und wer bist du? Eine Schwester meiner Freundin hier?«

      Tedus lachte herzhaft und legte Lilya eine beruhigende Hand auf die Schulter. »Schwester ‒ du Charmeur! Nein, sie ist mein Lehrling.«

      Der Leopardenmensch musterte Lilya. Seine geschlitzten Pupillen verengten und weiteten sich in schnellem Rhythmus. »Sie sieht nicht aus wie jemand aus deinem Dorf«, sagte er.

      Tedus erwiderte nichts darauf. »Was führt dich hierher?«, wiederholte sie stattdessen ihre Frage.

      Der Rakshasa hob anmutig die Schultern. »Die alte Schlange hat mich herbestellt«, sagte er leichthin. Lilya lief ein Schauder über den Rücken. Schlange?

      »Respektlos wie immer, Aghilas«, sagte eine tiefe Stimme.

      Über dem Thronsitz schimmerte ein rötlicher Lichtschein, der zuvor nicht da gewesen war. Er hob die Umrisse einer Kreatur hervor, deren wuchtige Ausmaße den gigantischen Thron und die riesengroße Halle zu Spielzeuggröße zusammenschnurren ließen. Lilya fühlte sich plötzlich so winzig wie eine Maus, die vor einem Löwen kauert.

      Der Drache blickte reglos auf sie hinab. Seine großen, schwerlidrigen Augen glichen Feueropalen. Seine Haut schimmerte im Licht des Feuers, das aus seinen Nüstern spielte, wie Pfauenfedern und Schmetterlingsflügel.

      Lilya bemerkte, dass sie den Atem anhielt. Sie hatte mit Furcht oder Abscheu gerechnet, aber was sie empfand, war nichts als Staunen und Ehrfurcht.

      »Tedus, meine Tochter«, sagte der Drache mit einer Stimme, die wie ein tiefer Gong klang. »Du bringst mir deinen Schützling.«

      »Ich bringe dir Lilya«, erwiderte Tedus förmlich und verneigte sich.

      Die funkelnden Augen des Drachen richteten sich auf Lilya. Er senkte den Kopf, um ihr gerade in die Augen zu blicken. »Sei mir gegrüßt, Enkeltochter.«

      Lilyas Mund klappte auf. Sie sagte: »Ah«, und verstummte, während sich in ihrem Kopf die Gedanken überschlugen. Dann räusperte sie sich und sagte: »Du bist schon der Dritte, der mich so bezeichnet. Ich habe Großväter genug und ich kann gut auf einen weiteren verzichten, danke schön.«

      Sie bemerkte, dass Tedus nach Luft schnappte und ihre Hand ausstreckte, um sie an weiteren Worten zu hindern. Der Drache hob ruckartig den Kopf und ein Feuerstoß schoss aus seinen Nüstern. Funken regneten auf Lilya hinab. Sie zog den Kopf ein, erwartete einen zweiten Feuerstrahl, der sie in Flammen setzen würde, und fragte sich, was sie geritten hatte, diesem mächtigen Geschöpf so frech zu antworten. Aber seine, wie sie fand, herablassende Anrede hatte sie wütend gemacht, und deshalb hatte sie geantwortet, ohne nachzudenken.

      Der zweite Feuerstoß blieb aus. Der Drache blinzelte amüsiert und sagte: »Du bist so frech wie eh und je, Lilya Banu.«

      Lilya sah zu Tedus, die steif und reglos dastand wie eine Statue. Auch der Leopardenmensch bewegte keinen Muskel mehr. Sein lachendes Gesicht war starr und unbelebt. 

      Lilya blickte zum Drachen auf. »Du hast sie gebannt ‒ warum?«

      Der Drache ließ sich langsam aus seiner aufrecht sitzenden in eine bequeme Kauerstellung sinken, sodass sein Kopf ungefähr mit ihr auf einer Höhe war. »Ich wollte in Ruhe mit dir reden. Du läufst mir sonst wieder davon.« Ein breites, zahnstarrendes Grinsen teilte eine beeindruckend große Schnauze.

      Lilya starrte fasziniert auf die bläuliche Zunge und die weit hinten im Schlund glosende Glut. »… wieder davon«, sagte sie langsam. Sie hob den Kopf, sah in die amüsiert funkelnden Opalaugen des Drachen und rief empört: »Naga!«

      »Nun ja«, erwiderte der Drache. Die massigen Umrisse des geflügelten Drachen wurden undeutlich, bis sie nur noch eine lastende Dunkelheit über dem Thronsitz waren. In der Mitte der Dunkelwolke verfestigte sich die vertraute, menschliche Gestalt des Schlangengottes, der im Schneidersitz auf den Stufen hockte, das Kinn nachdenklich in die Hand gestützt. Lilya sah seinen kahlen Kopf, den lächelnden, lippenlosen Mund und seufzte. »Du verfolgst mich«, beklagte sie sich.

      Der Naga nickte nachdrücklich. »So ist es.« Sein ironisches Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Lilya, Tochter meiner Tochter; Tochter meines Freundes«, sagte er. »Ich sehe, dass du deine Drachenhaut mit Stolz trägst.«

      Lilya runzelte die Stirn. »Ich trage sie notgedrungen«, gab sie nicht ohne Schärfe zurück. »Und hör bitte auf, mich als Tochter deiner Tochter zu bezeichnen. Du bist ein Schlangenwesen, meinetwegen ein Drache oder ein Gott ‒ ich bin eine …« Sie stockte. Was war sie? »Eine Sardari oder eine Freie, ich weiß es nicht«, fuhr sie fort. »Aber ich bin ein Mensch.«

      Der Naga neigte den Kopf und kratzte sich nachdenklich mit einem langen Zeigefinger am Hals. »Ich rede nicht in Rätseln oder Allegorien und meine es ganz und gar nicht im übertragenen Sinn, wenn ich dich meine Enkelin nenne«, sagte er. »Du bist die Tochter meiner Tochter Tayri. Tedus ist deine Tante.«

      Lilya erwiderte seinen Blick. Einige Atemzüge lang herrschte vollkommene Leere in ihrem Kopf. Tayri. Das war der Name ihrer Mutter. Sie hatte ihn vergessen, aber jetzt, wo Der Naga ihn aussprach, sang er wie eine vertraute Melodie durch ihre aufgewühlte Seele. Tayri! Eine Männerstimme schrie diesen Namen in höchster Not, und ein rotgoldener Drache bäumte sich auf, breitete seine Flügel über Lilya und ihren Vater, spuckte Feuer und Vernichtung gegen die Mörder und ergoss sterbend sein Blut über die Tochter, die schreiend in den Armen des toten Vaters lag …

      Lilya fand sich auf Händen und Knien auf dem Boden kauernd wieder. Ihr Gesicht war nass und das Echo ihres eigenen Schluchzens hallte in ihren Ohren nach.

      Tedus hockte neben ihr, hatte die Arme um sie gelegt und wiegte sie. »Was hast du mit ihr gemacht?«, herrschte sie den Drachen an, der nun wieder auf dem Thron saß und mit scheinbar gleichgültiger Miene auf sie herabblickte.

      »Ich habe ihr gezeigt, wer sie ist«, sagte er. »Lilya, Tochter von Tayri und Agerzam.«

      Der Leopardenmensch Aghilas fauchte verblüfft. »Agerzam?«

      Gleichzeitig schrie Tedus auf. »Tayri!«

      Einige Minuten lang herrschte Totenstille. Lilya richtete sich auf und trocknete ihr Gesicht. »Er lügt«, sagte sie und übertönte die Stimme in ihrem Inneren, die etwas anderes sagte. »Er ist der Vater der Lügen.« Sie rieb sich erneut mit dem Ärmel über die Augen. »Warum verfolgst du mich, Naga?«

      »Er sagt die Wahrheit.« Tedus’ Stimme war noch rauer als gewöhnlich. »Ich erkenne Tayri in deinem Gesicht. Schon bei unserer ersten Begegnung … Er sagt die Wahrheit. Du bist meine Nichte, Lilya.«

      Der Leopardenmensch griff mit einer heftigen Bewegung nach Lilyas Schulter und drehte sie zu sich. Er starrte sie mit einer ungezügelten Wut in den Augen an, die sie zurückschrecken ließ. »Agerzam«, wiederholte er knurrend den Namen, den der Drache genannt hatte. »Du mickriges Menschending willst eine Tochter meines Vaters sein?« Mit einer blitzschnellen Bewegung wechselte er in seine wahre Gestalt, und ein großer, gefleckter Leopard kauerte geduckt vor Lilya. Er riss das Maul auf und fauchte sie an.

      Lilya lächelte unwillkürlich. Sie kniete vor ihm nieder und breitete die Arme aus. »Ich fürchte mich nicht vor dir«, sagte sie. »Du bist ein Rakshasa. Du bist kein Feind der Freien. Und du bist nicht rasend vor Unglück wie Amayyas, der nur deshalb ein Werpanther ist, weil Der Naga ihn verflucht hat.« Sie verstummte, weil eine Erinnerung wie ein Traumbild in ihr erwachte. Sie lief über die Steppe, mit weiten Sprüngen, und neben ihr lief mit geschmeidigen Bewegungen ein Leopard. »Seelenbruder«, flüsterte sie.

      Die Spannung wich aus den zum Sprung bereiten Muskeln des Leoparden. Er schüttelte sich verblüfft, und wieder stand Aghilas in seiner Menschengestalt vor ihr. Er streckte seine Hand aus und Lilya ergriff sie. Trocken und warm schlossen sich seine Finger um ihre Hand. »Du bist also meine Schwester?«, fragte der Leopardenmann. Verblüffung und ein Rest von Misstrauen waren in seinem gefleckten Gesicht zu lesen.

      »Ich weiß es nicht«, sagte Lilya und hob hilflos die Schultern. »Ich habe so viele Lügen über mich und meine Eltern gehört, dass ich nicht mehr erkennen kann, was die Wahrheit ist und was nicht.« Aber du bist mein Seelenbruder, flüsterte eine Stimme in ihrem Inneren. 

      Endlich. Endlich hatte sie ihn gefunden.

      »Wenn ich etwas bemerken dürfte«, sagte der Drache. Die beiden Menschen und der Leopardenmann blickten zu ihm auf. Er breitete in einer nachlässigen Bewegung seine Schwingen aus und fuhr fort: »Ich möchte, dass dieses kleine Familientreffen ohne weitere Förmlichkeiten abläuft. Tedus, vergiss bitte für einen Moment, dass ich dein König bin, und du, Lilya, dass du mich als Den Naga kennst. Jetzt und hier bin ich der Drache, euer Vater und Großvater.«

      Lilya konnte nicht anders, sie lachte, so absurd erschien ihr die Vorstellung, einen leibhaftigen Drachen ‒ oder Schlangengott? ‒ zum Großvater zu haben. Aber war es wirklich absurder als der Gedanke, ihr eigener Großvater habe sie einem Werpanther zum Fraß vorwerfen wollen? Sie hob das Kinn und sah dem Drachen in die Augen. »Und wer ist Kobad?«

      »Wer ist Kobad?«, fragte der Drache verblüfft zurück. Er senkte die Lider, öffnete sie wieder und fuhr fort: »Ach, du sprichst von diesem drittklassigen, daevabesessenen Magush, der dich gekauft und großgezogen hat? Vergiss ihn.«

      Lilya schnappte nach Luft. »Vergiss ihn«, wiederholte sie. »Das klingt nach dem ersten guten Rat aus deinem Mund, Nag… Drache.« Sie verschränkte schützend die Arme. »Das ist alles ein bisschen viel auf einmal«, sagte sie, um Fassung bemüht. »Ich träume das doch nur, oder? Ich träume oft so seltsame Dinge. Bestimmt werde ich gleich wach und Ajja bringt mir mein Frühstück.«

      Tedus, die nicht weniger geschockt aussah, als Lilya sich fühlte, nahm stumm ihre Hand und drückte sie.

      Der Leopardenmann strich sich mit einer fahrigen Bewegung über den Kopf. »Drache«, sagte er, »du musst mir einiges erklären. Du hast immer behauptet, dass du nichts über Agerzams Schicksal weißt.«

      Der Drache neigte beschämt den Kopf. »Ich habe gelogen, Aghilas.«

      »Sagte ich es nicht?«, flüsterte Lilya.

      Der Drache warf ihr einen schrägen Blick zu. »Lass mich ausreden«, sagte er grollend. »Ich habe gelogen, weil ich nicht genau wusste, was geschehen ist. Ich habe gewusst, dass meine Tochter getötet wurde ‒ wie ich um jedes Unglück in dem Moment weiß, in dem es einem meiner Familienmitglieder zustößt. Aber ich habe nicht herausfinden können, was mit Agerzam, meinem Freund, geschehen ist. Du bist die einzige lebende Zeugin, Lilya.« Er richtete sich hoch auf und Feuer umspielte seinen Kopf. »Ich habe die Mörder meiner Tochter gejagt und getötet. Aber derjenige, der für all die Morde an meinem Volk verantwortlich ist, läuft noch immer herum und brüstet sich mit seinen Trophäen. Shâya Faridun, der König von Gashtaham!«

      Der Schrei des Drachen hallte so laut von den steinernen Wänden wider, dass er Lilyas Trommelfelle zu zerfetzen drohte. Sie presste die Hände vor die Ohren und öffnete den Mund, um Angst, Wut und Trauer im Chor mit dem Drachen hinauszuschreien.

      »Deshalb hast du den Prinzen verflucht«, sagte sie atemlos, als wieder Stille eingekehrt war. »Armer Amayyas. Er kann doch nichts dazu.«

      Der Drache lachte, und es war kein freundliches Lachen. »Er wäre heute genau wie sein Vater und seine Brüder«, sagte er kalt. »Ein Jäger und gnadenloser Mörder. Es trifft nicht den Falschen, Lilya, glaube mir.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Ich habe ihn kennengelernt. Er hat mich nicht gefressen, obwohl ihn das von seinem Fluch erlöst hätte. Wenn er so wäre, wie du sagst, dann hätte er keine Sekunde gezögert, mich zu töten.«

      Der Drache schwieg. Sein Blick ruhte lange und nachdenklich auf Lilya, die sich dem hypnotischen Sog der opalisierenden Augen nicht entziehen konnte. In ihrem Kopf summten fremde Stimmen und Klänge und Töne, die ihr unheimlich erschienen. Bilder leuchteten auf und vergingen wie Sternschnuppen: Orte, Menschen, Wesen, die sie niemals zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Sie tastete nach Tedus und klammerte sich Halt suchend an den Arm der Frau, die ihre Tante war.

      »Geht«, dröhnte die Stimme des Drachen. »Tedus, Aghilas, ich möchte, dass ihr geht. Ich werde Lilya hierbehalten. Sie ist ab jetzt meine Schülerin.«

      Tedus fuhr auf: »Drache, wäre es nicht besser, wenn ich …«

      »Nein!«, donnerte der Drache. »Sie zu unterrichten, übersteigt deine Fähigkeiten, Tochter!«

      Tedus hob den Kopf und erwiderte furchtlos den flammenden Blick des Drachen. »Ich werde sie dennoch mit mir nehmen«, wagte sie zu widersprechen. »Sie ist erschöpft von der Reise ‒ wie auch ich es bin. Sie braucht Nahrung und Schlaf. Das ist etwas, was du möglicherweise nicht verstehst, mein König!«

      Lilya hielt die Luft an. Der Drache stieß zischend einen Funkenschauer durch seine Nüstern. Die Funken stachen auf Lilyas Haut wie spitze, heiße Nadeln und es roch nach versengtem Haar.

      »Tollkühn«, grollte der Drache. »Du bist genauso frech wie deine Nichte, Tochter. Geht also. Ruht euch aus. Ich erwarte Lilya morgen Abend im Thronsaal. Und jetzt verschwindet!«

      Schlagartig war es dunkel. Große Schwingen rauschten, ein heftiger Windstoß drückte Lilya zu Boden.

      In der Dunkelheit neben ihr leuchtete ein Zeichen auf. Gelbes Licht ergoss sich über den Boden und die nähere Umgebung. In der Finsternis schwamm Tedus’ Gesicht wie eine Maske ohne Körper. »Gehen wir, ehe er böse wird«, sagte die Wüstenfrau. Ihre Stimme klang erschöpft. Sie reichte Lilya die Hand, half ihr auf und sah sich um. »Wo ist Aghilas?« Aber der Leopard war lautlos in der Dunkelheit verschwunden.

    
    WIEDERSEHEN

      Es war tiefe Nacht, als sie in ihr Quartier zurückkehrten. Feuer brannten auf dem kleinen Platz, beinahe so wie in ihrem Dorf. Auch in den benachbarten Vierteln schimmerten Lichter, bewegten sich Menschen und erklangen Geräusche ‒ anscheinend waren an diesem Abend noch weitere Karawanen in der Zuflucht eingetroffen.

      Lilya und Tedus waren den ganzen Weg von der Königsburg hinunter in ihr neues Quartier schweigend nebeneinander hergegangen, in Gedanken vertieft, die sie der anderen nicht mitteilen mochten. Von Zeit zu Zeit warf Lilya ihrer Tante einen fragenden, prüfenden Blick zu, und sie spürte, wie Tedus das Gleiche tat.

      »Lilya«, sagte die Wüstenfrau, als sie das Viertel erreichten, in dem sie nun einen Winter lang leben würden, »ich weiß nicht, was ich denken soll.« In ihrer Stimme konnte Lilya ungeweinte Tränen hören, und sie selbst drückte ein Kloß im Hals, der salzig schmeckte. Sie hatte schon so lange nicht mehr an ihre Eltern gedacht, aber die Worte des Drachenkönigs hatten Erinnerungen lebendig werden lassen, die so schmerzhaft waren, als wären sie noch frisch.

      »Ich auch nicht«, erwiderte sie deshalb schroffer, als sie beabsichtigt hatte. »Lass uns morgen reden, Tedus. Heute nicht mehr.«

      Tedus nickte schweigend. Die Worte schienen sie verletzt zu haben, und deshalb streckte Lilya die Hand aus und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin müde«, sagte sie. »Das alles war sehr aufwühlend und hat dunkle Erinnerungen geweckt. Du bist mir nicht böse, Tante?« Die bewusst gewählte Anrede ließ alle Härte aus dem Gesicht der Wüstenfrau schwinden. Tedus beugte sich vor und umarmte Lilya herzlich. »Ich bin nicht böse«, sagte sie. »Und bei aller Trauer um meine Schwester ‒ ich freue mich, dass du schließlich den Weg zu uns gefunden hast!«

      Lilya nickte und hob die Schultern. Freude war nicht das richtige Wort. Verwirrung. Das diffuse Gefühl, gefangen zu sein ‒ immer noch. Die Wüste war nicht ihre Heimat und Mohor war es nicht mehr. Aber diese Zuflucht beherbergte ihre Familie ‒ mehr davon, als sie je besessen hatte, und seltsamer, als ein wilder Traum sie sich hätte ausmalen können. 

      Sie lachte auf und schüttelte den Kopf. »Du musst mir morgen von meinen Eltern erzählen«, sagte sie. »Mein Vater ist ‒ war ein Leopard und meine Mutter ein Drache? Was bin ich dann?«

      Tedus seufzte und breitete in einer Geste der Ratlosigkeit die Hände aus. »Du bist einzigartig«, sagte sie mit einem hilflosen Lachen.

      Tedus setzte sich zu ihrer Tochter und Gwasila ans Feuer. Der Mann legte seinen Arm um ihre Schultern und sprach leise mit ihr. Sein scharf geschnittenes Gesicht war besorgt. Lilya sah, dass Tedus abwehrend den Kopf schüttelte und ihre Hand an Gwasilas Wange legte.

      Lilya zögerte, überlegte, ob sie sich dazusetzen sollte. Das war ihre Familie ‒ falls Der Naga sie nicht belogen hatte. Sie kaute auf dem Gedanken herum. Ihre Familie? Oder alles nur Lüge?

      Etwas raschelte im tiefen Schatten, den das Haus warf. Gelbe Augen leuchteten wie Kerzenflammen. Sie roch den scharfen Raubtiergeruch des Leoparden und hörte seine Krallen, die über den Stein klickten. Noch während sie zu ihm hinsah, wuchsen die leuchtenden Augen enger zusammen und in die Höhe ‒ der Rakshasa vollendete die Schritte des Leoparden in Menschengestalt und blieb neben ihr stehen. »Kleine Schwester«, sagte er leise.

      »Großer Bruder«, erwiderte sie mit einem Lächeln. Der Leopardenmann erschien ihr so vertraut, als kenne sie ihn schon ihr Leben lang. Seelenbruder? 

      »Ich habe nachgedacht«, sagte er. »Dein Yuzpalang. Der Pantherprinz. Er kann sich meinem Rudel anschließen, wenn er möchte.«

      Lilya sah ihn aufmerksam an. »Das ist sehr großzügig von dir, Aghilas. Aber Amayyas ist nur den halben Mond lang ein Panther. Die andere Hälfte muss er als Massin, der Zwerg, verbringen. Und er ist in seinem Inneren ein Mensch, kein Panther. Er ist kein Rakshasa.«

      Aghilas zuckte anmutig mit den Schultern. Das Licht des Feuers spielte über die Musterung seiner goldenen Haut und schimmerte rötlich in seinem fleckigen Haar. »Es ist gleich. Er ist willkommen, wenn er dir wichtig ist. Und das ist er doch, Schwester?«

      Lilya nickte zögernd. »Warum?«, fragte sie. »Du kennst mich doch gar nicht.«

      »Du bist die Tochter meines Vaters«, sagte er verblüfft. »Du gehörst zu meinem Rudel. Dein Gefährte ist willkommen, so wie du es bist.«

      »Amayyas ist nicht mein Gefährte«, sagte sie. »Aber ich danke dir für dein Angebot. Wenn es mir nicht gelingt, ihn von seinem Fluch zu erlösen, ist das möglicherweise seine Rettung.« Würde Massinissa, genannt Amayyas, der Kronprinz von Gashtaham, in einem Rakshasa-Rudel leben wollen? Aber wenn es keinen Weg gab, dem Fluch zu entkommen ‒ war das nicht sogar die allerbeste Lösung für ihn? Der Shâya würde den Werpanther nicht für alle Zeit in seinem Serail dulden, das hatten sowohl Amayyas als auch sein Erzieher angedeutet. Und wo konnte der Prinz dann hingehen? Würde er den Rest seines Lebens in einen Käfig gesperrt verbringen wollen? Niemals.

      Lilya nickte nachdenklich. »Ich werde es ihm ausrichten«, sagte sie.

      Aghilas musterte sie eindringlich. Sein ausdrucksloses Gesicht belebte sich. »Du musst mir von dir erzählen«, sagte er. »Ich möchte wissen, woran du dich erinnerst. Was du mir von Agerzam, unserem Vater, erzählen kannst.« Er sah sie fragend an.

      »Es ist nicht viel«, erwiderte sie. »Ich habe fast alles vergessen. Ich war noch klein, als es geschah.« Es. Der Mord an ihren Eltern, den sie miterleben musste. Sie schauderte und schloss die Augen. Dann begann sie flüsternd zu erzählen, was sie vor ihrem inneren Auge sah. Wie ihr Vater sie zu schützen versuchte, wie er getötet wurde, wie der Drache ‒ ihre Mutter Tayri ‒ bei dem Versuch starb, ihren Mann und ihre Tochter zu schützen.

      Sie konnte nicht weitersprechen, weil die Tränen, die ihr schon seit der Rückkehr aus der Drachenburg in der Kehle saßen, nun nicht mehr zurückzuhalten waren. Lilya weinte lautlos, und die Tränen verschleierten ihren Blick und ließen das Feuer auf dem Platz in einem Lichterbogen explodieren.

      »Es tut mir leid«, sagte der Leopardenmann. Er legte ihr unbeholfen eine Hand auf die Schulter. »Ich wollte nicht, dass du traurig wirst.«

      Sie blinzelte die Tränen fort und sah ihn an. Sein Gesicht war so unbewegt wie zuvor. »Du trauerst nicht?«

      Er antwortete nicht. Dann schüttelte er den Kopf. »Agerzam ist getötet worden«, sagte er ruhig. »Viele Mitglieder meines Rudels wurden in der Vergangenheit getötet. Die Jäger jagen nicht nur euch Drachen, Lilya.«

      »Und das macht dich nicht traurig?«

      Er entblößte seine Zähne, die scharf und weiß waren. »Das macht mich zornig«, sagte er. »Sehr zornig. Ich möchte die Jäger töten. Und ganz besonders möchte ich den König der Jäger töten. Ich möchte ihn jagen, zur Strecke bringen, zerfleischen. Ich wünsche mir, dass er schreit und sein Blut meine Zunge netzt. Das alles möchte ich, kleine Schwester.«

      Sie schauderte. »Er hat mächtige Feinde, der Shâya«, sagte sie.

      Der Rakshasa nickte gleichmütig. »Deshalb wagt er es auch nicht, ohne seine Soldaten die Stadt zu verlassen. Wenn er sich mit seiner Jagd in die Wüste begibt, zittert sein Herz. Der Tag wird kommen, an dem es mir gelingen wird, ihn von seinen Soldaten zu trennen. Und dann werde ich ihn töten.«

      »Du ‒ oder der Drache«, murmelte Lilya.

      Aghilas verschwand so plötzlich und lautlos, wie er gekommen war. Lilya schwankte vor Müdigkeit.

      »Yani«, flüsterte sie, »wo bist du? Ich brauche jemanden zum Reden.«

      Aber der Nachtwind brachte keine Antwort, die Mauern der Zuflucht schwiegen und die Sterne am Himmel sandten stumm, kalt und gleichgültig ihr Licht herab. Wo auch immer Yani sein mochte, wenn er denn noch lebte ‒ er konnte sie nicht hören.

      Sie schlief unruhig und erwachte vor der Morgendämmerung. Nebel lag über der Zuflucht und dämpfte die Geräusche und Stimmen, die von draußen in ihre Kammer drangen. Sie hörte die dumpfen Schritte, Kamellaute und Rufe, all die charakteristischen Geräusche, die eine Karawane begleiteten, und sprang von ihrem Lager auf. Neugierig, die Ankömmlinge zu sehen, warf sie sich rasch ihre Kleider über und lief hinaus.

      Der Nebel lag dicht, feucht und kalt zwischen den Häusern. Lilya hüllte sich in ihre dicke Jacke und lief den zwischen den Häusern hallenden Geräuschen nach. Einige Straßen weiter öffnete sich ein zweiter Platz, auf dem die Karawane haltmachte.

      Lilya stand am Rande des Platzes, die Hände tief in die wärmende Wolle ihrer Ärmel geschoben, und beobachtete das Treiben. So viele Wüstenleute, ein paar von ihnen mit den Malen der Drachenhaut, und sie alle waren Fremde. Lilya fröstelte in der klammen Nebelluft. Was hatte sie erwartet? Irgendwo zwischen den Männern, Frauen und Kindern das Gesicht ihrer Mutter zu sehen, die Stimme ihres Vaters zu hören? Sie schalt sich eine dumme, alberne Närrin und wandte sich heftig ab, um in ihre Kammer zurückzukehren.

      »Lilya?«, hörte sie eine Stimme ihren Namen rufen. Ungläubig. Unsicher. »Lilya Banu ‒ bist du es?« Die Stimme eines jungen Mannes, noch ein wenig heiser vom Stimmbruch, aber schon mit der Tiefe, die eine Männerstimme daraus machte.

      Lilya sah sich suchend um. Wer von all diesen dunkelhäutigen Fremden kannte ihren Namen?

      Ihr Blick fiel auf lockiges Haar und karamellbraune Augen, die sie aus einem bärtigen Gesicht ansahen. Der junge Mann hatte lange Beine und breite Schultern, von denen in weichen Falten ein dunkelblauer Mantel fiel. Lilya brauchte einige Sekunden, bis sie ihn erkannte, so sehr hatte er sich verändert. Gestern noch hatte sie an ihn gedacht, aber in ihrer Erinnerung war er immer noch ein halbwüchsiger Junge.

      »Yani?«, sagte sie nicht weniger ungläubig als er. »Yani, bist du das wirklich?«

      Ein Lachen ließ sein Gesicht aufleuchten, und jetzt erkannte sie trotz des ungewohnten Bartes und der kantiger gewordenen Linien den Yani wieder, mit dem sie sich hinter dem Abfall im Küchenhof getroffen hatte, mit dem sie auf ihrem Bett gehockt und Bücher gelesen und geflüstert und gelacht hatte.

      »Lilya, du bist ja doch eine Freie«, rief er und streckte beide Hände aus. Sie ergriff sie und erwiderte den festen Druck.

      »Es scheint so«, erwiderte sie. »Oh, ich freue mich so. Ich habe deinen Brief bekommen, dass du den Wachen entkommen bist, dass du lebst!« 

      Ihr Lachen erstarb und sie sah ihn erschreckt an. »Du hast mir nicht geschrieben, ob du ‒ geht es dir gut? Hast du noch … bist du … hat der Medicus …« Sie hörte sich stammeln und verstummte verlegen. Ihr Gesicht glühte.

      Yani zog die Brauen zusammen, was seinem erwachsen gewordenen Gesicht etwas Finsteres gab. »Der Medicus«, knurrte er. »Er hat sich doch sicher für seine Dienste vom Beg gut bezahlen lassen, oder?«

      Lilya schrie leise auf. »Yani! Sag nicht, dass ich schuld daran bin, dass du nun …«

      Sein Lachen unterbrach sie. Er legte die Hände auf ihre Schultern und drückte sie herzlich an sich. »Ich bin noch komplett«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du erinnerst dich, dass ich eine Familie haben wollte? Kinder? Ich habe dem Medicus sehr deutlich und durchaus handgreiflich erklärt, was er von mir aus mit seinem Messer tun kann.« Er gluckste.

      Lilya erwiderte die Umarmung. »Ich bin so erleichtert«, sagte sie. »Ich hatte mir solche schlimmen Sorgen um dich gemacht.« Der feste Druck seiner Arme und sein Geruch nach Staub, Sonne, Schweiß und Kamelen, das Kratzen seiner Wange an ihrer Wange, der Klang seiner Stimme und seines Lachens ließen ihre Knie weich werden.

      »Yani«, rief ein Mann. »Steh nicht so faul da herum. Du kannst später noch genug mit den Mädchen schäkern, wenn die Kamele abgeladen sind.«

      »Das ist Lilya, Yuften!«, rief Yani. »Sie ist auch hier in der Zuflucht!«

      Der Mann stellte die Körbe wieder ab, die er gerade hatte ins Haus bringen wollen, und kam zu ihnen. Sein misstrauischer Blick musterte Lilya vom Kopf bis zu den Füßen und wieder zurück. »Du meinst das verzogene Sardari-Mädchen, das dich beinahe zum Eunuchen gemacht hätte?«, fragte er. »Such dir einen anderen, um ihn auf den Arm zu nehmen, Yani. Die junge Dame hier ist ganz offensichtlich ein Drache.« Er nickte Lilya zu. »Sei meinem Bruder nicht böse, Drachenfrau. Er hat ein loses Maul.« Er gab Yani eine kräftige Kopfnuss. »Du solltest ein wenig mehr Respekt zeigen, Bursche.«

      »Ich bin das verzogene Sardari-Mädchen«, sagte Lilya. »Bist du der Bruder, von dem Yani mir erzählt hat? Er hatte solche Sehnsucht nach dir.«

      Der Wüstenmann kniff die Augen zusammen. »Ihr habt euch verabredet, mich zum Kamelhintern zu machen«, sagte er lachend. Er hob die Körbe auf, rief: »Beweg dich, Faulpelz«, und verschwand im Haus.

      Lilya bemerkte, dass Yani sie musterte. »Du bist wirklich ein Drache«, sagte er. »Deine Narben sind fort. Dein Auge ist heil. Und du bist keine Sardari mehr. Was ist geschehen, hat dein Großvater dich gesund gezaubert?«

      Lilya schnaubte. »Der Beg Kobad ist nicht mein Großvater«, sagte sie schärfer, als sie es beabsichtigt hatte. »Und er hat versucht, mich zu töten.«

      Yani begriff schnell, das hatte sie an ihm schon immer bewundert. Er legte die Hand vor den Mund und seine Augen wurden dunkel. »Drachenhaut«, flüsterte er.

      Lilya nickte grimmig. 

      Yani strahlte auf. »Du bist wirklich eine von uns«, rief er und hakte sie unter, um sie mit sich zu ziehen. »Komm, lass meinen Bruder schimpfen. Er behandelt mich immer noch wie ein Kind, aber er meint es nicht böse. Ich muss alles haarklein wissen. Wie bist du dem Beg entkommen, und wie ist es dir gelungen, die Zuflucht zu finden?«

      »Gehen wir zu meiner Familie«, sagte Lilya fröhlicher und genoss beides ‒ sein verblüfftes Gesicht und die unerwartete Freude, die sie selbst bei diesen Worten durchströmte. »Tidar hat bestimmt schon das Frühstück fertig.«

      Sie saßen noch lange, nachdem der Nebel von der aufgehenden Sonne vertrieben worden war, vor dem Haus und erzählten sich, was sie erlebt hatten.

      Tedus, die offensichtlich ebenso früh wie Lilya schon unterwegs gewesen war, kehrte in dem Moment zurück, als Yani aufsprang und mit schuldbewusster Miene zum Himmel aufblickte. »Yuften bringt mich um«, sagte er, grüßte Tedus mit einem flüchtigen Nicken und lief davon.

      »Wer ist der junge Mann?«, fragte Tedus und ließ sich neben Lilya auf der Bank nieder. Tidar eilte aus dem Haus und drückte ihrer Mutter einen Becher in die Hand. 

      »Er war Küchensklave in Kobads Haus«, sagte Lilya, die keine Lust hatte, eine lange Erklärung abzuliefern. 

      Tedus verzog das Gesicht und trank ihren Tee. »Armer Junge. Hat der Beg ihn freigelassen?«

      Lilya grinste. »Nicht ganz.«

      Die Wüstenfrau streckte sich. »Bevor ich dich zum Drachen bringe, sollten wir noch miteinander reden«, sagte sie schläfrig. »Ich war gerade noch einmal bei ihm, um ihn umzustimmen. Meiner Meinung nach solltest du hier bei deiner Familie bleiben und von mir unterrichtet werden. Aber er stellt sich stur und besteht darauf, das selbst in die Hand zu nehmen.« Sie zuckte mit den Schultern.

      »Wie meinst du das? Ich darf nicht hier bei euch wohnen?« Lilya spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Jetzt hatte sie endlich ihre Familie gefunden und sollte sich sofort wieder von ihr trennen?

      Tedus schüttelte den Kopf. »Wenn er dein Lehrer ist, wirst du auch bei ihm leben. Anders geht es nicht. Es tut mir genauso leid wie dir, Kleines. Ich hätte dich gerne selbst unterrichtet. Aber er ist der Drache, unser König. Wenn er es befiehlt, kann ich nichts dagegen tun.«

      »Du bist seine Tochter«, erwiderte Lilya heftig.

      »Alle Drachenmenschen sind die Kinder des Drachen«, erwiderte Tedus sanft. »Ich habe das Glück, seine leibliche Tochter zu sein, ja. Aber das ändert nichts.«

      Lilya seufzte. »Das heißt, ich muss oben in dieser schrecklichen Burg wohnen?«

      Tedus nickte bedauernd. »Es gibt Wohnräume für Menschen dort«, sagte sie. »Sie sind nicht sehr behaglich, fürchte ich, aber du wirst es warm haben.«

      Lilya verschränkte die Arme und senkte den Kopf auf die Brust. Sie wollte nicht auf die Burg ziehen. Sie wollte hier unten in der Zuflucht bleiben, sich mit Yani treffen, Tidar im Haus helfen, von Tedus unterrichtet werden. Sie wollte, dass Tedus ihr von ihrer Mutter erzählte, und vielleicht auch Aghilas noch einmal sehen. »Muss ich?«, fragte sie kurz.

      »Wir stellen seine Befehle nicht infrage«, sagte Tedus. »Er ist der Drache. Du darfst stolz darauf sein, dass er dich unterrichten will, das geschieht höchstens einmal in jeder Generation. Er muss große Stärke in dir sehen.«

      »Er will mich bloß ärgern«, erwiderte Lilya zornig.

      Tedus lachte und stand auf. »Ich muss etwas schlafen. Weck mich in einer Stunde, dann helfe ich dir packen. Wir haben dann auch noch ein wenig Zeit, um uns zu unterhalten.« Sie legte Lilya die Hand auf den Kopf und ging ins Haus.

      Lilya stand auf und überquerte den Platz. Sie lief ziellos weiter, an bereits bewohnten und immer noch leer stehenden Häusern vorbei, während rastlos Gedanken in ihrem Kopf kreisten, ging über einen weiteren Platz, der genauso aussah wie der erste, und dann noch über einen dritten und vierten. Irgendwann stand sie an der Mauer, die die Zuflucht einschloss, und starrte zur Mauerkrone empor. Wenn sie nun einfach durch das Tor ging und den Berg wieder hinunterkletterte, dann die Wüste durchquerte bis zum Versteck der Alten und weiterging bis zum verlassenen Dorf und dann den Rest des Weges zurück nach Mohor …

      Sie ließ sich an der Mauer zu Boden gleiten und umklammerte ihre Beine, legte die Stirn auf die Knie und schluckte ihre Tränen und ihre Wut hinunter. Sie war in dieser Zuflucht so sicher gefangen wie in einem Käfig. Wohin sollte sie gehen? Selbst wenn es ihr gelänge, die Wüste zu Fuß und alleine, ohne Proviant und Wasser, zu durchqueren ‒ in Mohor wartete nur Kobad auf sie, um ihr die Haut abzuziehen oder sie von seinen Dämonen lenken zu lassen. Also musste sie bleiben.

      Sie hob den Kopf und blinzelte entschlossen die Tränen weg. Warum ließ sich ihre Tante Tedus, die so stark und selbstbewusst war, von dem Drachen herumkommandieren? Wahrscheinlich war er ebenso brutal und grausam wie der Shâya und nahm ebenso wenig Rücksicht auf die Wünsche und Nöte seines Volkes.

      Aber sie war fest entschlossen, es dem Drachen nicht leicht zu machen, der einfach so über ihren Kopf hinweg über sie bestimmte. Sie würde ihm zeigen, was sie von ihm und seinen Befehlen hielt!

    
    ILLUSIONEN

      »Ich beginne, mich vor dem Dunkelmond zu fürchten«, sagte der Prinz. »Während der anderen Tage und Nächte bin ich vollkommen damit beschäftigt, zu überleben und mich mit meiner Verwandlung zurechtzufinden. Aber am Tag des Dunkelmondes habe ich Zeit, über mich und mein Schicksal nachzudenken. Ich habe Angst, Tante.«

      Die Peri Banu stand am Fenster und sah in den winterlichen Garten des Serails. Die Zeit der blühenden Bäume und prächtigen Blumen war vorüber, die Früchte und Samen waren längst geerntet und eingelagert, Schnee lag auf dem Geäst der Bäume und formte die akkurat beschnittenen Büsche zu geometrischen weißen Gebilden. »Ich hasse den Winter«, sagte die Feenfürstin gedankenverloren. »Es ist kalt und nass und die Menschen sehen noch hässlicher aus als sonst.«

      »Du hörst mir nicht zu«, beklagte sich der Prinz. Er stand an einem der anderen Fenster seines Gemaches und blickte ebenfalls hinaus. Sein Atem ließ das Glas des Fensters beschlagen. 

      Die Peri Banu wandte sich vom Anblick des verschneiten Gartens ab und musterte ihren Patensohn. »Du hast abgenommen«, sagte sie vorwurfsvoll. »Du musst auf deine Gesundheit achten, Amayyas. Wenn du krank wirst, weiß doch niemand, ob der Medicus oder der Veterinär für dich zuständig ist.« Sie lachte.

      Amayyas starrte sie sprachlos an. »Du machst dich lustig über meine Qualen?«, fragte er anklagend.

      Die Peri Banu hob die Schultern und lächelte. »Lieber Junge«, sagte sie, »du solltest das Ganze etwas leichter nehmen. Du musst nun einmal mit diesem Fluch leben ‒ und glaube nicht, dass ich dich nicht bedauere! ‒, aber da sich doch nichts daran ändern lässt, musst du eben das Beste daraus zu machen suchen. Jammern und Klagen hilft dir auch nicht.«

      Der Prinz wandte sich mit einem Unmutslaut ab und verschränkte die Arme. »Du hast leicht reden«, sagte er scharf. »Du kommst alle paar Jahre hereingeschneit, bekundest deine Anteilnahme und verschwindest wieder. Dein Mitleid hilft mir aber nicht, liebe Tante.«

      Die Peri Banu ließ sich anmutig auf einen Diwan sinken und nahm ein langstieliges Glas in die Hand, in dem etwas Rosafarbenes perlte. Sie nippte daran und bewunderte das Spiel der feinen Bläschen im Glas. »Wobei könnte ich dir helfen, mein lieber Junge?«

      Amayyas ließ sich ihr gegenüber auf ein Polster fallen und legte das Gesicht in die Hände. »Mein Vater ist kein sehr duldsamer Mann«, sagte er dumpf. »Er hat sich mit meinem ‒ Problem schon über die Maßen geduldig gezeigt, aber ich weiß, dass es damit vorbei ist. Er wird zum Ende des Winters meinen Bruder Farrokh offiziell als seinen Thronfolger einsetzen. Was dann mit mir geschieht, wage ich mir kaum auszudenken.«

      Die Fürstin trank erneut und stellte das Glas wieder ab. »Was wird mit dir geschehen?«, fragte sie neugierig.

      Der Prinz blickte auf und sah sie an. Ihr schönes, helles Gesicht zeigte nichts als höfliches Interesse. Amayyas biss sich auf die Lippe. Was erwartete er von der Feenfürstin? Sie war kein Mensch, sie verstand nicht, welche Ängste und Sorgen einen Menschen umtrieben. »Es ist gut, Tante«, sagte er. »Ich habe dich mit meinen kleinen Kümmernissen belästigt, statt mich über deinen Besuch zu freuen und dafür zu sorgen, dass du angemessen bewirtet wirst. Darf ich dir etwas aus der Küche bringen lassen?«

      »Du bist ein lieber, gut erzogener junger Mann«, erwiderte die Peri Banu und erhob sich. Sie reichte dem Prinzen ihre zarte Hand und wartete, bis er einen Handkuss angedeutet hatte. »Aber ich muss nun wirklich gehen. Es gibt immer so viel zu tun.« Sie richtete die Schleier und Falten ihres hauchdünnen Gewandes, und Amayyas fragte sich nicht zum ersten Mal, ob Feen nicht froren. »Lass den Kopf nicht hängen, hörst du? Und iss ein bisschen mehr. Du bist wirklich zu dünn.« Sie sah ihn mit schief gelegtem Kopf kritisch an. »Du hättest das Mädchen fressen sollen, mein Lieber. So eine Gelegenheit lässt man sich doch nicht leichtfertig entgehen. Du wärst alle deine Sorgen mit einem Schlag los gewesen.« Sie lächelte ihn strahlend an und verschwand.

      Der Prinz fluchte höchst unprinzenhaft und trat gegen das Polster, auf dem er gerade noch gesessen hatte. Es flog mit einem dumpfen Knall gegen die Wand.

      Die Tür öffnete sich und Aspantaman blickte ins Zimmer. »Hast du gerufen?«

      »Ach, Aspantaman«, rief Amayyas und suchte nach etwas anderem, wogegen er treten konnte. »Was soll ich nur tun? Denkst du auch, ich hätte Lilya fressen sollen?«

      Der Eunuch schwieg, kratzte sich am Kopf und machte: »Hm«.

      Amayyas warf sich auf den Diwan und starrte finster das Glas an, das die Peri Banu geleert hatte. »Du denkst es also auch.«

      »Nein«, sagte sein Erzieher müde. »Nein, Amayyas, das denke ich nicht. Du bist nicht wie dein Bruder oder dein Vater. Du hättest nicht damit leben können, dass jemand sich opfern muss, damit du befreit wirst.«

      »Hätte ich das nicht?«, fragte der Prinz bitter. »Siehst du mich nicht ein wenig zu rosig, mein Freund? Ich bin nicht anders als alle anderen Menschen. Meine eigene Haut ist mir immer noch näher als die eines Fremden. Wenn es darauf ankommt …«

      »Nun, du hast sie immerhin nicht getötet«, gab Aspantaman zurück. »Das scheint mir ein gewisses Maß von Skrupeln deinerseits zu beweisen.«

      »Ach, vielleicht war ich auch einfach nur dumm und feige. Ich weiß es nicht, Aspantaman!«

      Der Erzieher kniete neben ihm nieder und nahm seine Hände. »Sieh mich an, Amayyas«, sagte er eindringlich. »Du fürchtest dich vor morgen. Du sorgst dich, dass du eines Tages in deiner anderen Gestalt erwachst und dich in einem Käfig wiederfindest, den du nicht mehr verlassen wirst. Du hast Angst, dass dein Bruder, wenn er erst einmal der Kronprinz ist, nicht lange fackeln und dich umbringen lassen wird. Mit Gift, durch einen gedungenen Mörder …« Er schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass jeder Attentäter zuerst mich ermorden müsste, mein Prinz. Aber auch das dürfte Farrokh kaum schrecken. Hör mich an, Amayyas: Heute, solange du noch du selbst bist ‒ lass uns von hier fliehen.«

      Amayyas, der ihm mit düsterer Miene gelauscht hatte, entriss ihm bei den letzten Worten die Hände und sprang auf. »Davonlaufen? Du rätst mir, wie ein Feigling das Weite zu suchen? Aber selbst wenn ich das täte, mein Lehrer: Wohin sollte ich mich wenden? Selbst du kannst mich nicht mehr zähmen, wenn ich ein Panther bin ‒ und selbst du weißt nicht, wie du mich erreichen sollst, wenn ich der schreckliche, geistlose, abgrundtief schwachsinnige Zwerg bin! Wohin? Sag es mir, Aspantaman! Wohin soll ich fliehen?«

      Der Eunuch schrak vor der Wut und der Verzweiflung zurück, die ihm entgegenschlugen. Er hob resigniert die Hände. »Ich weiß es nicht, mein Prinz«, sagte er leise. »Vergib mir meine Worte. Sie waren diktiert von meiner Sorge um dein Wohl und von großer Ratlosigkeit.«

      Amayyas sah das traurige, besorgte Gesicht seines Erziehers, und seine Wut verflog. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht böse auf dich, mein Freund«, sagte er. »Du bist der Einzige, der unerschütterlich an meiner Seite ausharrt und mir hilft, mein Los zu ertragen. Ich weiß, wie schwer es für dich ist, der du mich liebst.« Er wandte sich mit einer heftigen Bewegung ab. »Dunkelmond«, sagte er. »Ich sollte mich dieses Tages erfreuen, statt ihn in düsterer Grübelei zu verbringen. Lass uns ausgehen, Aspantaman. Wir wollen nicht mehr darüber nachdenken, was morgen sein wird.«
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      »Du bist ein ungehorsames, dummes, ungeschicktes Ding!« Kobads bärtiges Gesicht beugte sich über sie, und sie roch den metallischen Geruch seines Atems, der über ihre Wange strich. Sie drehte den Kopf weg, aber die Fesseln verhinderten eine heftigere Bewegung. 

      »Dumm und ungeschickt«, wiederholte der Beg. In seinen Augen brannte das Dämonenfeuer, das sie so zu fürchten gelernt hatte. »Ich muss dich Gehorsam lehren.« Er holte einen Käfig aus dem Regal. Lilyas Atem ging schneller, und sie strengte sich noch stärker an, die magische Fessel zu lösen, die sie auf den Tisch bannte.

      Kobad brach den Bann, der den Käfig verschlossen hielt, und setzte den blauhäutigen, gehörnten und feueräugigen Daeva, der funkenspeiend seine Wut herauszischte, auf Lilyas Brust. Schreckstarr sah sie, wie der kaum handgroße Dämon zur Größe eines kleinen Hundes anschwoll. Die Funken, die er unablässig ausspie, versengten ihre Haut und landeten auf ihrem Haar, das zu schwelen begann.

      Der Dämon wuchs unablässig weiter. Jetzt war er schon so groß wie ein Kind. Seine Augen waren rot glühend, sein Blick bohrte sich in ihren, und ihre Augen begannen zu tränen. Er versuchte, ihren Willen zu brechen. Wenn sie ihm nicht widerstand, würde er ihren Körper und ihren Geist unterjochen, bis sie nur noch eine leere Hülle war, die von einem Dämon beherrscht wurde.

      Sie zwang sich, die Augen zu schließen und nach dem Zeichen zu suchen, das den Daeva zu bannen vermochte. In rasender Eile, zitternd vor Furcht, tastete sie im Geiste die Male auf ihrem Körper ab. Auf ihrem Unterarm fand sie, was sie suchte. Beschwörung ‒ nein. Bann. Das Zeichen war kompliziert verschlungen, und sie hatte Mühe, es sich ins Gedächtnis zu rufen. Ein Bogen, der eine geknotete Linie überspannte, das Ganze gekreuzt von zwei Schwüngen und gekrönt von mehreren Schnörkeln und Punkten. So sah es aus. Oder fehlte dort noch ein Bogen, der aus dem Knoten herausführte? Die Farben waren wichtig. Rot würde den Daeva stärken, also musste sie es mit einem kühlen Grün versuchen. Oder war es umgekehrt?

      Das Gewicht des Dämons drohte ihr die Brust zu zerquetschen. Sie bekam kaum noch Luft. Mit letzter Kraft formte sie das Zeichen vor ihrem inneren Auge, zwang es in die Richtung, die nach außen wies, ließ seine Farbe von einem warmen Orange verblassen, bis es blassgrün und kaum noch zu sehen war, und drückte es dann mit einer gewaltigen Willensanstrengung nach außen und auf den Daeva.

      Das Zeichen flammte strahlend grün auf und zerplatzte in einer Myriade von schillernden Blasen auf der rot glühenden, schuppigen Dämonenhaut. Lilya schrie vor Enttäuschung laut auf. Der Daeva kreischte triumphierend und machte Anstalten, ihre Kehle mit seinen Klauen zu zerfleischen.

      »Dumm und ungeschickt«, sagte ihr Großvater und schüttelte den Kopf.

      Lilya setzte sich auf und schob schweißfeuchtes Haar aus ihrem Gesicht. »Das war ungerecht«, sagte sie und rang nach Luft. »Das war so ungerecht von dir, Naga.«

      »Wieso?« Der Drache schloss ein Auge und betrachtete sie fragend mit dem anderen. Lilya machte dieser einäugige Blick nervös, er hatte so etwas Lauerndes.

      »Schiel mich nicht so an«, rief sie. »Du weißt genau, dass ich nicht mehr klar denken kann, wenn du mir den Beg auf den Hals schickst. Oder einen seiner Dämonen. Ich hatte dir doch gesagt, dass ich mich mit den Dämonenzaubern nicht beschäftigen will!«

      Der Drache starrte sie unverwandt mit seinem einäugigen Blick an. Das glosende Feuer, das um seine Nüstern spielte, reflektierte sich rötlich im schimmernden Augapfel. Lilya überlief ein Schauder, so sehr erinnerte sie der Anblick an das Dämonenfeuer in Kobads Augen.

      »Die Beschwörung ist die Grundlage aller anderen Zauber«, sagte der Drache. Seine tiefe Stimme war so ruhig und unbewegt wie immer, aber Lilya meinte, einen Hauch von Ungeduld darin zu hören. »Ohne diese drei Zeichen wirst du die anderen niemals zu meistern lernen. Du solltest dich ein bisschen besser konzentrieren, Lilya. Wenn du deine Zauberkräfte nur abrufen kannst, solange du irgendwo in Frieden und Stille sitzt und dich in aller Seelenruhe damit beschäftigen kannst, nützen sie dir nichts.«

      »Ich pfeife auf meine Zauberkräfte«, schrie Lilya. »Ich habe nicht darum gebeten. Nimm sie mir und lass mich gehen, Naga!«

      Der Drache zischte leise und enttäuscht, und mit dem Zischen veränderte sich sein Aussehen. Immer noch lag der riesenhafte Schatten des Drachen über Lilya und zeichnete sich scharf auf dem Steinboden ab, aber vor ihr stand der kahlköpfige Schlangengott und hielt ihr stumm seine Hand hin.

      Lilya kniff die Augen zusammen und verschränkte die Arme. »Ich will hier nicht sein«, sagte sie. »Das ist nicht mein Leben, es gehört einer anderen. Such sie und beglücke sie mit den Zaubermalen, die mir so viel Schmerz und so viel Leid beschert haben. Ich will sie nicht haben. Ich will einfach nur Lilya sein.« Ihre Stimme brach und sie kniff die Lippen zusammen. Sie wollte nicht vor Dem Naga in Tränen ausbrechen und ihn ihre Schwäche erkennen lassen. Um keinen Preis wollte sie sich diese Blöße geben!

      Der Schlangengott zischte wieder, aber es klang sanft. Er trat auf sie zu und legte ihr, obwohl sie ihn abzuwehren versuchte, die Hände auf die Schultern. »Kind«, sagte er leise. »Doch nein, das bist du nicht mehr. Du bist ein junges Mädchen, das Heimweh hat und seine Familie vermisst, das ein ganz normales Leben leben möchte, das es nie gehabt hat …« Er seufzte. »Ich trage meinen Teil Schuld an dem, was du nun beklagst. Aber ich war es nicht, der deine Eltern getötet hat, Lilya. Ich bin nicht schuld daran, dass die Wüstenmenschen gejagt und getötet werden. Ich mache keine jungen Männer zu Eunuchen, damit sie mir fortan als Sklaven dienen. Das alles tun Menschen wie der Shâya und dein vermeintlicher Großvater.«

      »Du hast Amayyas verflucht«, flüsterte Lilya und wich seinem Blick aus, der so schillernd und hypnotisch war. »Es wäre deine Schuld gewesen, wenn der Panther mich getötet hätte.«

      »Nein«, gab Der Naga scharf zurück, »das wäre ganz und gar die Schuld des Mannes gewesen, der ein Drachenkind für seine Zwecke gekauft und aufgezogen hat! Denkst du denn, er hätte dich am Leben gelassen, wenn er dich nicht für den Prinzen hätte verwenden können? Er ist auf der Suche nach dem ewigen Leben, dein ›Großvater‹. Nur ein Drache kann ihm das verschaffen, wonach er verlangt!«

      Lilya wich zurück und reckte trotzig das Kinn. »Es ist mir gleich«, sagte sie. »Nimm die Zauberkraft von mir, Naga. Ich bin die Falsche. Du willst mich doch nur als Waffe benutzen, und damit bist du nicht besser als Kobad.«

      Der Naga stieß scharf die Luft aus und verschmolz wieder mit seinem Schatten. »Du dummes Ding!«, donnerte der Drache und blies seinen Feueratem auf Lilya.

      Die machte erschreckt einen Satz rückwärts und formte, ohne nachzudenken, das Zeichen der Abwehr in einem grell strahlenden Eisblau in die Luft. Der Feuerstoß zerschellte an der kalten Mauer und verpuffte in einer Dampfwolke, die alles einhüllte und Lilya einen Moment lang die Sicht nahm.

      »Sehr gut«, hörte sie den Drachen sagen. »Du kannst es, wenn du willst. Du willst nur nicht.«

      »Ich werde nie wieder einen Zauber benutzen«, erwiderte Lilya ruhig. »Nie wieder, solange ich lebe. Dies war das letzte Mal. Wenn du mich wieder in Brand setzen willst, werde ich nichts dagegen unternehmen. Ich werde mich nicht gegen deinen Angriff wehren. Ich werde nicht mehr zuhören, wenn du versuchst, mich etwas zu lehren. Du wirst mich nicht mehr für deine Zwecke benutzen können, denn ich weigere mich, dein Spiel mitzuspielen. Ich will, dass du die Zauberkraft von mir nimmst, Naga.«

      »Ich kann dir die Zauberkraft nicht nehmen, denn ich habe sie dir nicht gegeben«, rief der Drache. »Du hast sie von deiner Mutter bekommen, und sie hat deine Kräfte noch einmal in ihrem Tod verstärkt, als sie dich in ihrem Blut gebadet und mit ihrem Feuer verbrannt hat. Du bist deine Zauberkräfte. Wenn ich sie dir nähme, wärst auch du nicht mehr.«

      Die Dampfwolke zog zur Decke und verschwand, und als die Luft sich klärte, war auch der Drache fort.

      Lilya ließ sich auf einen der unbequemen Steinhocker sinken, die als einzige Möbel in dem Gemach standen, und legte das Gesicht in die Hände. Wie lange versuchte der Drache schon, sie zu unterweisen? Sie wusste es nicht, denn die Zeit hier in dieser Welt aus Stein, Feuer und Qualm schien nicht zu vergehen. Es war immer Nacht, durch die Fenster schien immer kalt das Licht der Sterne, die an einem tiefschwarzen Winterhimmel standen. Niemals war der Mond zu sehen, an dessen Wachsen und Schwinden sie die Zeit hätte messen können. Es war immerzu kalt und vollkommen einsam. So einsam, dass sie sogar die Gesellschaft des Drachen herbeisehnte.

      Lilya lauschte dem Schlag ihres Herzens und dem Rauschen ihres Blutes. Es war so still. Nichts regte sich in den Mauern der Burg. Kein Vogel, keine Maus, keine Spinne und kein anderer Mensch waren ihr hier je begegnet.

      Sie stand auf und verließ das Gemach, nahm eine der endlosen Wanderungen durch die Gänge und Säle, Kammern und Gewölbe der Burg auf. Sie suchte nach dem Tor, durch das sie mit Tedus gekommen war. Wenn sie es fand, würde sie hindurchgehen und weiter durch den äußeren Hof, den Torbogen, die Treppe und den steilen Weg hinunter …

      Sie hörte sich schluchzen. »Seelenbruder«, rief sie, »Aghilas! Rette mich! Befreie mich aus diesem schrecklichen Gefängnis!«

      Doch niemand antwortete.
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      »Warum darf ich nicht unten in der Zuflucht bei Tedus und ihrer Familie wohnen?«, fragte sie. Diese Frage hatte sie wohl schon ein Dutzend Male gefragt und jedes Mal die gleiche, unbefriedigende Antwort bekommen.

      Der Drache stützte das Kinn auf die Steinbalustrade, die zwei hallengroße Räume voneinander abgrenzte, und sah sie nur schweigend an. Lilya ließ sich von seinem bohrenden Blick nicht abschrecken. »Ich könnte jeden Morgen hier zu dir in die Burg kommen und abends wieder gehen. Ich vermisse andere Menschen. Ich sehne mich nach Feuer und Lachen und heißem Tee, ich möchte Yani sehen, ich möchte …« Sie hörte auf zu sprechen und erwiderte das Starren des Drachen. »Warum hältst du mich hier gefangen?«, fragte sie.

      Der Drache gähnte, was eigentlich ein erschreckender Anblick war. Lilya zuckte nicht zurück, sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt.

      »Ich halte dich nicht«, sagte der Drache träge. »Du kannst jederzeit gehen.«

      »Das stimmt doch nicht!« Lilya sprang auf die Füße und deutete in die Dunkelheit hinter ihrem Rücken. »Wo ist die Tür, durch die ich gehen könnte? Wo ist das Portal, durch das ich die Burg betreten habe? Du hältst sie vor mir verborgen, Naga!«

      Der Drache lachte. Kleine Rauchwölkchen, die ein bisschen nach Zimt rochen, stiegen aus seinen Nüstern. »Wenn ich das könnte, würde ich es vielleicht tun«, gab er vergnügt zurück. »Aber ich kann es nicht. Du hältst dich selbst hier gefangen, Lilya. Niemand sonst.«

      »Du und dein nebulöses Gerede«, fauchte sie.

      »Was kann ich dazu, wenn du deine Augen nicht aufmachst?« Der Drache schien das Wortgefecht zu genießen. 

      Lilya schnaubte. Sie war so zornig, dass sie am liebsten Feuer gespuckt hätte wie der Drache. Am Rand ihres Blickfelds glaubte sie kleine Funken zu sehen, die aus ihrer Nase kamen, aber das waren wohl nur die Zornfunken, die in ihren Augen tanzten.

      Der Drache lachte dröhnend wie ein tiefer Gong. »Deine Augen leuchten wie Fackeln«, zog er sie auf. »Du bist ein Drache wie deine Mutter. Es ist schade, dass du es nicht wahrhaben willst.«

      Lilya drehte sich wortlos um und stürmte hinaus, während sein Lachen laut und höhnisch hinter ihr herschallte.
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      Sie fand eine Tür, die nach draußen führen musste. Abweisend und fest verriegelt, wuchtig wie ein Stadttor, stemmte sie ihre Angeln in die fugenlose Steinwand. Sie ragte so hoch über Lilyas Kopf auf, dass allein der Anblick dieser Tür ihren Mut sinken ließ. Selbst wenn sie einen Weg fand, die Riegel zu öffnen ‒ ihr würde die Kraft fehlen, diese mächtigen Türflügel aufzuschieben. Das war ein Tor, das nur ein ausgewachsener Drache öffnen konnte.

      »Meine Mutter hätte es gekonnt«, murmelte sie.

      »Deine Mutter konnte noch viel mehr«, sagte der Drache. Er war lautlos hinter ihr aufgetaucht, und Lilya musste sich sehr zusammennehmen, um kein Erschrecken zu zeigen. 

      »Öffne mir die Tür«, forderte sie.

      »Das kann ich nicht.«

      Sie fuhr herum, stemmte die Hände in die Seite. »Das kannst du nicht?«

      Der Drache setzte sich auf die Hinterbeine und zuckte mit einer menschlich wirkenden Geste mit den Schultern. »Ich habe sie nicht verriegelt, also kann ich sie auch nicht öffnen.« Er verzog das Maul zu einem Grinsen. »Wenn man es genau nimmt, bin ich hier der Gefangene, nicht du.«

      Lilya wandte sich ab und blickte an der Tür empor. Sie kniff die Augen zusammen, um in der rauchgeschwängerten, trüben Luft Einzelheiten zu erkennen. Dort waren zwei Riegel, die in einem trüben Rot schimmerten. Dort ein Schloss, in dem ein mächtiger Schlüssel steckte. Schloss und Schlüssel glühten dunkelgrün. Zauber. Schlosszauber. Sie kannte die Zeichen, die den Zauber lösen würden, aber sie wollte sie nicht benutzen. »Ich will nicht«, sagte sie laut. »Ich habe geschworen, nie wieder einen Zauber zu wirken. Ich halte meinen Schwur.«

      »Dann werden wir hier sterben«, erwiderte der Drache. Er klang erstaunlich vergnügt. »Du bist ein verdammter Dickkopf, Lilya. Aber ich auch. Wir werden hier noch viel Spaß miteinander haben, ehe wir sterben. Das kann allerdings ein paar Jahrtausende dauern, Drachen leben lang.«

      »Ich bin kein Drache«, widersprach Lilya. 

      »Du hast die Sturheit, die Kraft und das Feuer eines Drachen«, erwiderte er. »Du weigerst dich nur, dein Erbe anzunehmen. Das ist schade. Es gibt in Mohor jemanden, der dringend deine Hilfe benötigt.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging davon. 

      Lilya sah erstarrt zu, wie sich der schwere, stachelbewehrte und schuppige Leib des Drachen auf seinen kräftigen Tatzen ins Dunkle schob. Sein zackiger Schwanz scharrte mit einem metallischen Geräusch über den Boden.

      »Naga!«, rief sie, als er die Öffnung zum Gang passierte. »Was willst du damit sagen? Wer braucht meine Hilfe?«

      Der Drache verharrte. »Dein Prinz, dem du Erlösung versprochen hast«, sagte er sanft. »Der Weg zu ihm führt durch diese Tür.« Mit diesen Worten verschwand er in der Dunkelheit.

      Lilya hockte lange vor dem verschlossenen Tor und starrte die Riegel an. Sie legte das Gesicht in die Hände und dachte nach. Es war sicherlich eine Finte. Der Drache wollte sie dazu verleiten, ihren Schwur zu brechen und einen Zauber zu wirken. Sie wusste, dass es ihr gelingen würde, die Riegel zu öffnen. Das raffinierte Reptil, der verschlagene Schlangengott, ihr unmenschlicher Großvater wusste genau, was er sagen musste, damit sie tat, was er wollte. Er war der Meister der Manipulation und der Gott der Lügen und des Betrugs.

      Lilya seufzte und betrachtete die Zeichen auf ihren Armen. Dort war der Schlosszauber. Öffnen und Schließen, Verriegeln und Aufbrechen, das alles lag in der Macht dieses unscheinbaren Zeichens, das aussah wie eine sternförmige Blume. Um zu öffnen, musste sie das Zeichen verkehren, das war einfach. Inzwischen fiel ihr die Umkehr der Zeichen so leicht, dass sie nicht darüber nachdenken musste. Ein wenig schwieriger, weil ihr die Übung fehlte, war die Frage der Farbauswahl, aber auch das war in diesem Fall einfach ‒ die Riegel benötigten ein strahlendes Goldgelb, wie das Innere einer Sternblume. 

      Lilya seufzte wieder. Jetzt erst erkannte sie, was der Drache sie alles gelehrt hatte. Sie beherrschte die Zeichen auf ihrer Haut, ohne groß darüber nachzudenken. Sie konnte mit einigen Fingerbewegungen den Stein, auf dem sie hockte, in die Luft heben und gegen die Tür schmettern. Es würde ihr wahrscheinlich auch nicht allzu schwerfallen, die wuchtige Tür aufzuschieben. Linke Wade, Außenseite. Schwere Last wird leicht. Ein Zeichen wie ein Schmetterling.

      Lilya stand auf und unterdrückte den Impuls, gegen die Tür zu treten. Ihre Zehen waren nicht aus Stein.

      »Ich denke nicht daran, hörst du, Naga?«, sagte sie laut und wandte der Tür den Rücken zu.
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      Plötzlich waren überall Türen. Große, riesige, überdimensionale. Aus Holz, Stein und Metall. Verriegelt, verschlossen, mit Ketten gesichert. Schimmernder Schlosszauber lockte, summte, bat.

      Lilya gewöhnte es sich an, den Blick abzuwenden, wenn sie auf so eine Tür traf. Sie sang, um das Summen des Zaubers nicht zu hören und die Stimme zu übertönen, die in ihrem Inneren flehte. Sie würde ihren Schwur nicht brechen, niemals. Der Naga konnte sie gefangen halten, aber er konnte ihren Willen nicht beugen.

      Das sagte sie laut vor sich hin, als sie an einem dieser Riesenportale vorüberging. Öffne mich, schien das eiserne Tor zu rufen. Es ist ganz leicht, nur eine Handbewegung, etwas geistige Anstrengung, kaum mehr, als es braucht, um eine Mücke zu erschlagen. Komm und öffne mich!

      »Du kannst meinen Willen nicht brechen, Naga!«, sagte sie laut.

      Der Drache hockte vor ihr im Gang, sie hatte ihn nicht gesehen. Sie erwartete, dass er lachen oder wütend werden würde ‒ beides war möglich und beides hatte sie schon zur Genüge erlebt. Aber er tat weder das eine noch das andere. Er saß nur da und sah sie an. »Du willst, dass wir beide hier sterben«, sagte er. »Du nimmst es in Kauf, hier zu sterben ‒ und ich mit dir ‒, nur um deinen Dickkopf durchzusetzen. Du lässt eine Welt zugrunde gehen, nur um recht zu behalten. Ich weiß nicht, ob du die Kräfte verdienst, die deine Mutter dir geschenkt hat. Ich weiß nicht, ob deine Mutter gut daran getan hat, dich mit ihrem eigenen Leben zu beschützen.«

      Lilya fand sich vor ihm wieder, wie sie mit den Fäusten auf seinen riesigen Kopf einschlug. Sie war blind vor Zorn. Funken sprühten vor ihrem Blick, und sie atmete so schwer und heftig, als wäre sie die große Treppe zur Burg in einem Rutsch hinaufgerannt.

      Die reglosen Opalaugen ließen sie nicht aus dem Blick. Der Drache machte keine Anstalten, sich gegen ihren Angriff zu wehren, der ihm sicher so lächerlich erschien, als würde eine Maus versuchen, ihn zu Tode zu erschrecken.

      »Ich hasse dich«, schrie Lilya atemlos und sank vor seinen Tatzen auf den Boden. »Ich hasse dich noch viel mehr als Kobad oder den schrecklichen Shâya!« Tränen der Wut verschleierten ihren Blick. Sie bemerkte, dass Arme sich um sie schlossen und sie ihren Kopf an eine Schulter legte, die sich menschlich anfühlte. Sie schniefte und schluckte und genoss die Berührung tröstender Hände auf ihren Schultern. »Ist es wahr, was du sagst?«, fragte sie. »Ist Amayyas in Gefahr?«

      Der Naga nickte, sie spürte die Bewegung seines Kopfes an ihrer Wange. »Es ist wahr«, bestätigte er. »Ich kann nichts tun, mich bindet der Fluch ebenso wie ihn. Du weißt inzwischen, dass Zauber immer ihren Preis von dem fordern, der sie wirkt.«

      Lilya machte sich los und rieb ihre Augen. »Ich sollte also gehen.«

      »Das solltest du.«

      »Ich kann die Tür nicht öffnen, ohne meinen Schwur zu brechen.«

      Der Naga nickte. »Es war ein dummer Schwur«, sagte er. »Dumme Schwüre zu brechen, ist keine Schande.« Er lächelte schwach. »Ich spreche aus Erfahrung.«

      Lilya biss sich auf die Lippe. »War es ein dummer Schwur? Oder versuchst du mich wieder in eine Richtung zu beeinflussen, in die ich nicht gehen will?«

      Der Naga hob die Hände und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Du kannst dir diese Frage nur selbst beantworten. Willst du das Erbe deiner Mutter annehmen oder nicht?«

      Lilya antwortete nicht. Sie sah in sein Gesicht, das ihr früher so undurchschaubar erschienen war. Doch seit sie hauptsächlich mit seiner Erscheinungsform als Drache zu tun hatte ‒ und in dem schuppenhäutigen Reptiliengesicht Regungen, Gefühle, die sparsame Art von Mimik zu erkennen gelernt hatte ‒, erschien ihr das Gesicht des Schlangengottes jetzt so lebendig, vertraut und gut zu lesen wie das eines engen Freundes.

      »Ich will mich nicht verändern«, sagte sie. »Noch bin ich ein Mensch. Ich weiß nicht, was ich sein werde, wenn ich meine Drachenkraft annehme. Werde ich dann … so sein wie du?«

      Der Naga hob die Schultern. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Aber deine Mutter war auch ein Drache und dein Vater Mensch und Leopard. Zu was macht dich das deiner Meinung nach?«

      Lilya wandte den Blick ab. Sie konnte sich selbst nicht belügen, auch wenn sie versucht hatte, es vor dem Naga zu leugnen. Ihre Träume, wie sie durch die Steppe lief, Seite an Seite mit ihrem Bruder Aghilas, bewiesen die Wahrheit ohne Worte.

      Sie nickte resigniert. »Ich will kein Drache werden. Aber es bleibt mir nicht wirklich eine Wahl.«

      »Nein«, sagte er. Ein Hauch von Bedauern war in seinem Blick. »Nein, ich fürchte, die hast du nicht.«

      Lilya wandte sich zur Tür, die so hoch und breit war wie ein Stadttor. Mit einer beinahe beiläufigen Handbewegung erschuf sie das Zeichen des Schlosses, drehte es um, spiegelte es, als sie sah, dass die Riegel von links nach rechts liefen, und ließ das Zeichen goldgelb erstrahlen. Dann schickte sie es zur Tür und sah zu, wie der Zauber sein Werk tat. Die Riegel erstrahlten dunkelviolett, wurden dann tiefschwarz. Reif bildete sich auf ihnen, die Kälte strahlte bis zu der Stelle aus, an der Lilya stand.

      Mit einem Klirren zersprangen die Riegel, das Schloss schnappte auf, die Tür öffnete sich knarrend einen winzigen Spaltbreit.

      Licht drang durch den Spalt, helles, warmes, blendendes Sonnenlicht.

      »Ah«, machte Lilya sehnsüchtig. Licht, Sonne, frische Luft, ein Draußen! Sie wandte sich heftig zum Naga um, aber der Schlangengott war verschwunden.

      Sie zögerte nur kurz. Sie würde ihn wiedersehen, das war so sicher wie der nächste Atemzug, der nächste Schritt.

      Entschlossen wandte sie sich wieder der Tür zu und legte die Hand auf das kalte Metall. So schwer. Es würde Drachenkraft brauchen, um die Tür aufzuschieben.

      Sie spürte, wie die fremde Kraft bei diesem Gedanken ihren Kopf hob und an die Oberfläche strebte. Mit einer winzigen Anstrengung, als höbe ein Kind eine Erbse auf, bewegte diese Kraft die schwere Tür und öffnete sie. Streckte sich dann aus, drängte hervor, wollte ganz und gar ans Licht, wie ein Reptil aus seinem papierdünnen Ei schlüpft.

      Lilya schnappte nach Luft und drängte die fremde, kalte Kraft ins Dunkel zurück. Sie war nicht bereit – und würde es, wenn es nach ihr ging, auch niemals sein!

    
    KATZENAUGE

      Sie hatte die Hälfte des Abstiegs zur Zuflucht bereits hinter sich, als es ihr auffiel. Bis dahin war sie, als sie den Weg hinunterlief, so sehr davon in Anspruch genommen, die Fülle an Licht, das angenehme Gefühl der Hitze auf ihrer Haut, die Farben und Gerüche und das Streicheln des Luftzugs zu genießen, dass die Erkenntnis sich erst den Weg durch all die vielen Eindrücke bahnen musste. Dann aber traf sie Lilya wie ein Schlag ins Gesicht.

      Sie blieb stehen und ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie sah sich um. Ein klarblauer Himmel. Die Hitze, die von den Steinen aufstieg. Blendendes Licht. Eine weiße Sonne, deren Strahlen stachen wie glühende Nadeln.

      Die Angst packte ihr Herz und drückte es fest zusammen. Lilya schnappte nach Luft und begann zu rennen, den steilen Pfad hinunter, bis sie die ersten Häuser erreichte. Stille lag über der Zuflucht. Totenstille. Irgendwo raschelte trockenes Gestrüpp und ein Fensterladen schlug. Kein Kamelgebrüll und kein Geschirrklappern, kein Schimpfen und kein Singen, keine Schritte und keine Stimmen. Stille.

      Lilya blieb auf dem Platz stehen, an dem das Haus ihrer Familie lag. Sie drehte sich verzweifelt im Kreis, während die Sonne unbarmherzig heiß auf ihren Kopf niederbrannte. Dann sah sie zur Burg hoch, und wieder durchfuhr sie heißer, kalter, schmerzhafter Schreck: Der Berggipfel war so still und leblos, unberührt und unbewohnt wie die Zuflucht. Die wuchtigen Mauern und Türme der Burg waren verschwunden.

      Lilyas Beine gaben nach. Sie hockte mitten im Staub und Sand des verlassenen Platzes und weinte.

      Es wurde immer heißer, je höher die Sonne stieg. Lilya schleppte sich in den Schatten eines Hauseingangs. Die Karawanen waren längst abgereist. Der Herbst war vorübergegangen und der Winter hatte dem Frühling Platz gemacht. In den letzten Wintertagen hatten sich die Wüstenleute wieder auf den langen Rückweg gemacht ‒ ohne Lilya.

      Sie schauderte trotz der Hitze. Woher wollte sie wissen, dass nur ein Winter vergangen war? Sie hatte das Verstreichen der Zeit innerhalb der Burgmauern nicht gespürt. Womöglich war es wie in den alten Geschichten, wo jemand zufällig das Schloss einer Peri betrat und dort eine Nacht oder sogar eine Woche blieb ‒ fürstlich bewirtet von einer freundlichen Fee, die ihn danach reich beschenkt wieder nach Hause schickte. Aber zu Hause erkannte ihn dann niemand mehr, sein Haus war von Fremden bewohnt, seine Freunde und seine Familie schon lange gestorben, zu Staub geworden, vergessen …

      Lilya schluchzte auf und rieb sich die Augen. 

      Schritte flüsterten über die Steine. Lilya blickte erschreckt auf und sah in ein Paar gelbe Augen. »Kleine Schwester«, sagte der Leopard. »Ich habe auf dich gewartet.«

      »Aghilas«, rief Lilya und lachte vor Erleichterung laut auf. »Oh, wie bin ich froh, dich zu sehen! Ich hatte solche Angst!«

      Der Leopardenmann lächelte und setzte sich neben sie auf die Schwelle. »Angst?«, fragte er. »Du? Ich habe gesehen, wie du die Burg verlassen hast. Du bist ein Drache. Drachen fürchten sich nicht.« Er neigte nachdenklich den Kopf. »Und du bist auch eine Rakshasa. Wir fürchten uns noch weniger als Drachen.«

      »Ich habe mich aber gefürchtet«, sagte Lilya ein wenig beschämt. Aghilas hatte recht ‒ sie hätte nicht in Tränen ausbrechen müssen, nur weil die Karawane fort war. Sie war kein hilfloses Kind mehr, das sich nicht aus eigener Kraft aus solch einer Lage befreien konnte. Aber der Schreck war so groß gewesen.

      Sie rieb sich verlegen über die Nase. »Woher wusstest du, dass ich heute die Burg verlassen habe?«

      Aghilas sah sie mit seinen reglosen gelben Augen an. »Der Drache hat es mir gesagt.«

      Natürlich. Lilya sandte einen stummen Dank zum Naga. Zu ihrem Großvater.

      »Ich soll dich begleiten«, sagte Aghilas. Seine Muskeln spielten unruhig unter der gold-schwarz gefleckten Haut. »Sag mir, wohin du gehen möchtest.«

      Wohin? »Nach Hause«, sagte sie. »Ins Dorf, zu meiner Familie.« Von dort aus würde sie sich nach Mohor durchschlagen, vielleicht lieh Tedus ihr ein Kamel. Einen Moment lang dachte sie an Juina, die sie durch die Wüste hierher getragen hatte. Sie vermisste sogar das Kamelmädchen.

      »Nach Hause also«, sagte Aghilas. »Gut. Trink noch etwas, das nächste Wasserloch ist einen guten Tagesmarsch entfernt.« Seine Gestalt veränderte sich, er fiel auf vier Pfoten, streckte sich genüsslich und gähnte. Dann schritt er gemächlich auf den Brunnen zu und trank.

      »Ah«, machte Lilya verdutzt. »Aghilas, ich werde es kaum schaffen, mit dir Schritt zu halten. Ich bin zwar inzwischen sogar an Fußmärsche gewöhnt, aber ganz sicher nicht in deinem Tempo.«

      Der Leopard wandte sich um. Sein Blick war fragend und erstaunt zugleich. Er schlug mit dem Schwanz und fauchte.

      Lilya sah ihn ratlos an. »Ich verstehe dich nicht«, sagte sie.

      Mit einem ärgerlichen Kopfrucken wechselte der Leopard wieder in seine menschliche Gestalt. »Du auch«, sagte Aghilas, dem das Sprechen immer einige Sekunden lang schwerfiel, wenn er sich gerade verwandelt hatte. »Du ‒ wie ich.« Er seufzte und deutete auf seine Brust und auf Lilya.

      »Ich verstehe dich wirklich nicht«, wiederholte Lilya hilflos.

      Der Leopardenmann rollte mit den Augen. »Unser Vater«, sagte er. »Agerzam ist auch dein Vater.«

      Lilya begann zu verstehen, worauf er anspielte. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin ein Mensch«, erklärte sie. »Ich kann mich nicht …« Sie unterbrach sich. Eine Stelle hinter ihrem rechten Ohr begann heftig zu kribbeln. Das Zeichen hatte sie immer nur im Spiegel sehen können. Es sah aus wie ein Katzenauge …

      »Nein«, sagte sie und hob in spontaner Abwehr die Hand. »Oh nein. Das kann niemand von mir verlangen!«

      Aghilas schnaubte, aus dem Schnauben wurde ein belustigtes Fauchen. Wieder kauerte der Leopard vor ihr und schlug heftig mit dem Schwanz. Sein Hinterteil bewegte sich von rechts nach links. Seine Augen wurden groß und dunkel. Er legte die Ohren an und sprang.

      Mit einem Schrei formte Lilya das Katzenauge in ihrem Geist, es begann ohne ihr weiteres Zutun von selbst giftgrün zu glühen und blähte sich auf wie ein Ballon. Das Katzenauge erfüllte sie ganz und gar mit einem strahlenden Licht, das warm von den Zehen bis zu den Haarspitzen durch ihren Körper glühte. Lilya streckte sich und sprang beiseite und Aghilas landete ein Stück hinter ihr. Seine Muskeln zogen sich zusammen und dehnten sich wieder, als er sich herumwarf und erneut auf sie zusprang. Lilya machte eine winzige, elegante Seitwärtsbewegung und schnellte in die Luft. Sie erwischte ihn mit der Schulter und warf ihn um. Er rollte seitwärts ab, kam auf die Pfoten und lachte. »Gut gemacht, kleine Schwester«, rief er. Seine Augen blitzten vor Freude. Er stürzte sich ohne Warnung wieder auf sie. Lilya blieb stehen und drehte sich erst im letzten Moment weg. Sie fauchte und warf sich über ihn, versuchte, seinen Nacken zu packen. Er schleuderte seinen Kopf wild hin und her, und sie musste ihren Griff lösen, denn sie war deutlich kleiner und leichter als der Leopardenmann. Schwer atmend standen sie voreinander, die Mäuler geöffnet, hechelnd.

      »Trink dich noch voll«, sagte Aghilas. »Du bist es noch nicht gewöhnt, ohne Wasser zu laufen.«

      Lilya dehnte die ungewohnten Muskeln. Es war gleichzeitig fremd und seltsam vertraut, so auf allen vieren zu laufen, einen langen, kräftigen Schwanz zu haben, der das Gleichgewicht im Sprung steuerte, einen Geruchssinn, der völlig andere Gerüche erkannte, Augen, mit denen sie gleichzeitig scharf und vollkommen unscharf sah ‒ je nachdem, ob sie ein bewegtes oder unbewegtes Objekt anblickte. Die Farben der Umgebung erschienen matt und körnig, aber Farben waren nicht wichtig. Viel wichtiger waren die Empfindungen und Eindrücke, die sie durch ihre Tasthaare wahrnahm. Sie schloss die Augen und ließ sich nur von den empfindlichen Tasthaaren zum Brunnen geleiten. Zweimal stieß sie an einen Stein und sie stolperte an der Brunneneinfassung, aber je länger sie diese fremden Sinneseindrücke empfing, desto klarer und deutlicher wurde das Bild, das sie lieferten.

      »Es geht aber besser, wenn du die Augen öffnest«, hörte sie Aghilas amüsiert sagen.

      Lilya kicherte. Sie versuchte, ihr Bild im Wasser des Brunnens zu erkennen, aber sie sah nur ein Paar leuchtend grüne Augen und helle und dunkle Flecken rundherum. »Wie sehe ich aus?«, fragte sie.

      »Wie meine Schwester«, sagte der Leopard. »Du bist ein schönes Weibchen, Tochter meines Vaters.« Er machte ein schnurrendes Geräusch.

      »Schmeichler«, sagte Lilya und beugte sich erneut über den Brunnenrand. Das Wasser roch frisch und süß, und sie trank, bis sie sich schwerfällig zu fühlen begann.

      »Laufen wir«, rief Aghilas.

      Lilya benötigte einige Minuten, bis sie den richtigen Rhythmus gefunden hatte, in dem ihre Beine sich bewegen mussten. Sie stolperte hin und wieder und kam aus dem Tritt, aber dann war es mit einem Mal, als hätte sie immer schon vier Beine gehabt, die sich kraftvoll vom Boden abstießen. Die Bewegung war so berauschend, dass sie am liebsten laut gelacht hätte. Sie war als Mensch nie gerne gelaufen, aber jetzt hatte sie das Gefühl, dass sie am liebsten nie mehr anhalten würde, immer so weiterrennen wollte an Aghilas Seite, bis sie den Rand der Welt erreichte ‒ und dann weiterzulaufen, von Stern zu Stern zu springen, bis ans Ende aller Zeit.

      Die Welt hat keinen Rand, sagte eine kleine Lilya-Stimme in ihrem Kopf.

      Natürlich hat sie einen Rand, erwiderte die Leopardin. Alles hat ein Ende, auch die Welt. Und der Himmel gehört den Leoparden.

      Der Weg, den sie nahmen, erschien ihr länger als der, den Lilya mit der Karawane gereist war. Sie fragte Aghilas. Der bestätigte ihren Verdacht und sprach von Wasserstellen, Karawanenstrecken, Jägern und dem Problem, etwas zu essen zu finden.

      Vor allem Letzteres bereitete Lilya im wahrsten Sinne des Wortes Magendrücken. Gegen Ende ihrer ersten Tagesetappe hatte Aghilas sie langsam weitertraben lassen und war in eine andere Richtung davongerannt. Kurz darauf kehrte er zurück, ein blutiges Bündel aus Fell, Fleisch und Knochen im Maul.

      »Essen«, sagte er und ließ die Beute vor Lilyas Füße fallen. Sie starrte entsetzt darauf nieder und wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als der Blutgeruch ihr in die Nüstern stieg. »Ich …«, stammelte sie, »… das kann ich nicht …«

      Aghilas knurrte ungeduldig und riss die Beute mit Zähnen und Krallen auseinander. Er verschlang seinen Anteil und nickte Lilya auffordernd zu. »Du musst essen. Wir haben noch einen anstrengenden Weg vor uns.«

      Lilya starrte immer noch angewidert das Zeug vor ihren Füßen an, als ihr Magen laut zu knurren begann. Der Hunger wurde rasend, ehe sie überhaupt Gelegenheit hatte zu bemerken, dass sie hungrig war. Speichel troff von ihren Lefzen.

      Mit einem Fauchen wie ein Schrei und fest zusammengekniffenen Augen machte sie sich über die Beute her, riss mit den Zähnen das zähe, blutige Fleisch in Fetzen und schlang es hinunter.

      Ich muss mich übergeben, sagte das kleine Lilya-Stimmchen.

      Halt den Mund und iss, erwiderte die Leopardin. Wir müssen bei Kräften bleiben!

      Ich werde nie wieder einen Bissen Fleisch anrühren, wenn ich wieder ein Mensch bin, schwor Lilya. Und diesen Schwur gedachte sie zu halten!

      »Wir könnten ein paar Tage Rast in meinem Revier machen«, sagte Aghilas beiläufig, als sie am vierten Tag ihrer Reise über die Steppe trabten. Die Wüste mit ihrem Sand und ihren Steinen lag fürs Erste hinter ihnen, sie würden sie erst in ein paar Tagen wieder betreten, wenn der letzte Abschnitt ihrer Reise zum Dorf vor ihnen lag.

      »Ist es ein großer Umweg?«, fragte Lilya.

      »Zwei Tage«, erwiderte Aghilas. »Vielleicht drei, wenn wir unsere Kräfte ein wenig mehr schonen möchten. Hast du es eilig?«

      Lilya dachte nach. Ihre Gedanken begannen sich katzenartig zu benehmen. 

      Eile. Zeit. Ein Ziel. Alles seltsame Begriffe, mit denen sie kaum noch konkrete Bilder zu verbinden vermochte. Konkrete Bilder: Die Sonne, die glühend rot über dem Grasland unterging. Eine Gazelle, die sich mit hohen Sprüngen in Sicherheit brachte. Der Geruch des trockenen Grases. Aghilas, der im Schleichlauf einen Hasen verfolgte, den Bauch so dicht über dem Boden, dass er das Gras niederdrückte. Die Freude, sich im Staub zu wälzen, um all diese kleinen, lästigen Tierchen loszuwerden. Der süße Geschmack von Wasser und das angenehm salzige Aroma von Blut. Aghilas raue Zunge, die die unzugänglichen Stellen an ihrem Kopf leckte. 

      Sie gähnte maunzend. »Keine Eile. Ich möchte gerne dein Rudel kennenlernen.«

      Aghilas freute sich, sie sah es ihm an. Aber er antwortete nur gleichmütig: »Gut«, und lief weiter.

      Lilya bemerkte sie nicht sofort. Sie gab sich gerade wieder der puren Freude am Laufen hin, ließ eine Vielzahl von fremden, interessanten Aromen und Gerüchen durch das halb geöffnete Maul über ihre Zunge strömen, genoss das weiche Federn des Bodens unter ihren Füßen und wandte den Kopf, um Aghilas etwas zuzurufen, da blickte sie in die schräg stehenden, bernsteinfarbenen Augen eines fremden Leoparden. 

      Sie stoppte abrupt, wobei ihre Krallen tiefe Furchen in den Boden zogen, wollte zur Seite ausweichen und prallte dabei gegen eine Leopardin, die ein erschrecktes Fauchen hören ließ und die Ohren anlegte, wobei ihre Augen Lilya warnend anblitzten.

      »Udad«, hörte sie Aghilas rufen. »Ittû. Das ist Lilya, meine Schwester!«

      Der große Leopard, der schon zum Sprung bereit vor ihr kauerte, entspannte seine Haltung und richtete sich auf. Seine Augen öffneten sich weit. »Lilya?«, sagte er mit samtweicher Stimme. »Du hast mir nie erzählt, dass du eine Schwester hast, Aghilas.«

      Lilya fuhr ein Schauder übers Fell, als sie seine Stimme hörte. Ihre Blicke tauchten ineinander und verschränkten sich wie Finger. Vertraut. Heimat. Freude.

      Dann riss die Verbindung, beide sahen sich um, denn die zierliche Leopardin hatte Lilya den Rücken gekehrt und stürmte auf Aghilas zu. Die beiden rollten übereinander und bissen sich spielerisch in den Nacken und die Seite. 

      Udad, der Leopardenmann, hockte sich neben Lilya und grinste mit heraushängender Zunge. Sie wusste, dass er so ihre Witterung aufnahm. »Sind die beiden nicht romantisch?«, sagte er und blinzelte. Lilya grinste zurück.

      »Bleibst du bei uns?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern hob den Kopf und rief: »Aghilas. Bleibt deine hübsche Schwester bei uns? Und ist sie noch zu haben?«

      »Finger weg, Udad«, antwortete Aghilas kurzatmig. Er ließ von der Balgerei mit der Leopardin ab und trottete zu Lilya zurück. »Wir sind zu Hause«, sagte er. »Wie du vielleicht bemerkt hast. Willkommen in meinem Revier.«
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      Der Sommer ging langsam und träge vorüber. Gelegentlich zog das Rudel auf eine gemeinsame Jagd, aber meistens waren einzelne Mitglieder unterwegs und brachten ihre Beute mit, um sie mit den anderen zu teilen.

      »Unsere Brüder, die keine Rakshasa sind, leben nicht wie wir in Familien zusammen«, erklärte Udad ihr an einem heißen Nachmittag, den sie dösend im Schatten einer Akazie verbrachten. Sein Schwanz schlug träge, um die fliegenden Plagegeister zu vertreiben, die auf seinem glatten Fell zu landen versuchten.

      Lilya drehte sich auf den Rücken, um ihm ins Gesicht zu sehen. Seine bernsteinfarbenen Augen hatten die Tiefe des Abendhimmels und sie konnte sich in ihnen gespiegelt sehen. Sie sah ihn voller Zuneigung an. Sie liebte seine schönen Augen und das seidenweiche Fell, seinen Geruch nach Moschus und Sonnenlicht, seine Stärke, seine unerschöpfliche Energie. An seiner Seite war auch sie stark und schön, ohne Makel und ohne Sorgen. Im Rudel fühlte sie sich so geborgen wie noch nie zuvor. Die Erinnerung an ihre Vergangenheit tauchte zwar gelegentlich auf wie ein dunkler, schwerer Schatten aus der Tiefe, aber Udad vertrieb die Düsterkeit mit seiner guten Laune und der Treue, mit der er an ihrer Seite war. Er brachte sie zum Lachen, wenn die unerklärliche Traurigkeit sie überfiel.

      »Keine Rakshasa?«, nahm sie den Faden auf und gähnte. »Wie meinst du das?« Sie säuberte ihre Pfoten und zog mit den Zähnen die Kletten heraus, die sich in ihrem Fell verfangen hatten.

      »Leoparden«, erwiderte Udad. »Soll ich deinen Kopf lecken?«

      Lilya wehrte ab. »Später«, sagte sie. »Du meinst, echte Leoparden? Keine Wermenschen wie ihr?«

      Udad lachte grollend. »›Echt‹ ist gut. Wir sind die echten. Die anderen sind nur große Katzen ohne Verstand.«

      Lilya lachte mit ihm. Dann dösten sie wieder, aneinandergeschmiegt, während die Fliegen summten und die Sonne erbarmungslos auf die Ebene hinunterbrannte.

      Er hockte neben ihr, die Hände entspannt auf seinen Knien ruhend. Sie fühlte den Blick seiner Opalaugen mehr, als sie ihn sah. Es mutete sie seltsam an, dass er kein Fell hatte, keine beweglichen Ohren, einen schmalen, nackten Kopf mit flachen Gesichtszügen, spinnendünne Arme und Beine und, das Seltsamste von allen, keinen kräftigen, langen Schwanz.

      »Naga«, sagte sie. »Du siehst komisch aus.«

      Er lächelte und seine gegabelte Zunge fuhr schnell und prüfend zwischen den schmalen Lippen hervor. »Du fühlst dich wohl in deinem Rudel?«

      Sie streckte sich. »Sehr«, sagte sie. »Sogar Ittû ist inzwischen beinahe nett zu mir.« Ittû war eifersüchtig, und zwar vollkommen grundlos. Aghilas war schließlich Lilyas Bruder ‒ und wenn jemand sich wirklich um sie bemühte, und das nicht ohne Erfolg, dann war es wohl Udad, der jüngste Mann im Rudel. Er hatte noch keine Partnerin und hätte sich, wenn Lilya Aghilas nicht hierher gefolgt wäre, schon längst auf den Weg quer durch die Wüste zu einem Rudel am Fuß der Drachenberge gemacht, um dort eine Gefährtin zu finden.

      »Willst du hierbleiben?«, fragte Der Naga. Der Tonfall seiner Frage war neutral und freundlich, aber sie konnte einen bedauernden Unterton erkennen, der sie irritierte. 

      »Ja«, erwiderte sie zögernd. »Ich denke schon.« Seine Frage nagte an ihr. Manchmal, nachts, wenn sie unter dem weiten Bogen des bestirnten Himmels lag, glaubte sie einen Ruf zu hören. Eine Stimme, die ihren Namen rief. Jemand wollte, dass sie das Rudel verließ und etwas tat ‒ aber was nur?

      Am Tag hörte sie diese Stimme nicht, aber die Erinnerung daran machte sie nervös und rastlos. Da war etwas, was sie vergessen hatte. Was war es nur?

      Der Naga zuckte leicht mit den Schultern. Sein glattes Gesicht war ausdruckslos. »Es ist deine Entscheidung. Du hast ein gutes Leben hier, dies ist ein starkes Rudel. Du bist keine vollblütige Rakshasa, aber das stellt kein Hindernis dar, wie ich sehe.« Er machte Anstalten, sich zu erheben.

      »Warte«, sagte Lilya, plötzlich von einer Angst gepackt, die sie nicht benennen konnte. »Was ist, wenn ich hierbleibe? Was geschieht dann?«

      Der Naga sah sie fragend an. »Was sollte denn geschehen?«

      Lilya suchte nach Worten. Ihre Katzengedanken kämpften darum, die Oberhand zu behalten, aber tief darunter, schlummernd, regte sich die Lilya, die keine Rakshasa war, und begann zu erwachen.

      »Warte«, rief sie atemlos. »Warte, ich habe etwas vergessen.« Sie rang mit dem, was an ihr Katze war. Das war nicht alles, was sie war. Sie war Leopard und Mensch und … noch etwas. Etwas Großes, Dunkles, Gefährliches und Mächtiges.

      Lilya schreckte zurück, als sie es berührte, und schauderte.

      »Naga«, sagte sie kläglich, »was bin ich?«

      Der Schlangengott wandte den Blick nicht ab. »Du bist Lilya, Tochter von Tayri und Agerzam, Schwester von Aghilas, Nichte von Tedus und Gwasila, Enkelin des Drachen«, zählte er auf.

      Lilya schloss die Augen. »Noch nie in meinem Leben hatte ich eine so große Familie.« Sie stand auf und schwankte leicht. »Du hast mich geweckt«, sagte sie nicht ohne Vorwurf. »Jetzt muss ich wohl gehen.«

      Der Naga hob die Schultern. »Du musst nicht. Bleib hier und sei glücklich.«

      Lilya blickte in ihre Erinnerungen und seufzte. »Ich habe vergessen, dass jemand meine Hilfe braucht. Ich schäme mich.«

      Der Naga erwiderte nichts. Er stand ebenfalls auf, und sein Schatten war größer und mächtiger als seine schlanke Gestalt. Der Schatten breitete Schwingen aus, die den Himmel zu verdunkeln schienen. Dann war er fort und sein Schatten mit ihm.

      Lilya holte trotzig Luft und trottete zum Wasser hinunter, um Aghilas zu suchen.

    
    FALLE

      Es hatte Aspantaman einige Mühe der Überzeugung oder doch eher Überredung gekostet, bis Amayyas sich endlich einsichtig zeigte. Er hatte argumentiert, an die Vernunft des Prinzen appelliert, Gründe aufgezählt, Szenarien entworfen und schließlich in reiner Verzweiflung gefleht, gebettelt und beinahe geweint. Das Ganze wurde natürlich dadurch erschwert, dass der Prinz den größten Teil des Monats nicht vollkommen bei klarem Verstand war und deshalb Argumenten sogar noch weniger zugänglich als am Tag des Dunkelmondes.

      Aber an einem dieser Tage war es schließlich, dass Amayyas seufzte, nickte, die Hände hob und sagte: »Ich ergebe mich, Aspantaman. Du hast gewonnen. Ich werde verrückt, wenn ich dir noch länger zuhören muss.«

      Dem Obersteunuchen knickten vor Überraschung die Beine ein. Er taumelte und hielt sich an einem Stuhl fest. »Du … du willst meinem Rat folgen?«, fragte er ungläubig.

      »Habe ich das nicht gerade gesagt?« Der Prinz biss sich ungeduldig auf die Lippe. »Ich bin nicht überzeugt, dass es das Richtige ist, Aspantaman. Also stell meinen Entschluss bitte nicht zu hart auf die Probe!«

      Er sprach zu Aspantamans Rücken. Der Eunuch kniete vor einer Truhe und wühlte geschäftig darin herum, begann schließlich, Kleidungsstücke auf den Boden zu werfen. »Wir müssen überlegen, wie wir an zwei Kamele herankommen, die Stallungen sind gut bewacht«, sagte er. »Ich werde diesen Korb füllen und noch zwei Reisesäcke, mehr wage ich nicht durch das Serail zu tragen. Wir müssen sehen, wie wir mit wenig auskommen, mein Prinz.«

      Amayyas begann zu lachen. »Mit wenig auskommen«, wiederholte er und schlug dem Eunuchen amüsiert auf die Schulter. »Aspantaman, du müsstest doch wissen, mit wie wenig ich gelernt habe auszukommen ‒ meinetwegen roll etwas Kleidung in zwei Decken ein und lass uns gehen.«

      Aspantaman hörte auf, die Truhe auszuräumen, und hockte sich auf die Fersen. Sein Blick, der den Prinzen traf, sprach von unerschütterlicher Zuneigung. »Ich werde nicht dulden, dass du lebst wie ein Bettler oder ein Flüchtling«, sagte er. »Ich bin ein Sklave, mir steht kein Luxus zu. Aber du bist der Kronprinz von Gashtaham …«

      »Nicht mehr lange«, unterbrach ihn Amayyas rau. »Nur deshalb mache ich mich bereit, mich wie ein jämmerlicher Feigling bei Nacht und Nebel davonzustehlen, um meine elende Haut zu retten.« Er wandte sich heftig ab.

      »Du bist der Kronprinz. Niemand kann dir das nehmen, ohne Unrecht zu tun.« Aspantaman schlug den Truhendeckel so heftig zu, dass ein Stück von seinem Rand abplatzte.

      »Mein Vater hat jedes Recht, mich zu verbannen«, erwiderte der Prinz ruhig. »Ich bin nicht dazu geeignet, den Thron zu besteigen. Du kannst nichts anderes behaupten, mein Freund.«

      Aspantaman senkte den Blick und biss sich auf die Lippe. »Wir sollten heute Nacht gehen«, sagte er nach einer Weile.

      »Heute Nacht.« Amayyas seufzte. »Morgen bin ich dann ein Panther, der sich kaum noch erinnert, ein Mensch gewesen zu sein. Und in ein paar Tagen kannst selbst du mich nicht mehr bändigen. Wohin soll ich gehen? Ich bin eine Gefahr für dich und alle, denen wir begegnen.«

      »Wir haben keine Wahl.« Der Erzieher packte die kleine Reisetruhe und sah sich um. »Das bringe ich gleich hinunter. Wir müssen versuchen, die Stadtgrenzen bis zum Morgengrauen so weit wie möglich hinter uns zu lassen. Ich wollte, wir könnten zwei der Rennkamele deines Bruders stehlen.« Er hob die Truhe auf und sah den Prinzen ernst an. »Wir werden in die Wüste fliehen. Es gibt dort Leopardenmenschen.«

      Der Prinz sah ihn reglos an. »Du glaubst, dass sie mich freundlich aufnehmen werden? Ich bin der Sohn ihres Feindes. Mein Vater hat Dutzende von ihnen getötet, ihre Felle und ihre Köpfe schmücken seine Gemächer. Denkst du, das wissen sie nicht?«

      Aspantaman hob die Schultern. »Hast du eine bessere Idee?«

      Amayyas lachte trocken auf. »Ich?« Er machte eine hoffnungslose Handbewegung. »Aber lieber lasse ich mich von den Dämonenpanthern töten als von meinem Bruder Farrokh, der nur auf die Gelegenheit lauert, mir das Fell abzuziehen.« Er nickte zur Tür. »Wir warten bis zum dritten Wachwechsel, dann gehen wir.«

      Es gab kaum eine Stunde am Tag, in der vollkommene Ruhe im Serail herrschte. Tag und Nacht waren Bedienstete in den Gängen unterwegs, die Wachen patrouillierten ständig auf dem Gelände, Hofbeamte kamen früh und gingen spät, Höflinge, die keinen Schlaf fanden, spazierten durch die Gärten oder saßen in den Innenhöfen.

      Aber es gab eine Stunde, mitten in der Nacht, in der das Getriebe immer ein wenig abzunehmen pflegte, und das war die Stunde des dritten Wachwechsels. Die Hofbeamten hatten sich nach Hause begeben, um vor der ersten Audienz noch ein wenig Erholung zu bekommen, die Küche des Serails war sauber und aufgeräumt und wartete auf die Küchensklaven, die die Öfen erneut anfeuern und das Morgenmahl bereiten würden, die meisten Sklaven hatten sich für einen hastigen Schlummer auf ihre Strohlager geworfen, in den Stallungen war es dunkel und still, und selbst diejenigen unter den Höflingen, die von heftigeren Schlafstörungen geplagt wurden, lagen nun in ihren Seidenkissen und starrten mit brennenden Augen in die Dunkelheit über ihrem Lager.

      Dies war die Stunde, da Aspantaman die Tür zu den Gemächern des Prinzen aufschob und vorsichtig den Kopf in den Gang streckte. Er dämpfte das Licht der Lampe, bis sie nur noch einen matten Schimmer auf den hellen Marmorboden warf, und nickte seinem Zögling zu.

      Beide trugen dunkle Umhänge und hatten die Kapuzen tief in die Stirn gezogen. Sie gingen mit leisen, schnellen Schritten nebeneinander her und lauschten, ob jemand sich ihnen näherte, sie anrief, nach ihrem Woher und Wohin fragte.

      Auf dem Weg durch den Palast begegnete ihnen niemand, aber dann betraten sie den Hof, den es zu überqueren galt, um zu den Stallungen zu gelangen. Er schien auf den ersten Blick leer, aber als sie sich anschickten, an der Hauswand entlang zu ihrem Ziel zu huschen, rief eine Stimme barsch: »Wer da? Wer schleicht im Dunkeln herum? Zeige dein Gesicht, wenn du keine finsteren Absichten hegst.«

      Aspantaman knurrte einen Fluch, warf hastig seinen Mantel über die Lampe und schob den Prinzen in den tiefen Schatten eines Mauervorsprungs. Dann trat er mit festem Schritt hinaus auf den Platz und antwortete: »Nur die Ruhe, Emet, ich bin es.«

      Der Wächter schob den bereits halb aus der Scheide gezogenen Säbel wieder zurück. »Aspantaman«, sagte er mit leisem Vorwurf, »warum schleichst du wie ein Dieb oder Meuchler durch die Nacht?«

      »Nur, weil ich nicht schlafen kann, muss ich nicht gleich das ganze Serail aufwecken«, erwiderte Aspantaman. »Aber wenn ich geahnt hätte, dass ich dich damit zu Tode erschrecke, wäre ich laut singend durch die Nacht gezogen.«

      Die Wache lachte und hob die Hand zu einem gespielten Fausthieb. »Geh deiner Wege, Obersteunuch. Aber wundere dich nicht, wenn jemand, der ängstlicher ist als ich, dich erst erschlägt und dann nach deinem Namen fragt.«

      »Ich werde deinen Rat für künftige nächtliche Spaziergänge gerne beherzigen, Emet«, antwortete Aspantaman. »Ich wünsche dir eine ruhige Wache.«

      Er nickte dem Wächter zu und ging mit langsam schlendernden, gleichmäßigen Schritten weiter, bis Emet den Hof in der Fortsetzung seines Rundganges verlassen hatte. Dann lief er leise zum Versteck des Prinzen zurück und warf den Mantel wieder über. »Er ist weg ‒ laufen wir«, sagte er leise.

      Sie rannten geduckt quer über den Hof und retteten sich in die Nische des Stalleingangs. Die Fenster des Seitentraktes, in dem Diensträume und die Schlafquartiere der Dienerschaft untergebracht waren, blickten wie vorwurfsvolle Gesichter genau auf diesen Eingang und schienen sie aufzuspießen.

      »Ist der Eingang verriegelt?«, fragte Amayyas nervös.

      Der Erzieher zog wortlos an der Tür und öffnete sie.

      Im Stallgebäude war es stockdunkel. Die Geräusche der Tiere machten es unmöglich, eine menschliche Anwesenheit zu erlauschen. Aspantaman entzündete die Lampe und hob sie über den Kopf. Der unstete Lichtschein ließ die Schatten tanzen und weckte einen Esel, der zu schreien begann. Andere fielen ein. »Verdammt«, flüsterte Amayyas. »Mach das Licht aus!«

      »Zu spät«, erwiderte der Eunuch und kam dem Befehl nach. »Der Stallmeister wird jetzt wach sein. Dort!« Er deutete auf einen Berg Stroh, neben dem einige Kisten gestapelt standen. Sie verbargen sich dahinter und warteten.

      Schritte trampelten herbei, eine tiefe Stimme brummte und schimpfte. »Verdammter Bengel«, hörten sie den Stallmeister knurren. »Macht mir die Tiere verrückt.« Sie hörten, wie er zum anderen Ende des Stalles ging und dort mit jemandem schimpfte.

      »Wusstest du, dass ein Stalljunge hier schläft?«, fragte Amayyas flüsternd.

      Der Eunuch schüttelte schweigend den Kopf. Er zog die Kapuze tiefer und stützte die Hände auf die Knie.

      Der Stallmeister verließ den Stall mit einer letzten, scharfen Ermahnung an den Jungen, keinen Unfug zu treiben, dann wurde es wieder still.

      »Was jetzt?«, hauchte der Prinz.

      Aspantaman seufzte und stand auf. »Ich kümmere mich um den Jungen«, bedeutete er Amayyas und verschwand in der Dunkelheit. Als er zurückkehrte, kniete der Prinz neben dem Kistenstapel und rieb sich den Oberschenkel. »Krampf«, flüsterte er. »Bin nicht mehr gewöhnt, meine Beine anzustrengen.«

      Aspantaman nickte mit zusammengepressten Lippen. »Dort hindurch, hinten im Pferch stehen die Tiere«, sagte er.

      Amayyas folgte ihm humpelnd. »Du willst wirklich zwei von Farrokhs Kamelen stehlen?«, fragte er ungläubig.

      Aspantaman zuckte die Schultern. »Es bleibt doch gleich, ob ich Esel oder etwas anderes stehle. Dann lieber das schnellere Reittier.«

      Sie verließen das Stallgebäude durch die hintere Tür. Es roch scharf nach Kameldung und in der Dunkelheit waren die noch dunkleren, großen Gestalten der Tiere zu erkennen.

      »Unser Gepäck steht dort im Unterstand und ich habe auch schon Geschirre und Sättel dorthin gebracht«, sagte Aspantaman. »Wir holen die Sachen und beladen zuerst ein Lastkamel.« Er warf dem Prinzen einen Riemen zu.

      Amayyas weckte ein unwilliges Tier aus dem Schlaf und zerrte es auf die Beine, als ihn ein dumpfer Schlag und ein ersticktes Stöhnen herumfahren ließen. »Was ist?«, rief er halblaut und erwartete, dass Aspantaman beschämt von einem im Dunkeln übersehenen Stolperstein oder einem tief hängenden Balken berichten würde. Doch aus dem Unterstand kam keine Antwort.

      Mit einem unterdrückten Fluch rannte der Prinz über den zertrampelten Boden. Was auch immer dort geschehen war …

      »Das hätte ich mir denken können«, unterbrach eine Stimme seinen Gedankengang. »Der Feigling und seine Glucke auf der Flucht.«

      Amayyas umklammerte das Messer, das er beim Laufen aus dem Gürtel gezogen hatte. »Farrokh«, sagte er mit heiserer Stimme, »lass uns gehen. Wenn ich fort bin, hast du doch alles erreicht, was du wolltest.«

      Sein Halbbruder stand mit verschränkten Armen da und lächelte. Zu seinen Füßen kauerte Aspantaman und schüttelte benommen den Kopf.

      »Ich soll dich einfach so gehen lassen?« Farrokh lächelte noch breiter. »Damit ich dich für den Rest des Lebens hinter meinem Rücken weiß? Amayyas, du bist noch verrückter, als ich dachte.«

      »Ich habe kein Interesse daran, dir zu schaden«, gab Amayyas heftig zurück. »Ich bin, wie du weißt, kaum in der Lage, mein eigenes Leben zu leben. Lass mich jetzt gehen und du wirst nie wieder von mir hören. Das ist es doch, was du willst.«

      Sein Bruder schüttelte den Kopf. Das Lächeln schwand langsam aus seinem Gesicht und machte einem Ausdruck von reinem, unverblümtem Hass Platz. »Du hast keine Ahnung, was ich will«, entgegnete er kurz. Mit einer schnellen Bewegung beugte er sich nieder, packte den halb besinnungslosen Eunuchen, riss ihn hoch und hielt ihm sein Messer an die Kehle. »Ich schneide dem Sklaven die Gurgel durch«, informierte er den Prinzen kühl. »Das kostet mich nicht mehr als ein Achselzucken. Wenn dir sein Leben etwas wert ist, dann wirfst du jetzt dein Messer weg und kommst fein brav mit mir zurück zum Serail.« Er grinste böse. »Du kannst es aber auch darauf ankommen lassen. Vielleicht bist du schneller als ich ‒ aber auf keinen Fall bist du schneller, als mein Messer in der Kehle deines geliebten Freundes landet.«

      Amayyas stand einen Atemzug unschlüssig da. Seine Hand ballte sich zur Faust, öffnete sich wieder, hilflos.

      »Lauf, Amayyas«, krächzte Aspantaman, der seine Sinne wiederzufinden schien. Er wehrte sich nicht gegen den Griff Farrokhs. Die Schneide, die seinen Hals berührte, hatte ihm einen feinen Schnitt beigebracht, aus dem Blut quoll. »Lauf. Ich bin nicht wichtig …« Er keuchte, denn der scharfe Stahl drückte sich fester gegen sein Fleisch. Das Blut begann schneller aus der Wunde zu fließen.

      »Halt den Mund, Sklave«, sagte Farrokh scharf. »Misch dich nicht in Angelegenheiten deines Herren.«

      Amayyas stöhnte und warf sein Messer weg. »Ich komme mit dir«, sagte er gepresst. »Lass ihn los!«

      »Nein!«, schrie der Eunuch. Er wand sich in Farrokhs Griff, warf sich nach vorne gegen die Schneide des Messers, um sich selbst die Kehle aufzuschlitzen.

      »Na, na«, sagte Farrokh. Er zog das Messer weg und hieb Aspantaman mit einer beiläufigen Bewegung den Knauf gegen die Schläfe. Der Eunuch brach zusammen und blieb liegen.

      Amayyas schrie auf und stürzte sich auf seinen Bruder. Farrokh, der breiter und schwerer war als Amayyas und noch dazu besser in Form, erwartete den Angriff mit einem verächtlichen Lächeln. Er packte seinen Bruder, drehte ihm mühelos den Arm auf den Rücken und schlug ihm hart mit der Faust ins Gesicht. Amayyas taumelte und sackte in die Knie, schüttelte benommen den Kopf. Blut rann aus seiner Nase.

      »Gehen wir«, sagte Farrokh. Er trat Aspantaman, der sich stöhnend aufzurichten versuchte, noch einmal fest gegen den Kopf und stieß Amayyas vor sich her, zurück zum Serail.

    
    KATZENMENSCHEN

      Schließlich waren es Aghilas, Udad und Ittû, die sie begleiteten. Aghilas meinte, dass das Rudel auch ganz gut ohne ihn zurechtkommen würde ‒ und falls nicht, würde es ihnen eine Lehre sein, was seiner Stellung wiederum nur zugutekommen könne.

      Ittû warf Lilya einen schrägen Blick zu und bestand darauf, Aghilas zu begleiten. Und Udad sah Lilya tief in die Augen und schwor, er würde ihr nicht von der Seite weichen, was auch geschähe, und niemand könne ihn davon abhalten. Noch nicht einmal Aghilas, das unbestrittene Oberhaupt des Rudels ‒ bei allem Respekt.

      Lilya wusste nicht, ob sie sich über ihre Eskorte freuen sollte oder nicht. »Ich bleibe nicht dort im Dorf«, wandte sie ein. »Ich werde dort nur einen kurzen Halt einlegen und dann weiterreisen nach Mohor. Und dorthin könnt ihr mir nicht folgen.«

      »Können wir nicht?« Aghilas grinste und wechselte seine Gestalt.

      Lilya starrte ihn sprachlos an. Wieso hatte sie vollkommen vergessen, dass er ebenso Mensch war wie Leopard? Nun gut, er war auch auf zwei Beinen als Rakshasa zu erkennen, aber bei flüchtiger Betrachtung würde er in Mohor keinerlei Aufsehen erregen. 

      Sie seufzte. »Ich möchte euch nicht in Gefahr bringen«, sagte sie und sah dabei vor allem Udad an, der der jüngste der drei war. Sie wusste, dass er noch nie eine menschliche Ansiedlung betreten hatte, noch nicht einmal ein Dorf. Mohor würde ihn erschrecken, da war sie sich sicher. Sie konnte sich noch zu gut erinnern, wie sehr sie selbst sich vor den vielen Menschen, dem Lärm und Getriebe gefürchtet hatte.

      Aghilas machte eine wegwerfende Handbewegung, bevor er wieder die Gestalt wechselte. Die Handbewegung wurde zu einem Peitschen des Schwanzes, das ausdrucksvoll von seiner Verachtung kündete. »Wir sind Rakshasa«, sagte er knurrend. »Wer sollte uns gefährlich werden?«

      »Die Janitscharen des Shâyas«, erwiderte Lilya. »Seine Leibwächter, seine Soldaten, seine Magiya. Aghilas, du weißt nicht, worauf du dich einlässt. Ich muss in das Serail eindringen. Es ist schwer bewacht, denn der Shâya fürchtet sich vor Attentätern.« Das wusste sie von ihrem … von Kobad.

      »Siehst du, du brauchst uns«, sagte Aghilas triumphierend. »Keine Diskussion. Ich bin das Oberhaupt des Rudels.«

      Das war ein Schlusswort, dem man als Familienmitglied nicht widersprach, und Lilya fühlte sich durchaus als Mitglied des Rudels. »Wann gehen wir?«, fragte sie also nur. Und war nicht überrascht, weil sie ihren Bruder inzwischen kannte, als er »Jetzt« antwortete.

      Lilya hatte sich ein wenig vor dem letzten Stück ihrer Wanderung gefürchtet, die sie durch ein trockenes, karges, unwirtliches Stück der Wüste führte. Aber in der Begleitung der drei anderen stellte diese anspruchsvolle Passage keine Strapaze dar. Meist waren es Aghilas und Ittû, die als die Erfahreneren für die Jagd zuständig waren, während Udad und Lilya sich im Schatten ausruhen konnten. Udad war stiller als sonst, und Lilya wusste, dass ihn ihre bevorstehende Trennung bedrückte.

      »Sei nicht so traurig«, sagte sie, als sie am dritten Tag der Reise unter einem überhängenden Felsen lagen und in der glühenden Hitze hechelten, die von den Steinen und dem Sand abstrahlte.

      Er sah sie nicht an, sondern blickte mit schmalen Augen zum Horizont. »Aghilas sagt, dass wir morgen das Dorf erreichen. Von dort sind es zwei Tagesreisen bis Mohor.« Er legte den Kopf auf die Tatzen und seufzte. »Ich fürchte mich davor, dass du ein Mensch bleiben willst, wenn du erst einmal deinen Prinzen wiedergesehen hast. Du bist nur eine halbe Rakshasa. Deine menschliche Familie wird sicher auch wollen, dass du bei ihnen bleibst.«

      Lilya legte ihren Kopf auf seinen Rücken. Sein Atem ging schnell und flach. »Ich möchte auch gerne eine Zeit lang bei ihnen bleiben«, erwiderte sie. »Ich kenne sie noch gar nicht richtig. Nicht so gut wie mein Rudel.« Sie schloss die Augen. »Siehst du?«, sagte er traurig. »Du wirst mich vergessen. Ein Prinz und eine Menschenfamilie ‒ und ich bin nur der Jüngste des Rudels. Kein Anführer. Du bist ein Weibchen, das einen Anführer verdient.«

      Lilya lachte und biss ihn spielerisch in den Hals. »Ich bin ein Weibchen, das irgendwann selbst ein Rudel führen wird«, sagte sie selbstbewusst. »Aber du wärst ein gutes Männchen an meiner Seite. Du bist stark und freundlich.«

      Er lachte mit ihr und ließ sich auf die Seite rollen, um mit ihr zu rangeln. Seine Krallen, die ihr ohne Weiteres mit einem Tritt seiner kräftigen Hinterbeine den Bauch aufreißen konnten, hatte er sorgsam eingezogen.

      Lilya setzte sich auf und lauschte. »Sie kommen zurück«, sagte sie atemlos. »Und sie bringen Essen mit.«

      Am nächsten Tag, als sie sich dem Dorf näherten, ließ Aghilas sie noch einmal kurz rasten, um sich zu besprechen. »Ich gehe allein vor«, sagte er. »Wir wissen nicht, was uns erwartet. Menschen sind unberechenbar. Ittû weiß, worauf ich anspiele.«

      Die Leopardin nickte. »Wir haben einmal ein befreundetes Menschendorf betreten, ohne vorher die Lage zu sondieren«, sagte sie zu Lilya und Udad. »Wir hatten eine beschwerliche Reise hinter uns, waren halb verdurstet und dreiviertel verhungert ‒ und sind dort auf Sklavenjäger gestoßen, die gerade das Dorf überfallen hatten.«

      Aghilas knurrte. »Unsere Häute erschienen ihnen als Geschenk, das ihnen auf einem Tablett serviert wurde. Wir haben sie allerdings nicht verkaufen wollen.«

      Lilya schauderte. Die Vorstellung, in das Dorf zu kommen und ihre Tante, Tidar und Gwasila, die kleine Tatbirt und all die anderen Dorfbewohner, die sie so freundlich aufgenommen hatten, getötet oder gefangen zu sehen, erschreckte sie zutiefst ‒ aber sie wollte nicht, dass Aghilas sich für sie in solche Gefahr brachte.

      »Lass mich nachsehen«, sagte sie heiser. »Ich werde als Mensch gehen.«

      Aghilas wollte es ihr verbieten, aber Ittû verwandte sich für Lilyas Vorschlag. »Sie hat recht«, sagte die Leopardin nüchtern. »Sie sieht harmlos aus ‒ ein junges Mädchen, das zum Dorf gehört. Niemand würde Verdacht schöpfen.«

      »Aber wenn dort Sklavenjäger sind, werden sie Lilya fangen oder töten«, wandte Udad ein.

      Lilya stand auf und streckte sich. »Sie können es ja versuchen«, sagte sie sanft.

      Aghilas nickte zu ihrer Überraschung. »Du gehst, Drachentochter«, sagte er. »Es ist das Beste für das Rudel.« Zum ersten Mal seit langer Zeit verwandelte sich Lilya wieder in einen Menschen. Sie schwankte und musste sich an Udad festhalten. Sie fauchte ärgerlich, was sich sehr eigentümlich anhörte, und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Es benötigte einige Schritte, bis sie ihren Beinen traute, sie zu tragen, und sie nicht mehr bei jedem Schritt vornüberzukippen drohte.

      Sie räusperte sich, leckte sich über die Lippen und fuhr mit beiden Händen in die Haare. »Das ist alles sehr seltsam.«

      Udad sah mit seinen leuchtenden Augen zu ihr auf. »Du siehst so anders aus als Mensch.«

      Lilya lachte mit den beiden anderen Leoparden über seine Worte. »Ja, das ist sicher wahr.« Sie lief noch ein wenig auf und ab, dann straffte sie ihre Schultern und nickte Aghilas zu. »Haltet euch in Deckung. Ich rufe euch, wenn alles in Ordnung ist.«

      Mit jedem Schritt, den sie auf die Siedlung zuging, wurden ihre Bewegungen sicherer. Ihr Körper erinnerte sich daran, wie es war, ein Mensch zu sein, und sie musste kaum noch darüber nachdenken, wie sie ihre Bewegungsabläufe zu koordinieren hatte. Dann überquerte sie die unsichtbare Grenze, die die Wüste vom Dorf trennte. Die ersten Hütten lagen still und friedlich vor ihr. Sie ging langsam, nach allen Seiten sichernd weiter. Wo waren die Dorfbewohner?

      Lilya bog um eine Hütte und konnte den Dorfplatz sehen. Und dort, am Brunnen, standen drei Frauen und schwatzten. Eine trug einen Säugling auf der Hüfte, zwei andere hatten Körbe und einen Wasserkrug vor sich stehen. Sie gestikulierten, redeten, kicherten, und dann verstummten sie, weil eine von ihnen Lilya erblickt hatte und aufschrie.

      Wenig später fand Lilya sich von einer Traube von Menschen umringt, die lachten, Fragen stellten, ihr Haar berührten, in die Hände klatschten und nach den Dorfbewohnern riefen, die noch nichts von ihrer Ankunft mitbekommen hatten.

      Die Menge teilte sich und Tedus pflügte hindurch. Ohne zu zögern, drängte sie sich zu Lilya vor und zog sie in eine feste Umarmung. Tränen liefen über ihr Gesicht. »Du bist zurückgekommen. Du lebst«, sagte sie.

      Lilya erwiderte die Umarmung gerührt. »Ich lebe ‒ und ich habe meine Familie mitgebracht«, sagte sie. »Darf ich ihnen sagen, dass sie kommen können?«

      Tedus benötigte nur ein paar Momente, um Lilyas Worte zu begreifen. »Aghilas?«

      Lilya nickte. Tedus wandte sich um und rief: »Gwasila! Hol Aghilas und seine Leute her!«

      Aber das war nicht nötig, wie Lilya sah, denn die drei Leopardenmenschen kamen gerade herangetrottet. Wahrscheinlich hatten sie Lilyas Annäherung und ihren Empfang durch die Dorfleute aus der Entfernung beobachten können.

      Ein Murmeln ging durch die Menge der Dorfbewohner. Lilya konnte sehen, dass nicht alle von ihnen schon Kontakt mit Rakshasa gehabt hatten, denn hier und da wurde eine beschwörende Geste gemacht, ein Zeichen des Schutzes geschlagen, war Angst in einem Blick zu erkennen. Aber die Mehrzahl der Dorfbewohner machte freundliche Gesichter, lächelte und grüßte und ließ die drei großen Leoparden ungehindert passieren. 

      Dann standen sie neben Lilya und nahmen sie in ihre Mitte. Sie legte ihre Hand auf Udads Kopf. »Dürfen wir eure Gastfreundschaft beanspruchen, bevor wir weiterreisen?«, fragte sie.

      Einer der Alten war herangehumpelt und stand neben Tedus. »Ich begrüße euch im Namen des Dorfes«, sagte er förmlich. »Was sagt unsere Drachenfrau?« 

      Tedus lachte und breitete die Hände aus. »Seid willkommen, Freunde der Freien«, rief sie. »Aghilas, was können wir für dich und deine Leute tun?«

      Der Leopardenmann wechselte die Gestalt und griff begrüßend nach Tedus’ Arm. »Vier Schlafplätze und etwas von dem, was ihr zu essen pflegt«, sagte er.

      »Und für mich ein Bad«, rief Lilya und rümpfte die Nase.

      »Ich sorge dafür, dass ihr alles bekommt, was ihr wünscht«, sagte Tedus. »Gwasila, lass bitte die Gästehütte zurechtmachen und sorge für das Bad.«

      Der falkengesichtige Wüstenmann, der sich im Hintergrund gehalten hatte, begrüßte Lilya mit einer schnellen Umarmung und eilte davon, um den Auftrag auszuführen.

      Tedus nahm Lilyas Hand und zog sie mit sich. Aghilas und die beiden Leoparden folgten ihnen schweigend. Lilya sah, wie Udad schnelle Blicke nach rechts und links warf. Er schien angespannt, seine Ohren spielten nervös und sein Schwanz klemmte fast zwischen den Hinterbeinen. 

      »Einen Augenblick«, sagte Lilya leise zu Tedus, die nickte und sich Aghilas zuwandte.

      Lilya wartete, bis Udad an ihrer Seite war, und legte wieder die Hand auf seinen Kopf. »Verwandle dich«, sagte sie. »Dann ist es nicht so erschreckend.«

      Der Leopard blickte mit seinen klaren, bernsteinfarbenen Augen zu ihr auf und sie sah die Furcht darin. Sie erinnerte sich, dass er ihr erzählt hatte, noch nicht sehr oft in seiner Menschengestalt gewesen zu sein. Die Leopardenform war sehr viel praktischer und besser an das Leben in der Wüste und Steppe angepasst. Die Rakshasa benutzten ihre menschliche Form in der Regel nur, wenn sie ein Dorf besuchten oder mit Menschen zu tun hatten, und das kam selten vor.

      Lilya hockte sich hin und Udad kauerte neben ihr auf dem Boden. »Ich bin bei dir«, sagte sie so beruhigend sie konnte. »Ich helfe dir.«

      Sie sah, dass Aghilas und Ittû ebenfalls angehalten hatten. Aghilas sagte ein paar Worte zu Tedus, die nickte und allein weiterging. Dann kamen die Leoparden zurück und hockten sich neben Lilya und Udad.

      »Herzklopfen, Kleiner?«, sagte Aghilas. Es hätte gönnerhaft klingen können, aber da war nur echtes Mitgefühl in seiner Stimme.

      Ittû gab ein sanftes Knurren von sich, das fast ein Schnurren war. Lilya verstand die Botschaft ebenso wie Udad. Ich bin bei dir. Wir sind bei dir. Dein Rudel beschützt dich. Verwandle dich, wenn du denkst, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist.

      Udad seufzte fast wie ein Mensch und stand auf. Er legte die Ohren an, dann entspannte er sich und schlug mit dem Schwanz.

      Sie gingen zu der Hütte, vor deren Tür Tidus auf sie wartete. Dorfbewohner mit Decken und Wasserkrügen gingen durch die Tür, und von drinnen hörte man Stimmen, Gelächter und Gerumpel.

      »Sie sind noch nicht fertig«, sagte Tedus. »Setzen wir uns ein wenig auf die Bank, Lilya, Aghilas?« Ihr Blick streifte Udad und Ittû, die beide immer noch in Leopardengestalt vor ihr standen.

      »Setzen wir uns«, stimmte Aghilas zu.

      Lilya berichtete in aller Kürze von dem, was ihr in der Drachenburg widerfahren und wie sie danach Aghilas zu seinem Rudel gefolgt war.

      Tedus lauschte mit geneigtem Kopf und nickte gelegentlich. »Die Burg war eines Tages verschwunden«, sagte sie. »Da wusste ich, dass dort oben etwas Unwiderrufliches mit dir geschehen war und dass ich dich möglicherweise nicht wiedersehen würde.« Sie rieb sich über die Augen. »Ich war sehr traurig. Aber da war auch immer noch die Hoffnung.« Sie sah Lilya fragend an. »Bist du nun Rakshasa oder Mensch? Oder ein Drache?«

      Lilya zögerte. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie schließlich. »Ich bin nicht mehr nur ein Mensch, das ist sicher. Aber ich bin auch nicht ganz und gar Rakshasa.« Sie wich Udads traurigem Blick aus. »Es ist gleichgültig«, fuhr sie fort. »Ich habe eine Aufgabe, und die werde ich erfüllen, egal, was oder wer ich bin.«

      Tedus nickte zweifelnd. »Du bist erwachsen geworden.«

      Lilya lachte. Sie wollte widersprechen, aber Gwasila unterbrach sie. Er kam aus der Hütte und sagte: »Das Bad für dich ist bereitet, Lilya Banu.« Er verneigte sich formvollendet und lächelnd. Lilya sprang auf. »Danke, Gwasila Agha«, sagte sie atemlos und lief in die Hütte.

      »Wollt ihr nicht auch baden?«, fragte sie später, als sie sauber geschrubbt zu den Rakshasa zurückkehrte. Inzwischen hatte auch Ittû sich für ihre menschliche Gestalt entschieden und Lilya musterte sie neugierig. Die Leopardenfrau war nicht größer als Lilya, zierlich und hellhäutig, mit beinahe weißblonden Haaren. Die Flecken auf ihrer Haut waren nur ganz schwach zu sehen und ihre hellgrünen Augen standen ein wenig schräg. Sie erwiderte Lilyas neugierigen Blick und lächelte erstaunlich schüchtern.

      »Ittû«, sagte Lilya herzlich und sah dann Udad an. Der junge Leopard hockte immer noch in seiner Katzengestalt in der Nähe der Tür und zuckte unruhig mit den Ohren.

      »Also, wollt ihr baden?«, fragte Lilya.

      »In einem Zuber? Nein, danke«, erwiderte Aghilas beinahe entsetzt. »Wir kommen an einem Fluss vorbei, wenn wir weiterreisen. Dort können wir schwimmen gehen.«

      Lilya hörte nur mit halber Aufmerksamkeit zu. Sie warf einen raschen Seitenblick auf Udad und sah Aghilas fragend an. Der Leopardenmann zuckte die Schultern.

      Lilya ging zu Udad und setzte sich neben ihn auf den Boden. »Ich wüsste gerne, wie du aussiehst«, sagte sie leise. »Und ich vermisse es, dass wir miteinander reden können. Meinst du, du könntest dich verwandeln? Mir zuliebe?«

      Udad sah sie verzweifelt an. Seine Ohren legten sich flach an den Kopf, seine Schnurrhaare zitterten, er bleckte die Zähne. Lilya fühlte, was er dachte. Sie rückte noch ein wenig näher, um ihn zu umarmen und ihre Stirn auf seinen Kopf zu legen. »Ich glaube, dass du ein sehr gut aussehender Mensch bist«, flüsterte sie so leise, dass die anderen sie nicht hören konnten. »Aber selbst wenn du der hässlichste Mann wärst, den die Welt je gesehen hat, hätte ich dich kein bisschen weniger lieb.«

      Sie spürte, wie die Form seines Schädels sich veränderte. Das Fell wurde zu Haar, ihre Hände lagen auf menschlichen Schultern und ihre Augen blickten in die klaren, bernsteinfarbenen, ein wenig ängstlich dreinschauenden Augen eines jungen Mannes. Wie bei Ittû waren auf seiner goldbraunen Haut nur schwach gezeichnete Leopardenflecken zu sehen. Seine Haare waren weich und dunkelblond und seine Gestalt schlank und eher zierlich als muskulös. Lilya lächelte, als sie begriff, was sie schon früher hätte erkennen müssen: »Ihr seid Geschwister?«

      Ittû warf von hinten ein: »Er ist vier Jahreszeiten jünger als ich.«

      »Drei«, widersprach Udad und räusperte sich. Er erwiderte Lilyas Lächeln zögernd und Erleichterung machte sich auf seinem Gesicht breit. »Du findest mich nicht abscheulich?«

      Lilya gab ihm einen Kuss auf die Nase. »Du siehst sehr hübsch aus«, sagte sie. »Und du? Wie findest du mich?«

      Udad wurde wahrhaftig rot, schlug die Augen nieder und murmelte etwas Unverständliches.

      Er wurde aus seiner Verlegenheit erlöst, als Tedus, Tidar und Gwasila mit einem großen Tablett voller Leckereien und einem Krug Wein eintraten. »Familientreffen«, rief Tidar vergnügt. »Schön, dass du wieder bei uns bist, Cousine!«

    
    JÄGER

      Lilya träumte von Blut und Tod. Sie sah, wie der Shâya und seine Jäger hinter einem Rudel Leoparden hersetzten. Sie erkannte Aghilas und den kleineren Udad, sie sah sich selbst, wie sie sich im hohen, trockenen Gras der Steppe verbarg.

      Mit Spießen und Jagdbogen, mit Netzen und tödlichen Dreizacken kreisten die Jäger auf den Rücken ihrer schnellen Pferde das Rudel ein, enger und immer enger. Und dann begann das Töten.

      Lilya keuchte und warf sich herum. Einen Herzschlag lang war sie beinahe wach, blickte ins Dunkel der Hütte, hörte die leisen Schlafgeräusche ihres Rudels, fühlte den Arm, in dem sie lag. Dann sank sie wieder unter die Oberfläche des Schlafes und träumte weiter.

      Der Mann kniete im Halbdunkel vor etwas, das sie nicht erkennen konnte. Sie glaubte, Gitterstäbe zu sehen. Ein Gefängnis? Ein Käfig?

      Der Mann hielt den kahl geschorenen Kopf tief gebeugt. Er flüsterte. Sie konnte nicht erkennen, dass ein anderer Mensch außer ihm im Raum war, er schien Selbstgespräche zu führen. Sie hörte, wie er sagte: »Der König hat darauf verzichtet, mich hinrichten zu lassen, obwohl er jedes Recht dazu hatte. Ich habe mich gegen meinen Herrn aufgelehnt. Er hat meine langen, treuen Dienste für mich sprechen lassen und mir das Leben geschenkt.« Er senkte den Kopf noch tiefer, und Lilya glaubte, Tränen auf seinem Gesicht zu sehen. Er streckte die Hand aus, durch die Stäbe hindurch. Sie rückte noch näher, aber sie konnte immer noch nicht erkennen, was oder wer sich hinter den Stäben aufhielt. Der Mann redete langsam und monoton weiter. Er schien weder eine Antwort zu erwarten noch zu glauben, dass der, zu dem er sprach, ihm zuhörte oder verstand, was er sagte. Die Hoffnungslosigkeit in seiner Stimme ließ Lilya erzittern.

      »Ich bin sehr dankbar«, sagte der Mann. »Sehr dankbar. Wenn ich tot wäre, könnte ich nichts mehr für dich tun. Er will nicht, dass ich dir zu essen bringe. Er schlägt mich. Aber ich bin zur Strafe für meinen Ungehorsam ausgepeitscht worden, bis ich in meinem Blut lag, seine Schläge sind dagegen leicht zu ertragen. Leichter als der Gedanke an dich. Ich ertrage nicht, dich so zu sehen.« Er beugte sich vor, presste sein Gesicht gegen die Gitterstäbe. Seine Augen brannten in einem Licht, das Lilya erschreckt zurückweichen ließ.

      »Ich habe einen Dolch«, flüsterte der Mann und tastete nach etwas, das er unter seinen zerlumpten Kleidern verborgen hielt. »Er ist scharf. Wenn ich nun zu dir komme, wirst du mich lange genug am Leben lassen, damit ich dir die Kehle durchschneiden kann? Wirst du das für mich tun?« Er hob die Hand und öffnete eine Tür, und das Dunkel dahinter geriet in Bewegung, öffnete ein Paar wilde, gelbe Augen, ein reißzahnbewehrtes Maul …

      Lilya schrie und setzte sich auf.

      »Was ist?«, fragte Udad schlaftrunken. Auch die beiden anderen Rakshasa rührten sich gleich darauf und setzten sich alarmiert auf.

      »Alles gut«, stammelte Lilya. »Ich habe geträumt. Alles gut. Schlaft weiter, bitte.«

      Sie wartete, bis die anderen sich wieder hingelegt hatten und ihre ruhigen Atemzüge verrieten, dass sie schliefen. Dann stand sie leise auf und schlüpfte aus der Hütte.

      Der Himmel hing tief und schwer über dem Dorf. Es war schwül und drückend, Wolken verdeckten die Sterne und den Mond. Lilya ging zum Dorfplatz, stand eine Weile unentschlossen da und blickte auf die dunklen Häuser, hörte das leise Plätschern des Brunnens und den Ruf eines Nachtvogels. Es war vollkommen windstill und nichts rührte sich in der Dunkelheit.

      Lilya setzte sich wieder in Bewegung, überquerte lautlos den Platz und ging auf den Brunnen zu. In der Dunkelheit, die unter den überhängenden Ästen der Bäume und Büsche herrschte, bewegte sich plötzlich jemand. Mit der schärferen Nachtsicht, die sie nun auch in ihrer menschlichen Gestalt besaß, sah sie das Weiße in einem Augenpaar leuchten, und sie bemerkte, wie jemand den Atem anhielt. Eine Hand bewegte sich, Stoff raschelte, ein Messer glitt wispernd aus seiner Lederscheide.

      Lilya blieb starr stehen und griff in ihr Inneres, um die Verwandlung zu bewirken. Kein menschliches Wesen konnte in der Nacht gegen einen Leoparden bestehen. »Wer ist da?«, fragte sie ruhig. Wenn keine Antwort von ihm kam, würde sie augenblicklich auf vier Beinen stehen und angreifen.

      Der Stahl schabte erneut über Leder. Der im Schatten Lauernde holte Luft, die glänzenden Augen schlossen und öffneten sich überrascht. »Lilya?«

      Sie machte einen Schritt nach vorne. »Wer ist da?«, fragte sie erneut.

      Die Gestalt, die sich aus dem Schatten löste, war groß und breitschultrig. Lilya erahnte dunkle Locken und ein Lächeln, das mit weißen Zähnen durch die Nacht blitzte. Dann waren Hände auf ihren Schultern und der Mann zog sie in eine feste Umarmung. Er roch nach Sonne und Sand, Wind und Kamelen. Und nach Blut.

      »Yani«, sagte Lilya und erwiderte die Umarmung mit einer Heftigkeit und Freude, die sie selbst überraschte. »Woher kommst du? Warum lauerst du hier wie ein Meuchelmörder?«

      Er lachte und zog sie mit sich zum Brunnen. »Ich wollte niemanden wecken«, sagte er. »Bin gerade erst angekommen. Meine Männer campieren draußen vor dem Dorf, und ich wollte sichergehen, dass uns niemand auflauert.«

      »Deine Männer?«, fragte Lilya. »Jemand, der euch auflauert? Yani, was treibst du?« Sie konnte nicht verhindern, dass sie entsetzt klang.

      Der junge Mann beugte sich über den Brunnenrand, um sich Wasser ins Gesicht zu schöpfen. »Wir jagen die Jäger«, erwiderte er grimmig und pustete die Tropfen von seinen Lippen. »Riechst du das Blut? Wir haben vor ein paar Tagen eine Gruppe von Sklavenjägern aufgebracht und verfolgt. Eine Handvoll der Mörder konnte uns entkommen ‒ sie werden die königlichen Soldaten auf unsere Spur hetzen. Ich wollte das Dorf warnen.«

      Lilya hockte sich auf den Brunnenrand, weil ihre Knie nachzugeben drohten. »Yani, du bist verrückt.«

      »Bin ich das?« Er trank mit langen, durstigen Schlucken. »Ich denke, ich kann meine Leute holen. Hier ist alles in Ordnung, oder?« Sie spürte seinen Blick, der an ihr vorbei den Dorfplatz musterte. »Es sind Fremde in der Gästehütte. Wer?«

      »Mitglieder meines Rudels. Mein Bruder und seine …«, begann Lilya und unterbrach sich.

      Yani war aufgesprungen und hatte sein Messer gezogen. »Wer ist da?«, fragte er scharf.

      Die leisen Schritte verstummten. Lilya hörte den Atem und witterte einen vertrauten Geruch. »Mein …«, sagte sie und verstummte wieder. »Steck das Messer weg, Yani. Es ist kein Feind, sondern ein Mitglied meines Rudels.«

      Yani blieb mit dem Messer in der Hand stehen. »Rudel?«, sagte er. »Was meinst du damit, Lilya?«

      Udad hatte sich langsam angenähert und stand jetzt neben Lilya. »Wer ist das?«, fragte er ruhig.

      »Ein alter Freund«, sagte Lilya. »Yani, das ist Udad.«

      Der junge Mann kniff die Augen zusammen. »Ein Rakshasa«, sagte er und steckte das Messer fort. »Sei gegrüßt, Freund meiner Freundin. Ich bin auf der Suche nach jemandem wie dir.«

      Lilya entspannte sich. »Gehen wir in unsere Hütte«, sagte sie. »Wenn Udad wach ist, schlafen auch die anderen nicht mehr. Habe ich recht?«

      Der Rakshasa wandte seinen Blick nicht von Yani. Er nickte langsam. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte er. »Du bist hinausgegangen, ohne etwas zu sagen, und dein Geruch war Angst und Zorn. Was will er von dir?« Seine Stimme war heftig.

      Lilya sah von ihm zu Yani und seufzte. Beide starrten sich finster und misstrauisch an. »Er ist ein Freund«, wiederholte sie sanft.

      »Wer ist dieser Udad, dass er von dir Rechenschaft fordern kann?«, fragte Yani nicht minder heftig.

      »Oh bitte!«, rief Lilya und hob die Hände. »Geht mir nicht auf die Nerven, ihr beiden!«

      Sie griff nach Yanis Ellbogen und Udads Hand und zog beide mit sich. »Ihr seid mir beide lieb und teuer«, sagte sie. »Aber ihr seid anstrengend. Keine Eifersuchtsszene, hört ihr? Sonst lasse ich euch hier einfach stehen.«

      Yani knurrte und Udad fauchte, aber beide schwiegen, bis sie die Hütte erreichten. Am Eingang stand Aghilas und sah ihnen entgegen. Er nickte, als er Lilya mit ihren Begleitern erkannte, und ging wieder hinein.

      Lilya stellte Yani Aghilas und Ittû vor. Die Männer musterten sich mit einer Portion Misstrauen, Ittû lächelte und legte besitzergreifend ihren Arm um Aghilas Hüfte.

      Yani war der Erste, der das Schweigen brach. Er sah Lilya fragend an: »Was hast du eben am Brunnen gemeint? Dass dein Rudel hier ist?«

      Lilya erklärte ihm, dass Aghilas und sie den gleichen Vater hatten und dass sie in das Rudel der Rakshasa aufgenommen worden war.

      Yani lauschte mit weit geöffneten Augen. Er blinzelte kurz, nickte und beugte sich vor. »Aghilas«, sagte er ernst, »ich brauche eure Hilfe.«

      »Du bist der Geflohene, von dem sie erzählen?«, fragte der Rakshasa. »Der die Jäger jagt?«

      Yani nickte knapp. »Ich habe eine Gruppe von ehemaligen Sklaven um mich versammelt. Wir haben alle erlebt, wie unsere Familien getötet oder verschleppt wurden. Wir alle waren in sardarischer Gefangenschaft und konnten uns daraus befreien. Wir wollen, dass es aufhört. Und dazu gehört für uns auch das, was die Sardar deinem Volk antun.«

      Lilya schauderte. Sardar. Das war der Feind ‒ aber sie konnte immer noch ihre eigene Stimme hören, die sagte: Ich bin eine Sardari.

      Udad legte stumm seinen Arm um ihre Schultern. Yanis Blick streifte sie, er runzelte die Stirn.

      Aghilas lehnte sich vor und verschränkte die Hände auf den Knien. »Was hast du vor? Eine kleine Gruppe von ehemaligen Sklaven wird es kaum schaffen, die Soldaten des Shâyas in Angst und Schrecken zu versetzen.«

      Yani lächelte. »Das ist mir bewusst. Aber wir werden mehr und stärker. Warte, bis sich überall herumgesprochen hat, dass es uns gibt. Der Shâya wird vor uns zittern.«

      Er sprach mit ruhiger Gewissheit und ohne jede Aufschneiderei. Lilya senkte den Kopf und seufzte. »Du bringst dich in Gefahr«, sagte sie.

      Yani zuckte die Achseln. »Ja.«

      Aghilas nickte. »Gut. Was willst du von uns?«

      »Unterstützung. Wir brauchen gelegentlich einen Führer oder einen Ort, an dem wir uns verstecken können. Niemand kennt die Wüste und die Gebiete bis zu den Drachenbergen besser als ihr.«

      »Führer und einen Ort der Zuflucht.« Aghilas schnalzte mit der Zunge. Sein Blick war nachdenklich. »Ich darf mein Rudel nicht noch größerer Gefahr aussetzen«, sagte er. »Aber andererseits ‒ die Jäger wagen sich immer tiefer in unser Gebiet und sie finden und töten immer mehr von meinem Volk. Gut. Wärt ihr bereit, uns im Gegenzug beizustehen?«

      Yani schüttelte verblüfft den Kopf. »Was wir tun, soll auch deinem Volk helfen«, sagte er. »Natürlich stehen wir euch bei!«

      Aghilas verschränkte die Arme und senkte das Kinn auf die Brust. Er dachte nach. Dann nickte er wieder. »Ich werde die anderen Rudel informieren«, sagte er. »Wir werden euch helfen, wenn ihr uns helft.«

      Yani lachte und reichte ihm die Hand und Aghilas schlug ein.

      Lilya sprang auf und lief hinaus. Sie blieb vor der Hütte stehen und holte tief Luft. Die schwere, stickig-warme Atmosphäre drückte ihr auf die Brust und verursachte ihr Beklemmungen. Ein Gefühl, das dem der Angst zum Verwechseln glich.

      Jemand glitt an ihre Seite und legte seinen Arm um sie. Sie roch Wüste und Sand. »Was hast du?«, flüsterte Yanis Stimme.

      Sie schüttelte den Kopf. »Böse Vorahnungen«, sagte sie leise. »Ich sehe Tod und Blut, Trauer und Leid.« Sie biss sich auf die Lippe und der Schmerz vertrieb die schweren Schatten. Sie atmete hörbar ein und stieß die Luft heftig wieder aus. »Nicht du, nicht mein Rudel«, sagte sie. »Ihr seid es nicht, um die ich bange.«

      »Tedus und die anderen?«, fragte Yani besorgt.

      Lilya spürte der Ahnung nach und schüttelte nach einer Weile wieder den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte sie müde. »Nein, ich glaube nicht. Aber ich darf nicht länger untätig hier herumsitzen. Die Zeit drängt. Ich komme zu spät, wenn ich noch länger verweile.«

      »Wohin zu spät?«

      Lilya sah weder sein Gesicht, noch hörte sie seine Stimme. Sie sah in eine dunkle, ferne und doch so nahe Gegenwart. Ein Mann, der vor einem Käfig kniete. Ein Dolch. Blut, das aus einer aufgeschlitzten Kehle schoss. Ein Mann, der neben einem toten Panther lag ‒ sterbend. Sie schüttelte sich.

      »Du brichst mir den Arm«, sagte der junge Mann, der neben ihr stand. Yani. Er sah besorgt aus. Sie blickte auf ihre Hand hinab, die seinen Arm umklammert hielt, und zwang sich, ihren Griff zu lockern.

      »Danke.« Yani rieb sich das Handgelenk.

      Udad tauchte lautlos an ihrer Seite auf. Er sah Yani an und zog die Lippen zu einem stummen Fauchen von den Zähnen zurück. Yani erwiderte die Grimasse mit einem zornigen Blick.

      Lilya nahm mit der Linken Udads Hand und Yanis in die andere. Sie hielt sie fest und sagte eindringlich: »Ich brauche euch beide für das, was vor mir liegt. Bitte, seid mir zu Gefallen höflich zueinander. Ich kann nicht verlangen, dass ihr Freunde werdet ‒ aber wenn ich mir etwas wünschen dürfte, dann wäre es dies.« Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Ich habe Angst«, sagte sie. »Ich werde wahrscheinlich zu spät kommen, um etwas Schreckliches zu verhindern. Bitte, Yani, Udad ‒ seid an meiner Seite!«

      Einige Atemzüge lang bewegte sich keiner der drei. Dann streckte Yani zögernd seine freie Hand aus und Udad ergriff sie.

      Lilya lächelte. »Danke.«

      Udad nickte ernst und Yani erwiderte das Nicken. »Wohin sollen wir dich begleiten und was müssen wir tun?«, fragte er nüchtern.

      Lilya zog beide an sich, sodass sie Yanis bärtiges Kinn und die glatte Wange Udads an ihren Wangen spüren konnte. »Nach Mohor«, flüsterte sie. »In das Serail. Wir müssen den Kronprinzen retten.«

      Der Versuch, Yani von ihrem Unternehmen zu überzeugen, kostete sie in dieser Nacht noch einige Nerven. Udad, der schon länger von Amayyas und seinem Fluch wusste, saß schweigend neben ihr und blickte zu Boden. Er war kein großer Redner in seiner Menschengestalt, das wusste Lilya inzwischen. Sie vermisste die gut gelaunte, zuversichtliche Art, die ihn als Leoparden so auszeichnete. Wie oft hatte er sie zum Lachen gebracht, wenn trübe Gedanken sie verfolgten. Lilya stieß einen erbitterten Laut aus, der Yani mitten in einer langen Ausführung unterbrach, in der er ihr darzulegen versuchte, dass es viel zu gefährlich für sie war, an so ein Unternehmen überhaupt zu denken, geschweige denn es durchzuführen. Er sah sie verblüfft an.

      Lilya stand auf und reckte sich. »Ich gehe schlafen«, sagte sie kalt. »Yani, ich danke dir für deine Besorgnis und deine Warnungen, aber beides ist unnötig. Ich werde morgen früh aufbrechen, und wenn du an meiner Seite sein willst, bist du willkommen. Aber notfalls gehe ich auch ohne jede Begleitung.« Sie hob die Hand, um seinen Widerspruch zu ersticken. »Es war ohnehin nicht recht von mir, dich und mein Rudel um Hilfe zu bitten. Das hier ist ganz und gar meine Aufgabe, die ich alleine zu lösen habe. Verzeiht mir, dass ich einen Augenblick lang schwach gewesen bin.«

      Udad fauchte. Er stand von einem Wimpernschlag zum nächsten als Leopard an ihrer Seite und sah sie beschwörend an. Gehen wir gleich, sagten sein Blick und seine gespannte Haltung.

      Lilya lachte. Sie ignorierte das verblüffte Gesicht Yanis und verwandelte sich ebenfalls. »Ich bin froh, dass du bei mir bist«, sagte sie. »Aber ich möchte dich nicht unnötig in Gefahr bringen. Ich alleine falle nicht weiter auf.«

      »Vergiss alle anderen. Wir beide schaffen es.« Udad schlug heftig mit dem Schwanz. »Ich bringe dich hinein und passe auf, dass dir nichts geschieht.«

      »Wir sind unhöflich, Udad«, sagte sie sanft. »Yani ist ein guter Freund. Er ist stark und mutig. Wir sollten ihn nicht übergehen.« Sie streckte sich in ihre menschliche Gestalt und legte ihre Hand auf Yanis Arm. »Es ist mir lieber, wenn du hierbleibst und dich um deine Männer kümmerst. Ich bringe dich in unnötige Gefahr, wenn du mich nach Mohor begleitest. Vergib mir, dass ich dich darum gebeten habe, Yani.«

      Udad wechselte die Gestalt und stand auf. »Wir schaffen es alleine«, wiederholte er. »Yani, du bist ein Mensch. Du hast keine besonderen Kräfte und kommst nicht einfach so in den Palast. Wir schon.«

      Yani grinste. »Ihr habt keine Ahnung«, gab er zurück. »Ich war schon mehrmals im Serail ‒ ich weiß, wie ich hinein- und wieder hinausgelange. Ihr braucht mich mehr, als ihr denkt!«

      Lilya hob seufzend die Hände. »Also gehen wir morgen alle drei«, sagte sie. »Ich danke euch. Geht nun schlafen, wir sollten ausgeruht sein.«

      Aghilas saß neben der schlafenden Ittû und wartete auf sie. Lilya hockte sich an seine Seite und berichtete flüsternd, dass sie am Morgen mit Udad und Yani nach Mohor aufbrechen würde. Sie bat Aghilas, zum Rudel zurückzukehren.

      Er neigte den Kopf. »Du wirst Hilfe brauchen«, gab er zu bedenken.

      Lilya legte ihre Hand auf seine und er schloss seine Finger darum. Sein Blick war besorgt. 

      »Wir sind schon auffällig genug, wenn wir nur zu dritt gehen«, sagte Lilya. »Udad und ich sind für den Prinzen da. Ich weiß nicht, in welcher Verfassung und in welcher Form wir ihn antreffen werden. Wenn er Panther ist, kann ich mit ihm reden und ihn notfalls mit Udads Hilfe überwältigen. Und Yani brauche ich für seinen Erzieher.«

      Aghilas wirkte nicht überzeugt. »Was meinst du mit ›überwältigen‹? Wird er nicht mit dir kooperieren?«

      Lilya hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Er ist nicht sehr vernünftig, wenn er Panther ist, fürchte ich. Nicht wie du oder die anderen. Er ist …«, sie suchte nach Worten.

      Aghilas schien zu verstehen. »Er ist mehr wie einer der wilden Brüder«, sagte er. »Ein Leopard, der nicht auch Mensch ist.«

      Lilya nickte. Aghilas beugte sich vor und sah sie eindringlich an. »Es wäre besser, wenn wir dich begleiten«, sagte er. »Du kannst einen Wilden nicht bändigen. Udad hat zu wenig Erfahrung. Und dein Yani ist nur ein Mensch.«

      Lilya umarmte ihn. »Ich bin stärker als Udad und Yani«, flüsterte sie. »Ich kann … wenn alles sich gegen uns verschwören sollte, kann ich …« Sie verstummte und biss sich fest auf die Lippe. Sie konnte ‒ aber wollte sie?

      Aghilas sah ihre Zweifel. »Drachenkraft«, sagte er. »Glaubst du, dass du sie meistern kannst?«

      Lilya senkte den Blick. »Ich bin mir nicht sicher.«

      Das war eine Lüge. Sie wusste, dass sie es konnte, denn sie hatte es schon einmal getan, als sie die Tür der Drachenburg öffnete. Das war eine kleine Bewegung gewesen, ähnlich einem Achselzucken. Was aber mit ihr geschehen würde, wenn sie ihre Drachenkraft für etwas Größeres einsetzte, wusste sie nicht. Es wäre eine andere Lilya, die daraus hervorgehen würde. Eine vollkommen verwandelte Lilya, die sie selbst nicht kannte. Wollte sie das?

      Sie hob den Blick. »Ich gehe morgen«, sagte sie entschieden. »Ohne dich, mein Bruder. Kehre zu unserem Rudel zurück und bereite alles für einen Krieg vor.« In dem Moment, in dem sie die Worte aussprach, wusste sie, dass sie die Wahrheit gesehen hatte. Einen kurzen Moment nur, aber so klar und leuchtend wie der Himmel, kurz bevor die Sonne aufging. 

      Dies bedeutete das Ende der Sardar-Herrschaft. Das Ende der Jagd.

    
    JAGD

      Yani überraschte sie damit, dass er sie durch die Stadt zum Serail führte, ohne dass sie einem einzigen Sardar begegneten. Er wählte Wege, die nur von Kamelen oder Eseln mit ihren Führern begangen wurden, von Schaf- oder Ziegenherden und ihren Hirten, von Lastträgern, Dienstboten und Sklaven und von solchen, die Gewerbe betrieben, die das helle Tageslicht scheuten. Lilya sah all die dunkelhäutigen, mageren und zerlumpten Gestalten, und ihr Herz wurde schwer. 

      Sie hatten sich entschieden, in Menschengestalt zu reisen. Nicht nur, damit Yani mit ihnen Schritt halten konnte, sondern auch, um weniger aufzufallen. Tedus hatte Lilya und Udad Gesicht und Hände bemalt, sodass sie aussahen wie all die Wüstenleute, die in Mohor lebten. Jetzt erst begriff Lilya, warum die Freien sich so wild bemalten. Wie viele von ihnen trugen eine Drachenhaut? Wie viele waren Rakshasa? Niemand, der die feineren Zeichen nicht zu deuten wusste, würde auf den Gedanken kommen, unter den bunten Schnörkeln, Kringeln und Zeichnungen nach etwas anderem zu suchen ‒ nach Leopardenflecken oder den hellen Drachenmalen.

      Lilya wusste, dass sie heute jederzeit einen Leopardenmenschen oder einen Drachen erkennen würde, auch wenn er sich noch so verstellte ‒ aber das hatte sie noch vor einem Jahr nicht vermocht.

      Sie sah Udad und Yani an, die nebeneinander hergingen und miteinander über irgendeinen Scherz lachten. Lilya lächelte unwillkürlich. Die beiden jungen Männer, so unterschiedlich sie auch waren, hatten vieles gemeinsam. Beide waren von einer grundsätzlich guten Laune, die nur schwer von äußeren Umständen getrübt werden konnte, und von einer ebenso unerschütterlichen Zuversicht, dass alles, was sie angingen, gut enden würde. Das hatte sie an Udad ein wenig vermisst, nachdem sie seine Heimat verlassen hatten, aber inzwischen war er wieder ganz der Alte.

      Als hätte er ihre Gedanken gehört, drehte Udad sich um und zwinkerte ihr zu. »So nachdenklich?«

      Lilya schloss zu den beiden auf und hakte sich unter. »Wir sind bald da«, sagte sie. »Ich wüsste gerne, was uns erwartet.«

      Yani drückte ihre Hand. »Wir sind bei dir.«

      Sie nickte. »Und das ist gut. Es fühlt sich richtig an.« Sie sah sich um. Der Weg führte sie an baufälligen Häusern und brachliegenden Grundstücken vorbei. Ein Stück weiter südlich konnte sie die Mauern und Dächer der Altstadt sehen und daneben die goldenen Kuppeln und strahlend weißen Türme des Serails.

      »Wie kommen wir dort hinein?«, fragte Lilya.

      Yani blieb stehen und zeichnete mit dem Fuß ein paar Linien in den Sand des Weges. »Dort ist der Haupteingang, der durch den ersten, zweiten und dritten Hof in den Harem führt«, erklärte er. »Das ist der am stärksten bewachte Teil des Serails. Hier ist die Mauer zur Altstadt. Auch dort patrouillieren ständig Wachen.« Er tippte mit dem Zeh auf einen Punkt der Zeichnung. »Dort grenzt die Mauer des äußeren Gartens an den Fluss. Und dort ist auch der nicht ganz so geheime Einschlupf für Bedienstete, Wachen und auch Hofbeamte, die nicht durch das Haupttor gehen möchten. Weil sie zu spät kommen, weil sie das Gelände ohne Erlaubnis verlassen haben, weil sie jemand anderem nicht begegnen möchten.« Er grinste. »Rate, wo wir hindurchschlüpfen werden.«

      Lilya erwiderte das Grinsen mit einem besorgten Lächeln. »Dort wird demnach reger Verkehr herrschen«, gab sie zu bedenken.

      Yani zuckte die Achseln. »Niemand sieht dich genauer an, weil niemand genauer angesehen werden möchte. Außerdem gibt es Zeiten, zu denen sich dort keine Menschenseele aufhält.«

      Lilya war nicht beruhigt. »Wenn das Serail sonst schwer bewacht ist, wieso lassen sie dann eine solche Lücke zu?«, fragte sie. »Noch dazu, wenn doch anscheinend jeder weiß, dass sie existiert …«

      »Dieser Eingang ist das bestgehütete Geheimnis des Serails«, erwiderte Yani. »Es hat mich einige schrecklich lange, langweilige Nächte mit einem Schreibgehilfen gekostet, um es herauszufinden.«

      »Yani«, sagte Lilya schockiert, »was hast du mit diesem armen Gehilfen angestellt?«

      Der junge Mann grinste. »Gesoffen und Karten gespielt«, sagte er. »Was denkst du denn?«

      Udad lachte und Lilya stimmte ein. »Also gut«, sagte sie, »wenn du unter Einsatz deines Lebens dieses wohlgehütete Geheimnis gelüftet hast, dann lass uns davon profitieren.«

      Sie gingen schweigend weiter. Der Abend sank herab, die Sonne ging hinter den Dächern der Stadt unter und tauchte sie in rotgoldenes Feuer. Die Kuppeln des Serails glänzten wie flüssiges Gold. Lilya hörte den Fluss und roch das brackige Wasser, ehe sie seine träge fließenden, schlammigen Fluten sehen konnte. Frösche quakten, ein Silberreiher streifte tief über das Wasser und landete irgendwo im hohen Schilf.

      Neben dem Trampelpfad wuchs die äußerste Palastmauer aus dem Boden und ragte hoch über ihre Köpfe.

      »Dort hinten ist ein Küchenausgang zum Fluss«, zeigte Yani. Er flüsterte instinktiv. »Und weiter unten, kurz hinter dem Küchengarten, ist der Durchschlupf.«

      Sie gingen unwillkürlich schneller. Niemand war in ihrer Nähe. Eine Grille sang eintönig ihr Lied, die Hitze des Tages hing schwer über dem Fluss und seinem Ufer.

      Dann sah Lilya, worauf Yani gezeigt hatte. An der Mauer entlang wucherten auf dieser Seite übermannshoch staubiges Gestrüpp und vertrocknende Kletterranken, kleine Bäume und stachlig wucherndes Brombeergebüsch. Aber eine Stelle war dünner bewachsen, und dort schien die Mauer ein wenig eingesunken zu sein. »Dort?«, fragte Lilya und Yani nickte.

      Immer noch war niemand zu sehen oder zu hören. Lilya wünschte sich die schärferen Sinne der Rakshasa, und im gleichen Augenblick sah sie, wie Udad sich verwandelte. Seine Tasthaare zitterten und er drehte lauschend die Ohren. Dann gab er ein Zeichen: Sie waren unbeobachtet.

      Nacheinander schoben sie sich durch die Büsche und durch ein Loch in der Mauer. Es war wirklich nicht ohne Weiteres zu erkennen, selbst wenn man davorstand. Aber Yani kroch ohne zu zögern hindurch und Lilya und Udad folgten ihm. Lilya widerstand dem Impuls, sich ebenfalls zu verwandeln. Yani war derjenige, der sich auf dem Gelände des Serails am besten auskannte, obwohl Lilya einige Wochen dort gelebt hatte. Aber sie hatte sich nur in einem engen Umkreis um den dritten Hof bewegt, und nun mussten sie ihren Weg durch sämtliche Höfe bis zu den Gemächern des Kronprinzen finden. Jetzt erst erkannte Lilya wirklich, was für eine unlösbare Aufgabe sie sich und ihren beiden Begleitern gestellt hatte. Sie fröstelte trotz der Hitze.

      »Ihr solltet mich alleine gehen lassen«, sagte sie entschlossen. »Wartet hier auf mich. Ich suche den Prinzen, und wenn es mir gelingt …«

      »Nein«, sagte Udad, der sich bei ihren Worten wieder in einen Menschen verwandelt hatte. »Ich bin an deiner Seite. Aghilas reißt mir den Kopf ab, wenn ich dich jetzt im Stich lasse.«

      »Überlass Aghilas mir«, erwiderte Lilya verstimmt.

      Udad schüttelte störrisch den Kopf. »Auch ohne seine Anweisungen würde ich dich jetzt nicht alleine gehen lassen. Du brauchst mich, wenn dein Prinz Schwierigkeiten macht.«

      »Und mich, damit sich jemand um lästige Wachen oder Diener kümmern kann«, sagte Yani nicht weniger bestimmt. Er lockerte den Dolch an seinem Gürtel. »Keine langen Diskussionen. Sobald der Mond aufsteigt, wird es hier deutlich belebter.«

      Sie liefen über einen gepflasterten Weg, der durch einen Nutzgarten führte. Das musste besagter Küchengarten sein, und der Gebäudeteil, auf den sie zugingen, war einer der Wirtschaftsflügel. Lilya versuchte sich zu orientieren. Vom Fluss aus gesehen lag der Palastgarten, in dem sie sich immer aufgehalten hatte, hinter diesem Gebäudeteil. Und die Gemächer des Prinzen waren dementsprechend rechts davon in dem Flügel, der zum großen Park hinausblickte. Sie mussten also zwei gefährliche Passagen überstehen, sowohl durch das Serail selbst als auch durch einen von Höflingen belebten Garten.

      »Was machen wir, wenn der Prinz nicht in seinen Gemächern weilt?«

      Lilya starrte Yani an. Darüber hatte sie nicht nachdenken wollen. Wie sollte sie Amayyas finden, wenn er nicht an seinem Platz war?

      »Er ist immer dort«, erwiderte sie. Ein schneller Blick zum Himmel. Der Mond stieg über dem Fluss empor, er war beinahe voll. Ein paar Tage vor dem Vollmond ‒ war das die Zeit, da der Panther regierte? Oder würden sie doch den schwachsinnigen Zwerg antreffen? Sie wusste es nicht mehr.

      Lilya schüttelte den Kopf. »Wir müssen zuerst nach Aspantaman suchen«, sagte sie. »Der Obersteunuch, sein Erzieher. Er wird uns helfen.« Sie erklärte Yani und Udad kurz, wo Aspantamans Quartier zu finden war. »Falls wir uns trennen müssen, treffen wir uns dort.«

      Niemand beachtete sie, als sie durch den Wirtschaftsflügel gingen. Yani hatte sich geistesgegenwärtig einen Korb mit Gemüse und Obst von einem Hocker gegriffen, den Udad nun trug; und er selbst marschierte mit erhobenem Kopf hinter Lilya her, die sich ihren Schleier vor Mund und Nase zog und demütig den Kopf senkte. Hin und wieder gab Yani einen laut gebellten Befehl von sich, mit dem er die beiden »Sklaven« durch die Gänge lenkte. 

      »Links«, flüsterte Lilya, als sie in einer Halle ankamen, von der mehrere Gänge und zwei Treppen abzweigten. »Dann die Treppe hoch und geradeaus.«

      »Links«, schmetterte Yani. »Blödes Wüstenpack. Links habe ich gesagt! Bin ich ein verdammter Kameltreiber, oder was?«

      Lilya hörte Udad glucksen.

      Dann stiegen sie die Treppe hinauf. Der Gang, in den sie gelangten, war fensterlos und wurde durch wenige Öllampen notdürftig erhellt. »Stell den Korb ab«, sagte Lilya. »Dort am Ende des Ganges ist Aspantamans Zimmer. Ich gehe vor.«

      Sie gab ihren Begleitern ein Zeichen. Yani deckte ihren Rückzug, und Udad sicherte die Tür zur anderen Seite. Dann klopfte Lilya, wartete und schob schließlich die Tür auf.

      Es war dunkel im Zimmer. Auf dem niedrigen Lager lag ein Mann, der sich mit einem erschreckten Laut aufrichtete. »Was willst du?«, fuhr er Lilya an. Er war klein und dick und hatte krauses schwarzes Haar.

      »Oh«, sagte Lilya. »Ich bitte um Entschuldigung, ich ‒ ich suche den Obersteunuchen. Ich dachte, das hier sei sein Zimmer.«

      Der Mann fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und gähnte. »Der Obersteunuch«, murmelte er. »Homyar wohnt im Westflügel, hinter dem zweiten Hof.« Er sah Lilya misstrauisch an. »Was will eine Sklavin wie du von ihm?«

      Lilya antwortete mechanisch, weil ihr vor Schreck eiskalt geworden war: »Er hat mich rufen lassen.« Sie holte Luft und zog den Schleier wieder fest vor Mund und Nase. »Hat dieses Zimmer nicht früher dem Obersteunuchen gehört?«

      »Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte der Mann grantig. »Darf ich jetzt weiterschlafen?«

      Lilya entschuldigte sich ein zweites Mal und verließ das Zimmer. Ihre Knie zitterten.

      Sie winkte Udad und ging schweigend mit ihm zu der Stelle im Gang, wo Yani wartete. »Etwas Schreckliches muss geschehen sein«, sagte sie leise. Die Bilder aus ihrem Traum standen plötzlich in aller Schärfe vor ihrem Auge. Sie glaubte, das Blut zu riechen. »Aspantaman ist fort und ein anderer ist Obersteunuch.«

      Yani flüsterte einen Fluch. Udad blickte sie betroffen an. »Was machen wir jetzt?«, fragte Yani. »Rückzug?«

      Lilya legte die Hände vors Gesicht, um nachzudenken. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Amayyas war tot oder er lebte noch und befand sich irgendwo hier im Palast. Sie glaubte nicht, dass der Shâya es riskieren würde, seinen Sohn außerhalb des Serails gefangen zu halten.

      Sie hob den Kopf. »Ich brauche einen Platz, an dem ich eine Weile ungestört bin. Dort hinten war eine Kammer, in der Geräte verwahrt wurden.«

      Die Tür war unverschlossen und anscheinend wurde die Kammer immer noch als Abstellraum genutzt. Lilya ließ sich auf einem wackeligen Hocker nieder. »Bewacht die Tür«, bat sie. Dann holte sie tief Luft und versenkte sich. Im Geiste ging sie die Male auf ihrer Haut ab. Sie benötigte das Zeichen des Findens. Wie hatte es ausgesehen? Ein Kreis, der durchkreuzt wurde von einem schiefen Gebilde mit Hakenausläufern. Es befand sich ein Stück unter ihrem linken Schulterblatt. Sie fuhr im Geiste die Linien nach und ließ sie blutrot aufleuchten. FindeAmayyas, befahl sie.

      Das Zeichen schwebte vor ihr. Einer der Hakenausläufer färbte sich giftig grün, er wies zurück zum Wirtschaftsflügel. Dort sollte sie den Kronprinzen finden? Lilya schüttelte ungläubig den Kopf. Finde den Kronprinzen von Gashtaham, Massinissa, genannt Amayyas, dachte sie.

      Das Zeichen flackerte unschlüssig. Der Haken drehte sich einmal ganz herum, dann wies er auf eine Stelle, die etwas von dem Ort abwich, auf den er zuallererst gedeutet hatte. Dann zitterte er, drehte sich wieder ruckelnd ein Stückchen zurück, zeigte auf sein ursprüngliches Ziel.

      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Lilya laut. Sie hob die Hand, um Yanis Frage abzuwehren, und sagte: »Finde Aspantaman.«

      Das Zeichen strahlte grellgelb auf. Wieder zeigte es zum Wirtschaftsflügel.

      »Gut«, murmelte Lilya. »Wenn ich Aspantaman auftreibe, dann habe ich auch den Prinzen.« Sie zeigte zur Tür. »Zurück dahin, woher wir gekommen sind. Folgt mir.«

      Ehe sie die Tür öffnen konnte, hielt Udad sie zurück. »Kannst du uns nicht tarnen?«, fragte er.

      Lilya sah ihn verblüfft an. »Tarnen«, wiederholte sie. »Oh, Udad, ich bin so dumm.« Sie biss sich wütend auf die Lippe. »So dumm«, wiederholte sie. Verbergen. Das Zeichen an ihrer rechten Handwurzel. Sie hatte noch nie versucht, einen anderen Menschen mit einem ihrer Zauber zu belegen, aber warum sollte das nicht funktionieren? Sie schob das Zeichen des Findens an den Rand ihres Blickfeldes und ließ vor sich das Zeichen des Verbergens erscheinen. Dunkelblau flackerte es vor ihr, ein dichtes Netz von Linien. Sie warf es über sich und die beiden Männer. Es fühlte sich seltsam an.

      »Wie stelle ich jetzt fest, ob es wirkt?«, fragte sie halblaut.

      Udad zuckte die Schultern. »Wir gehen einfach«, sagte er. »Und wenn uns jemand aufhalten will, hat es nicht geklappt.«

      Sie gelangten unbehelligt zurück durch die belebten Gänge des vorderen Flügels und folgten dem Findezeichen. Es führte sie an der Küche vorbei, weiter durch einige Vorratskammern und hinunter in einen Teil des Gebäudes, von dessen Existenz Lilya nichts gewusst hatte. 

      Ein Keller. Abgetretene Steinstufen, die in eine dumpfe, staubige Dunkelheit führten. Fackeln brannten in unregelmäßigen Abständen an den rauen Wänden. »Sind wir hier richtig?«, fragte Yani, der sich unbehaglich umblickte.

      Lilya prüfte das Zeichen. »Der Kronprinz«, sagte sie halblaut. »Massinissa. Aspantaman.« Der Haken zeigte unbeirrt voran in die Dunkelheit. Lilya nickte. »Dort entlang.«

      Udad wechselte in seine Leopardengestalt. Seine Augen warfen den matten Fackelschein gespenstisch leuchtend zurück. Lilya legte die Hand auf seinen Kopf und lenkte ihn. Hinter sich spürte sie die tröstliche Gegenwart Yanis, der seinen Dolch in der Hand hielt.

      Dann blieb Udad plötzlich stehen. Lilya sah, wie seine Ohren spielten. Eine Stimme und ein klatschendes Geräusch kamen aus dem Gang, der von diesem hier abzweigte. Sie gab Udad und Yani ein Zeichen zurückzubleiben und schob sich mit langsamen Schritten vorwärts. 

      Am Ende des Ganges stand ein Mann in hellen Gewändern, die mit kostbaren Steinen und goldenen Stickereien verziert waren. In der Pracht seiner Kleider schien er in diesem staubigen Kellergang so fehl am Platze wie ein Pfau in einem Hühnerhaus. Der Mann hielt eine Kamelpeitsche mit silbernem Griff in der Hand. 

      Vor ihm kauerte eine Gestalt auf dem Boden und legte schützend die Hände vors Gesicht. Der Stehende hob die Peitsche und zog sie dem anderen mehrmals über den Rücken und die Schultern. Der Kauernde gab keinen Laut von sich, aber sein Atem zischte bei jedem Schlag über die Zähne.

      »Ich habe es dir verboten«, sagte der Stehende. Da war kein Zorn in seiner Stimme, sondern eher so etwas wie müde Belustigung. Lilya schob sich schrittweise näher. Sie kannte den Mann mit der Peitsche nicht, aber seine Kleidung und Haltung ließen darauf schließen, dass er der königlichen Familie angehörte.

      Wieder zischte die Peitsche herab und traf die Schultern des Knienden. »Was habe ich dir verboten?«, fragte der Mann scharf. Der Kniende gab flüsternd eine Antwort. »Richtig«, sagte der Mann mit der Peitsche. »Wenn du es doch weißt, warum handelst du dann gegen mein Wort? Sag es mir, Aspantaman.«

      Lilya presste die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien.

      Der Kniende antwortete nicht. Der Mann mit der Peitsche schlug erneut zu. »Auf wessen Befehl hörst du?«

      »Auf den des Kronprinzen«, flüsterte der andere.

      »Wem gehörst du?«

      »Dem Kronprinzen.«

      »Wer ist der Kronprinz?«

      »Du, Herr«, antwortete der Eunuch. Er atmete schwer, und Lilya war nun nah genug, um sein Gesicht sehen zu können. Tränen liefen über seine Wangen, die hohl waren wie die eines Verhungernden.

      Sie starrte den Mann mit der Peitsche an. Der Kronprinz? War das Farrokh, Massinissas Bruder? Was war mit Amayyas geschehen?

      Wieder pfiff und klatschte die schwere Peitsche auf den Eunuchen herab. Er sank nach vorne auf seine Hände.

      »Du wirst nicht mehr gegen meinen Befehl handeln«, sagte der Kronprinz scharf. »Und damit du nicht sagen kannst, du hättest nicht gewusst, wie mein Befehl lautet, wiederhole ich ihn gerne: Du ‒ sollst ‒ ihn ‒ nicht ‒ füttern!« Bei jedem Wort knallte die Peitsche und zog einen neuen, blutigen Striemen über Aspantamans Schultern und Rücken.

      Farrokh wandte sich abrupt ab und wickelte die Peitsche im Gehen auf. Lilya verstärkte erschreckt den Zauber um sich und ihre beiden Begleiter, deren Gegenwart sie hinter sich spüren konnte. Hoffentlich blieben sie still stehen, sonst war sie nicht sicher, ob der Zauber über die Entfernung wirkte.

      Der prächtig gekleidete Mann streifte so dicht an ihr vorbei, dass sie das Öl riechen konnte, mit dem er seine Haare geglättet hatte. Der Geruch von Flieder und Moschus kitzelten in ihrer Nase und reizten sie zum Niesen.

      Dann war er mit einem Rascheln seiner seidenen Kleider vorbei.

      Lilya wartete nicht, bis sie seine Schritte auf der Treppe hören konnte, sie löste sich von der Wand, an die sie zurückgewichen war, und eilte zu Aspantaman, der immer noch am Boden kauerte. Sein Atem zischte mit einem schluchzenden Geräusch über die Lippen. Er hob alarmiert den Kopf, als Lilya vor ihm niederkniete und den Schleier des Zaubers verschwinden ließ. Seine Augen weiteten sich. In seinem Blick brannte ein wahnsinniges Feuer. Er wich mit einem Wimmern zurück und hob die Hände, als wollte er sich vor weiteren Schlägen schützen.

      »Ich bin es«, sagte sie so leise und beruhigend sie konnte. »Aspantaman, ich bin es doch. Lilya.«

      Er fuhr mit der Hand zitternd über seine Augen. »Lilya?«, wiederholte er ungläubig. 

      Sie hob langsam die Hand und zeigte sie ihm. Die Drachenmale darauf leuchteten in der Dunkelheit. »Ich bin es wirklich. Aspantaman, wo ist Amayyas?«

      Er schauderte und zog seine zerfetzten Kleider über der Brust zusammen. Sein Blick tanzte über den Boden. Lilya sah, dass rundum Brocken von halb verfaultem Fleisch auf dem Boden verteilt lagen. Ein verbeulter Blechteller lag umgedreht neben seinem Fuß.

      »Er lebt«, sagte Lilya erleichtert. Wen sonst hätte Aspantaman hier mit Fleisch füttern sollen? Wem sonst hätte das Verbot des neuen Kronprinzen gelten sollen?

      »Er lebt ‒ noch«, erwiderte der Eunuch, der sich langsam von seinem Schock zu erholen schien. Er beugte sich vor und begann, die Brocken aufzuklauben. Seine Bewegungen waren schwerfällig und steif.

      Lilya kniete nieder und half ihm. »Das kann er doch nicht essen«, sagte sie angeekelt. »Aspantaman, das Zeug ist verdorben!«

      Er hielt inne und wischte sich fahrig die Hände an seinen Lumpen ab. »Ich weiß«, sagte er und begann zu schluchzen wie ein Kind. »Ich weiß. Aber was soll ich denn tun, Lilya? Soll ich ihn verhungern lassen?«

      Sie erkannte, wie nahe er daran war zusammenzubrechen. Durch die zerfetzten Kleider konnte sie seinen Rücken sehen und die alten Narben von Auspeitschungen, neuere Wunden, die rot und entzündet waren, die frisch aufgerissenen Stellen, die blutig glänzten. Sie schüttelte den Kopf und fühlte den Zorn in sich aufblühen wie eine Feuerrose. »Ist das Farrokhs Werk?«, fragte sie gepresst.

      Aspantaman antwortete nicht. Er hatte sich halb aufgerichtet und starrte an ihr vorbei. Lilya hörte die sanft flüsternden Schritte. »Das sind Freunde«, sagte sie hastig.

      Der Eunuch sank in die Hocke zurück. »Rakshasa«, sagte er leise. »Bringst du ihn mir, damit er meinen Herrn für mich tötet? Ich kann es nicht, Lilya.«

      Lilya war stumm vor Mitleid. »Ich will ihn und dich befreien«, sagte sie dann eindringlich. »Wir helfen euch zu fliehen. Amayyas kann bei meinem Rudel unterschlüpfen, Aspantaman. Und dich bringe ich zu meiner Familie in der Wüste.«

      Er sah sie so verständnislos an, als hätte sie in einer fremden Sprache zu ihm gesprochen. Sie seufzte und nahm seine Hand. »Wo ist Amayyas?«, sagte sie langsam und deutlich. »Bring mich zu ihm.«

      Er kam langsam und schwerfällig auf die Füße und stand mit gebeugten Schultern vor ihr. »Du wirst ihn für mich töten«, sagte er mit einer Ruhe, die Lilya schaudern ließ. »Lass ihn nicht weiter leiden. Und lass nicht zu, dass Farrokh es ist, der ihm den Gnadenstoß gibt.«

      »Bring mich zu ihm«, wiederholte sie so sanft, als spräche sie zu einem verwirrten Kind.

      Yani und Udad folgten ihnen, während Aspantaman Lilya tiefer in das Labyrinth der Kellergänge und -gewölbe führte. Nach einer Handvoll von Abzweigungen, weiteren Treppen, gemauerten Durchgängen, die wiederum in andere Gewölbe und Gänge führten, und neuerlichen Treppen, hinauf und hinunter, aber vor allem hinunter, hatte sie so die Orientierung verloren, dass sie um ihre Rückkehr gebangt hätte, wenn sie nicht um die Unfehlbarkeit des Findezaubers gewusst hätte.

      Aspantaman ging schweigend an ihrer Seite. Seine Haltung war gebeugt wie die eines alten Mannes, aber seine Schritte gewannen mit jeder Minute größere Festigkeit.

      Sie durchquerten einen Gang mit vielen Türen, die mit festen Riegeln und schweren Schlössern versehen waren. Aspantaman wandte den Kopf und sagte: »Du musst mich für einen feigen Schwächling halten, Lilya.«

      Sie sah ihn überrascht an. Sein Blick war wenn auch müde, so doch klar. »Nein«, sagte sie. »Nein, Aspantaman, das tue ich nicht, ganz im Gegenteil.«

      Er nickte und wandte den Blick ab. »Es macht mich wahnsinnig, ihm nicht helfen zu können«, sagte er leise. »Vergib mir, ich muss dich zu Tode erschreckt haben. Ich war nicht bei mir.«

      Lilya sah das Blut, das auf seinem Rücken zu trocknen begann, und schluckte. »Ohne dich wäre Amayyas längst tot.«

      »Ja«, flüsterte der Eunuch. »Aber nun kann ich nicht mehr viel für ihn tun …« Er sprach nicht aus, was er dachte, aber Lilya erinnerte sich an ihren Traum und schauderte.

      Aspantaman hielt vor einer der verschlossenen Türen an. Im Gegensatz zu den anderen waren ihre Riegel nicht verrostet und verstaubt, sondern glänzten mattschwarz vom frischen Öl. Aspantaman entriegelte die Tür und öffnete sie. Als Lilya eintreten wollte, hielt er sie zurück. »Er wird dich nicht erkennen«, warnte er. »Seit einiger Zeit erkennt er noch nicht einmal mehr mich.« Er zuckte resigniert die Achseln. »Ich denke nicht, dass du ihm helfen kannst.« Aber der Blick seiner Augen, voller Hoffnung, sagte etwas anderes.

      Ein kleiner Raum lag hinter der Tür, mehr eine Zelle als ein Zimmer. Es stank scharf nach den Ausdünstungen und Exkrementen eines Raubtiers. Lilya begriff jetzt erst, warum diese Türen alle so gut gesichert waren. »Das ist der Kerker?«

      Aspantaman nickte. »Der alte Kerker des Serails. Er wurde aufgegeben, als der Shâya ein Stück außerhalb der Stadt das große Gefängnis bauen ließ. Hier lagern nur noch Vorräte.«

      »Und ehemalige Kronprinzen«, murmelte Lilya, als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Dort waren die Käfigstäbe, von denen sie geträumt hatte. Sie trennten zwar den größten Teil der Zelle vom Eingangsbereich ab, aber es war immer noch ein winziges Gelass für den großen Panther, der an der gegenüberliegenden Wand kauerte. Er bewegte sich nicht, als sie an das Gitter trat und sich hinkniete. Sein Blick war zu ihr gewandt, aber er schien nichts wahrzunehmen.

      Lilya hörte, wie Udad leise fauchte. Er drängte sich an ihre Seite und drückte den Kopf gegen die Stäbe. Seine Augen waren zornig, er hatte die Ohren flach angelegt und die Zähne gebleckt.

      Lilya betrachtete den schwarzen Panther voller Sorge. Er war abgemagert bis auf die Knochen, unter dem glanzlosen, räudig aussehenden Fell konnte sie seine Rippen erkennen. Am Rücken und an den Seiten hatte er offene, eiternde Wunden. Seine Flanken bewegten sich mit seinem flachen, hastigen Atem.

      Lilya seufzte und sah Aspantaman an, in dessen Augen Tränen standen. Er klammerte die Hände um die Gitterstäbe. »Wie öffnet man den Käfig?«, fragte sie.

      Der Eunuch wandte langsam den Kopf. »Ich habe einen Schlüssel«, erwiderte er. »Jemand schuldete mir noch einen Gefallen.« Er zog den Schlüssel hervor und steckte ihn ins Schloss, drehte ihn um. »Du kannst dort nicht hineingehen«, warnte er. »Er ist immer noch kräftiger, als er aussieht.«

      Lilya nickte ungeduldig. »Keine Sorge.« Sie hielt ihn auf, als er die Käfigtür aufziehen wollte. »Geh mit Yani hinaus. Ich kann euch nicht beschützen, wenn ich nicht riskieren will, ihn zu verletzen. Wo könnten wir ihn hinbringen? So elend wie er aussieht, werden wir ihn nicht aus dem Palast schmuggeln können. Wir müssen abwarten, bis er seine andere Gestalt annimmt, dann kann Yani ihn tragen.«

      Aspantaman schüttelte unglücklich den Kopf. »In drei Tagen«, sagte er. »Ich weiß nicht …«

      Lilya musterte den Panther. Sie musste die Gefühle, die sie bei seinem Anblick überfielen, zurückdrängen, damit sie sie nicht überwältigten: Zorn, Trauer, Mitleid, Sorge … Sie atmete tief ein und wieder aus. »Könnten wir ihn nicht bis zum Mondwechsel einfach hierlassen?«, dachte sie laut.

      »Nein«, erwiderte Aspantaman bestimmt. Er umklammerte die Käfigstäbe so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Keinen Tag länger, Lilya. Er stirbt. Entweder aus Entkräftung oder weil Farrokh ihn töten lässt. Ich kenne den Kronprinzen. Er hat mir verboten, meinen Herrn zu füttern, weil er will, dass Amayyas stirbt. Aber er ist nicht sehr geduldig. Er kommt beinahe jeden Tag hier herunter, um nachzusehen, ob es vorbei ist. Ich habe eine Ahnung, dass er morgen oder übermorgen kommen und ihn töten wird. Er wird es tun, bevor Amayyas sich verwandelt. Noch nicht einmal das Untier Farrokh brächte es über sich, einen hilflosen Zwerg zu erschlagen.« Er wandte sich heftig ab. 

      Lilya rieb sich über die Augen. »Wir müssen ihn irgendwo hier im Serail verstecken, bis er sich etwas erholt hat«, sagte sie. »Aspantaman, bitte, konzentriere dich. Wo können wir uns verstecken?«

      Yani, der an der Tür lehnte, räusperte sich. Lilya sah ihn fragend an. »Was ist mit den Gemächern des Kronprinzen?«

      »Farrokhs …«, begann Lilya verwirrt, aber dann verstand sie. »Aspantaman ‒ was ist mit Massinissas Gemächern? Wer wohnt jetzt darin?«

      Der Eunuch schloss die Augen und öffnete sie wieder. »Ah«, sagte er. »Dein junger Begleiter ist ein kluger Mann. Natürlich, sie sind verschlossen worden. Niemand betritt sie. Der Fluch hält alle davon fern.«

      Lilya lachte vor Erleichterung auf. Die Angst, dass der Fluch, der auf dem Prinzen lag, auch seine Gemächer zu einem verfluchten Ort machte, würde ihnen helfen. »Yani, du bist unsere Rettung«, sagte sie. »Dann ist alles gut. Aspantaman, führe Yani dorthin. Ich komme mit dem Prinzen nach.«

      »Wie willst du ihn zähmen?« Aspantaman zögerte an der Tür. »Und ich weiß nicht, ob der Käfig noch in seinem Schlafgemach steht. Wir können ihn dort aber nicht frei laufen lassen, er würde uns töten.«

      »Das wird meine und Udads Aufgabe sein«, erwiderte Lilya scharf. »Geht jetzt, bitte. Lasst uns allein.«

      Yani schob den widerstrebenden Eunuchen kurzerhand aus der Zelle. Die Tür fiel zu. Lilya blickte Udad an und nickte. »Du hältst dich zurück«, sagte sie leise. »Ich werde zuerst versuchen, mit ihm zu reden. Wenn ich scheitere, brauche ich deine Kraft.«

      Sie holte noch einmal tief Luft, zog die Tür auf und betrat den Käfig.

    
    GEJAGTE

      Die sich öffnende Tür seines Gefängnisses riss ihn aus seiner Lethargie. Dunkel lasteten die Schleier des nahenden Todes schon auf ihm, und er musste kämpfen, um überhaupt auf die Beine zu kommen. Endlich stand er schwankend da und knurrte seine Henker bedrohlich an, die furchtsam an der Tür stehen geblieben waren. 

      Nur nicht im Liegen sterben wie ein waidwundes Rehkitz. Stehend dem Tod entgegensehen, einen von ihnen mitnehmen. Ein letztes Mal zupacken, reißen, Blut schmecken, bevor es das eigene Blut sein würde, das heiß aus seiner zerfetzten Kehle, seinem durchbohrten Leib schießen und den schmutzigen Boden röten würde.

      Er blinzelte und sah, dass einer der beiden ein Leopard war. Er wusste, damit war sein Schicksal besiegelt. Wenn er noch gehofft hatte, zwei Menschen zu überwältigen, was auch in seinem geschwächten Zustand durchaus möglich gewesen wäre, dann sah er diese Hoffnung jetzt zunichtegemacht. Gegen einen der Jagdleoparden des Königs würde er im Kampf nicht bestehen können.

      Schatten legten sich auf seinen Blick. Er keuchte, zwang sich, bei Bewusstsein zu bleiben. Fachte den Zorn an, der tief in seinem Herzen nur noch in einem schwachen Funken glomm. Töten. Sterben.

      Er duckte sich zum Sprung.
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      »Massinissa«, sagte Lilya leise. »Amayyas. Erkennst du mich?« Ihre Stimme drohte zu brechen. Der Panther stemmte sich auf die Füße, sank wieder zurück, kam taumelnd zum Stand. Sein Kopf pendelte hin und her und er ließ ein tiefes, heiseres Knurren hören. Er war zu schwach, sich auf den Beinen zu halten, aber er würde kämpfen.

      »Amayyas«, sagte sie noch einmal lauter. »Ich bin es, Lilya.«

      Auch das Knurren wurde lauter. Ein wilder, kalter Funke glühte in den Augen des todgeweihten Pantherprinzen auf. Er erkannte sie nicht, genau wie Aspantaman gesagt hatte.

      Lilya seufzte und verwandelte sich.
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      Seine Augen spielten ihm einen verhängnisvollen Streich. Der Mensch war verschwunden, zwei Leoparden starrten ihn lauernd an. Woher war der zweite gekommen? Wo war der Mensch ‒ hatte er sich in seinen Rücken geschlichen und hob schon den Speer, um ihn aufzuspießen? Der Panther warf sich keuchend herum, aber hinter ihm war niemand. Seine Beine knickten weg, er kam mühevoll wieder hoch und stürzte sich auf den näheren, kleineren der beiden Leoparden. Ein Weibchen. Unterschätze sie nie …

      Sie wich mit einer geschmeidigen, eleganten Bewegung aus und ließ ihn ins Leere taumeln. Dann spürte er ihr Gewicht auf seinem Rücken. Er brach in die Knie, hörte das Stöhnen, mit dem die Luft aus seiner Lunge entwich. Die Leopardin war klein, aber stark. 

      Wo blieb der Leopardenmann? Warum hielt er sich zurück? Wenn der fremde Leopard in den Kampf eingriff, wäre alles vorbei. Er musste sie schnell töten, bevor der andere sich ebenfalls in den Kampf stürzte.

      Er rollte sich herum, um ihr mit seinen Hinterbeinen einen Tritt zu versetzen, der sie abschütteln würde.
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      Sie wollte ihm nicht wehtun, sie wollte nicht, dass er noch mehr Schaden davontrug. Jede weitere Verletzung konnte seinen Tod bedeuten. Aber es war schwer zu kämpfen, ohne Krallen und Zähne einzusetzen. Sie schnappte nach Luft, weil er sich unter ihr wand wie ein Fisch. Er wollte auf den Rücken kommen, damit er seine starken Hinterbeine einsetzen konnte. Sie entschied, dass eine kleine Verletzung ihn nicht töten würde. Mit einem Knurren packte sie mit den Zähnen fest die Haut in seinem Nacken und hielt ihn daran fest.
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      Der scharfe Griff ihrer Zähne in seinem Nacken lähmte ihn vollkommen. Er wollte sich wehren, wollte sie abwerfen, wollte … aber seine Muskeln erschlafften wie auf ein geheimes Kommando. Er sank zu Boden und lag da, reglos, wehrlos. Nun war es also vorbei. Sie würden ihn töten wie ein Opferlamm, das gefesselt und vor Angst blökend auf dem Boden lag. Aber er würde nicht winseln. Er würde ihnen die Genugtuung nicht geben, wie ein Feigling zu sterben. Auge in Auge mit dem Tod würde er aus dem Leben gehen, lachend. 

      Der unbarmherzige Griff löste sich, aber seine Kraft reichte nicht mehr aus, um sich aufzurichten. Mühevoll, unter Aufbietung all seiner restlichen Energie wandte er den Kopf und sah in die Augen des Weibchens.
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      »Hilf mir, ihn festzuhalten«, keuchte Lilya. Udad war mit einem Sprung an ihrer Seite, aber als Lilya den Panther losließ, war deutlich zu sehen, dass er sich nicht mehr wehren konnte.

      Lilya nickte Udad zu und verwandelte sich zurück. Sie kniete vor dem Panther nieder und nahm furchtlos seinen Kopf in die Hände. »Amayyas«, sagte sie langsam und deutlich, »fürchte dich nicht. Wir müssen dich von hier fortbringen. Hörst du mich? Kannst du verstehen, was ich sage?«

      Seine Lider senkten sich langsam. Lilya fühlte, wie ihre Hände zu zittern begannen. Er würde doch nicht jetzt und hier sterben, das konnte er nicht tun!

      »Amayyas«, sagte sie scharf.

      Der Panther öffnete die Augen, schloss sie, öffnete sie wieder. Lilya schluchzte vor Erleichterung. Sie blickte auf und sah Udad an. »Wie schaffen wir ihn hier raus?«

      Der Leopardenmann nickte. Er beugte sich tief hinab und schob seine Schulter mit einem Ruck unter den Panther. Er schüttelte sich, ächzte leise, dann hob er Amayyas auf seinen Rücken. Der Panther war so abgemagert, dass Udad, der zwar nicht groß, aber kräftig war, ihn tragen konnte.

      Lilya ging zur Tür und öffnete sie. »Ich muss euch beide verbergen«, sagte sie. »Aber ich kann den Zauber sicherer wirken, wenn ich ihn nicht auch noch auf mich ausdehne. Also wünscht uns Glück, dass wir niemandem begegnen.«

      Sie ließ das Zeichen des Verbergens erscheinen und warf es über die beiden Leoparden, den hellen und den schwarzen. Selbst für ihre Augen flimmerten und verschwammen die Umrisse der beiden Tiere, sodass sie zweimal hinsehen musste, um zu erkennen, wo sie sich befanden.

      »Los«, sagte sie leise und ging voran.

      Den Rückweg durch den labyrinthischen Keller fand sie leicht mithilfe des Findezaubers. Dann konnte sie sich ganz und gar darauf konzentrieren, Udad und den Prinzen verborgen zu halten, denn sie konnte sich erstaunlicherweise noch gut an den Weg zu Amayyas Gemächern erinnern.

      Sie ging mit gesenktem Kopf und verhüllte ihr Gesicht mit dem Schleier. Es war ein Glück, dass es hier im Serail so viele Sklavinnen aus dem Wüstenvolk gab. So fiel sie im Wirtschaftstrakt nicht auf. Erst als sie den ersten Hof überquerten und sich den Räumen des Hofstaates und der Beamten näherten, musste sie sich mehrmals fragen lassen, was sie hier trieb. Ihre Antwort, der Obersteunuch Homyar habe nach ihr geschickt, traf auf keinerlei Verwunderung oder Misstrauen. Anscheinend fand der neue Obersteunuch Vergnügen daran, sich Sklavinnen in sein Bett zu bestellen.

      Lilya schritt schneller aus. »Geht es noch?«, fragte sie leise. Sie glaubte, das Schnaufen Udads zu hören. Er atmete schwer, aber sein verschwommener Schatten blieb unbeirrt an ihrer Seite. »Es ist nun nicht mehr weit.«

      Nach der Überquerung des zweiten Hofes blieb sie einen Moment lang im Schatten des Torbogens stehen und beobachtete den Garten. Um diese Nachtzeit und bei der lauen, duftenden Luft waren viele Höflinge auf den gekiesten Wegen unterwegs. Sie würde es nicht schaffen, ungesehen in das innere Gebäude zu gelangen.

      Lilya stützte sich kurz gegen den Pfeiler. Sie spürte den langen, anstrengenden Tag in ihren Gliedern. Aber es nützte nichts, wenn sie klagte. Eine letzte Anstrengung, dann waren sie alle in Sicherheit. Vorläufig.

      Sie schloss die Augen, sammelte sich und verstärkte den verbergenden Zauber so weit, dass sie ihn auch über sich selbst legen konnte.

      Die Welt verschwamm für einen Moment vor ihren Augen, dann sah sie wieder klar. »Es geht weiter«, sagte sie zu Udad, der schwer atmend neben ihr stand. Amayyas auf seinem Rücken regte sich nicht. Lilya erschrak. Sie legte die Hand auf seine Flanke und suchte nach seinem Herzschlag, nach einer Atembewegung. Es dauerte lange, bis sie ein Beben unter ihren Fingern fühlte. Er lebte, aber sein Leben verrann.

      Lilya schüttelte sich und glitt in ihre Leopardengestalt. So war es schwerer, den Zauber aufrechtzuerhalten, aber sie musste Udad helfen, der vor Erschöpfung zitterte. Sie schob sich an seine Seite und half ihm, den Prinzen zu tragen.

      Vorsichtig, aber so schnell wie möglich, liefen sie weiter, durch die marmorglatten Hallen und Gänge des Palastes, sie rannten achtlos an vergoldeten Türen und ebenholzdunklen Wandverkleidungen vorüber, an geschnitzten Bildnissen und juwelenbesetzten Tischen, an Elfenbeinintarsien und seidenen Wandteppichen, bis sie schließlich an der Tür angelangt waren, die zu des Prinzen Gemächern führte. Lilya keuchte inzwischen beinahe so heftig wie Udad. Sie stieß mit der Schulter gegen die Tür, die verschlossen war, knurrte einen Fluch und ließ das Verbergezeichen verschwinden. »Öffne«, dachte sie mit Wucht und schickte das gelb schimmernde Schlüsselzeichen in das Schloss der Tür. Das Schloss knackte, die Tür sprang auf und Udad rettete sich mit letzten Kräften über die Schwelle. Lilya folgte ihm auf den Fersen und schloss die Tür, indem sie dagegensackte.

      »Yani«, rief sie. »Hilf uns.«

      Der junge Wüstenmann stand schon neben Udad und half ihm, den Pantherprinzen auf den weichen Teppich zu betten. Aspantaman eilte herbei, Angst in den Augen und ein flaches Becken mit Wasser in den Händen. Udad stöhnte und fiel beinahe mit dem Kopf hinein. Während er trank, verwandelte er sich in einen Menschen, der keuchend und mit nassem Gesicht auf Händen und Füßen kniete. »Das war knapp«, sagte er und stöhnte, weil ihn ein Krampf packte.

      Lilya kam an seine Seite und massierte ihm die Schultern. »Du hast Amayyas gerettet«, sagte sie und küsste ihn aufs Ohr. »Leg dich hin, ruh dich aus. Jetzt bin ich an der Reihe.« 

      Aspantaman kniete neben dem reglosen Amayyas. Er hob den Kopf und sah Lilya verzweifelt an. »Er ist tot«, sagte er.

      Lilya legte ihre Hände wie vorhin auf Kopf und Flanke des Panthers. Sie horchte, fühlte, schüttelte den Kopf. »Da ist noch Leben«, sagte sie, »aber es ist nur noch ein schwacher Funke.« Sie legte das Gesicht in die Hände. »Ich bin so müde«, sagte sie. »Aber wir können nicht warten, bis ich mich ausgeruht habe. Es muss jetzt geschehen. Wenn ich nur wüsste, was zu tun ist.«

      Sie glitt mit Geistesfingern über ihre Zeichen. Heilung. Das Zeichen, das die Wunden schließen würde. Dann Stärke. Der Panther war vollkommen entkräftet und nahezu verhungert. Schlaf. Das war immer gut, um das Zeichen der Heilung zu unterstützen. Ruhe ‒ für den Geist des Prinzen, der nicht weniger aufgewühlt und verwirrt war als der seines Erziehers.

      Sie seufzte und hob den Kopf. »Ich werde tun, was ich kann.«

      Lilya bat Aspantaman um einen Schluck Wasser. Der Eunuch brachte es ihr und dazu einen Teller mit frischen Früchten. Er lächelte, als sie ihm überrascht dafür dankte. 

      Yani, der es inzwischen übernommen hatte, Udads Schultern und Rücken zu massieren, erklärte: »Er hat, bevor ihr kamt, alles Mögliche zu essen aus der Küche gekl… geholt.« Sein Blick, mit dem er den Eunuchen bedachte, sprach von äußerster Hochachtung.

      Aspantamans Lächeln wurde breiter. Damit erinnerte er Lilya an sein altes Selbst, obwohl er viel magerer und kraftloser wirkte als noch vor einem Jahr. »Obst, Brot und Reste von Mahlzeiten der Herrschaft kann ich leicht besorgen. Schwieriger ist frisches, rohes Fleisch.« Das Lächeln verblasste und er sah besorgt von Amayyas zu Udad. »Kann er …?«

      »Er kann«, erwiderte Udad und biss herzhaft in einen Apfel.

      Lilya aß ebenfalls einen Apfel und eine Handvoll Feigen, dann bat sie die anderen, sie nicht mehr zu stören.

      Sie setzte sich im Schneidersitz vor den bewusstlosen Panther und sammelte sich. Noch nie zuvor hatte sie vier der Zeichen gleichzeitig beschworen. Sie war nicht sicher, ob das überhaupt etwas war, was sie bewältigen konnte. Aber auch, wenn sie es noch nie zuvor getan hatte ‒ Lilya wusste, dass es dem Prinzen keine Heilung bringen würde, wenn sie die Zeichen nacheinander beschwor. Es musste auf einen Schlag gelingen oder die erhoffte Wirkung würde verpuffen.

      Heilung. Das Zeichen der Rose mit verschlungenen Dornenranken. Rot, natürlich. Stärke. Ein Dreieck, von zwei Blitzen durchkreuzt. Violett. Schlaf: eine weiche, mehrfach ineinander verknotete Linienführung in Blautönen, die von zartem Azur bis zu sattem Nachtblau verliefen. Ruhe: dünne Gitterlinien, Grau und Grün.

      Lilya spürte das Zittern ihrer Nerven und legte die Hände ineinander, um ihre Kraft zu lenken. Die vier Zeichen flackerten vor ihrem Blick, und es gelang ihr, sie alle zu sehen und einigermaßen stabil zu halten. Jetzt kam die nächste Schwierigkeit. Mit dem Atemzug, der die Zeichen zu Amayyas schickte, musste sie zwei davon umkehren. Die Dornenrose musste in einem sonnenhellen Goldton erstrahlen und das Dreieck sich von Violett in ein sattes Erdbraun mit tannengrünen Blitzen verwandeln und dabei von der Spitze auf die Basis gedreht werden.

      Lilya hielt den Atem an, bedachte noch einmal die nötigen Transformationen und atmete aus. 

      Rot und Gold, Violett und Braun, Grün und Blau, Zacken und Kurven, Spitzen, Dornen und sanfte Schwünge. Die vier Zeichen verschmolzen zu einem, das in einer Fülle von Farben und Formen schier zu bersten schien. Es schwoll an, bis es das Zimmer ausfüllte, und zog sich dann mit einem schwirrenden Geräusch wieder so weit zusammen, bis es nur noch den reglosen Panther umhüllte. Amayyas lag in der Mitte eines Gespinstes aus grell strahlenden Fäden, die von Mitternachtsviolett über Blutrot, Goldorange, Blassgelb und Pfefferminzgrün in ein strahlendes Königsblau changierten. Das Gespinst flammte blendend weiß auf und erlosch, wobei das Nachbild noch eine Weile in einem schmerzhaften, rötlichen Schwarz auf Lilyas Netzhaut verharrte.

      Amayyas streckte sich und knurrte stöhnend.

      Aspantaman stürzte vom Fenster, wo er still gesessen hatte, zu ihm und legte seine Hände auf den Kopf des Panthers. »Amayyas«, sagte er drängend. »Mein Prinz. Hörst du meine Stimme?«

      Der Panther öffnete langsam die Augen und erwiderte den Blick des Eunuchen klar und ohne den vorherigen fiebrigen Glanz, der in seinen Augen gelegen hatte. Dann senkte er langsam den Kopf und fiel in einen Schlaf der Erholung.

      Aspantaman fuhr mit beiden Händen über die Schultern, Beine und die Flanken des Panthers. »Seine Wunden sind verheilt«, sagte er mit unverhohlenem Staunen. »Hier ist nur noch Schorf und dort, wo die schlimme Entzündung war, eine Narbe.«

      Lilya sank auf ihre Fersen zurück und legte ermattet das Gesicht in die Hände. »Ich bin froh«, flüsterte sie. »Er wird leben. Jetzt müssen wir nur noch überlegen, wie wir ihn von hier fort …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Weit entfernt spürte sie, wie jemand sie auffing, als sie zusammensackte, und auf ein weiches Lager bettete. Dann kam der Schlaf, der schwarz war und still wie der Tod und keine Träume brachte.

      Als sie erwachte, hörte sie leise Stimmen miteinander reden. Anspannung sprach aus dem Tonfall, drängende Eile, Sorge. Lilya kämpfte sich aus den Armen des Schlafes, die sie wieder hinunterziehen wollten, lockten, schmeichelten, und zwang sich, den Stimmen zu lauschen.

      »Wir können es nicht riskieren, auch nur einen Tag länger zu bleiben«, hörte sie. »Ich hätte wissen müssen, dass sein Verschwinden sofort bemerkt wird. Sie durchsuchen im Moment noch die Verliese des Serails, aber dies hier ist der Ort, an dem sie als Nächstes nachsehen werden. Farrokh ist rasend vor Wut. Ich konnte mich seinen Häschern nur knapp entziehen. Natürlich verdächtigt er mich …«

      »Ich habe alles gehört, Aspantaman«, sagte Lilya und setzte sich mit einem kieferverrenkenden Gähnen auf. »Es ist meine Schuld, ich hätte das bedenken müssen.« Sie griff nach ihrem Djilbab und zog ihn über. »Wie geht es dem Prinzen?«

      »Gut«, sagte eine schwache Stimme. »Danke.«

      Aspantaman lachte breit und rückte beiseite, damit Lilya den Panther sehen konnte, der neben Udad in seiner Leopardengestalt auf dem Boden lag. Udad wandte den Kopf und grinste Lilya an.

      »Du bist wach«, sagte Lilya verblüfft.

      »Du auch«, erwiderte Amayyas. Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Du hast so lange geschlafen, dass wir schon fürchteten, wir müssten dich in einer Hängematte transportieren.« Er neigte den Kopf. »Du hast mich gerettet«, sagte er. »Und noch mehr ‒ es ist kurz vor dem Vollmond, aber ich bin vollkommen bei mir. Du hast etwas mit meinem Geist gemacht.«

      Lilya hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung«, entgegnete sie und warme Erleichterung durchströmte sie. Wenn Amayyas auf den Beinen war, wenn er bei klarem Verstand war, dann konnte ihre Flucht sogar gelingen. Aber sie erlaubte es sich nicht, sich dem Gefühl der Erleichterung hinzugeben. »Wie ist die Lage?«, fragte sie.

      »Der Kronprinz ‒ Farrokh lässt das Serail durchsuchen«, antwortete Aspantaman. Er warf Amayyas, der bei seinen ersten Worten zusammengezuckt war, einen mitleidigen Blick zu. »Wir sollten von hier verschwinden.«

      Lilya nickte und rieb sich den letzten Schlaf aus dem Gesicht. »Ich kann zwei von uns tarnen«, sagte sie. »Mehr wage ich nicht. Es hat mich viel Kraft gekostet, Amayyas zu helfen.«

      »Zwei ‒ das müsste reichen«, sagte Yani, der schweigend am Fenster gesessen und hinausgeschaut hatte. Seine Haltung sprach von Wachsamkeit und Unruhe. »Ich gehe mit Aspantaman und Udad vor. Du verbirgst dich und den Prinzen und folgst uns. Wenn wir Aufmerksamkeit auf uns ziehen, umso besser, dann lenkt das von euch beiden ab.«

      Lilya erwog seine Worte und schüttelte dann den Kopf. »Ich gehe mit Udad und Amayyas«, sagte sie. »Udad ist zu auffällig ‒ auch als Mensch. Wenn einer der Magiya des Königs euch über den Weg liefe, würde er einen Rakshasa sofort erkennen.«

      »Und wie willst du ohne Schutz durch das Serail kommen?«

      Lilya lächelte. »Lass das mein Problem sein. Ich weiß mir zu helfen.« Sie war nicht halb so zuversichtlich, wie sie sich gab, aber dies war die einzige Möglichkeit, die sie sah. Sie mussten den Prinzen hinausschmuggeln, ohne dass Farrokh und die Wachen ihn bemerkten.

      Sie beredete noch kurz mit Aspantaman den Weg, den sie mit den beiden Leoparden nehmen würde ‒ es war nicht der kürzeste, aber bis zum Haupttor der am wenigsten auffällige Weg aus dem Serail. Dann nahm sie Yani beiseite und flüsterte: »Pass auf ihn auf. Er ist weniger bei Kräften, als es den Anschein hat. Und Farrokh wird auch nach ihm suchen.«

      Yani nickte schweigend und drückte ihre Hand. »Viel Glück«, sagte er leise. »Wir treffen uns in der Altstadt oder spätestens im Dorf wieder.«

      Die Tür schloss sich hinter Yani und dem Eunuchen. Lilya seufzte und sah die beiden Leoparden an. »Ich hoffe, meine Kraft reicht«, murmelte sie. 

      Sie spürte seine Gegenwart, ehe sie seine Stimme hörte. »Deine Kraft würde ausreichen, um das Serail in Trümmer zu legen«, sagte Der Naga. »Warum nutzt du sie nicht?«

      Sie musste nicht hinschauen, um zu wissen, dass Udad und Amayyas starr und leblos im Zauberbann lagen.

      »Ich will es nicht«, sagte sie und wandte sich zum Schlangengott um. »Wenn ich der Verlockung nachgebe, werde ich nicht mehr ich selbst sein.«

      Der Naga legte den Kopf auf die Seite und musterte sie. »Du kannst nicht wissen, was es mit dir macht, ehe du es probiert hast.« Sein Tonfall war neutral, aber sie sah das amüsierte Glitzern in seinen Juwelenaugen.

      Lilya schüttelte den Kopf. »Das wünschst du dir«, sagte sie. »Ich probiere meine Drachenkraft und sitze dann in der Falle. Was, wenn mir das Ergebnis nicht gefällt?«

      »Warum sollte es das? Du hast es doch schon getan. Die Tür in der Drachenburg …«

      »… war ein Kinderspiel«, fauchte Lilya. »Halte mich nicht für dumm, Naga!«

      »Das tue ich nicht.« Er lächelte und stand auf. »Gut, dann verfahre auf deine Weise. Aber du musst wissen, dass du damit nicht nur dich unnötig in Gefahr begibst, sondern auch deine beiden Schützlinge.« Sein Blick streifte den Pantherprinzen. Lilya glaubte, einen winzigen Funken von Ärger in seinem Blick zu erkennen.

      »Du verlierst deine Wette, wenn ich ihn erlöse«, sagte sie.

      Der Naga zuckte gleichgültig die Achseln. »Ja. Und?« Er wandte sich ab. »Die Wette war nur ein Vorwand. Der Shâya ist es, den ich treffen wollte.«

      Lilya lachte bitter auf. »Das ist dir nicht gelungen, Naga. Er tötet weiter, und Farrokh ist schlimmer, als es Amayyas je gewesen wäre.«

      Der Schlangengott hob eine Braue. »Woher willst du das wissen?«

      Er war verschwunden, ehe Lilya etwas erwidern konnte.

      Sie atmete tief durch, um ihren Ärger zu bezwingen, und schloss dann die Augen. Das Zeichen des Verbergens hätte sie mittlerweile im Schlaf beschwören können. Es stand hell vor ihr im Raum, und nur der Umstand, dass sie es über zwei große Leoparden werfen musste, kostete sie Kraft. Sie öffnete die Augen und sah besorgt auf Udad und Amayyas. Aber unter dem schimmernden Netz des Zauberzeichens waren die beiden großen Katzen nur noch schemenhaft zu erkennen ‒ also würden andere als ihre eigenen Augen dort nichts sehen, was ungewöhnlich erschien. Sie lächelte erleichtert. »Gehen wir«, sagte sie. »Haltet euch dicht vor mir, damit ich es sofort erkenne, wenn der Zauber löchrig wird!«

      Sie zog ihren Schleier vor Mund und Nase und ordnete die weite Kapuze ihres Djilbabs: nicht zu weit ins Gesicht gezogen, damit sie nicht verdächtig wirkte, aber weit genug, um einen Schatten zu werfen. Dann nickte sie den beiden Leoparden zu und öffnete die Tür.

      Schon nach wenigen Schritten stießen sie auf die erste Wache. Der Mann stand am Kopf der Treppe und starrte Lilya misstrauisch an. »Wohin gehst du? Woher kommst du?«

      Sie senkte den Blick und flüsterte: »Der Obersteunuch …« Mehr musste sie nicht sagen. Der Wächter grinste breit und gab die Treppe frei.

      Es war deutlich zu spüren, dass das Serail sich im Aufruhr befand. Laute Stimmen, die Kommandos riefen, Schritte in schweren Stiefeln, wo sonst nur Pantoffeln über den Marmor flüsterten, das Rasseln von Säbeln, zuschlagende Türen, Protestrufe. Das Serail wurde systematisch durchsucht.

      Lilya lief unbeirrt mit gesenktem Blick weiter, obwohl ihre Nerven aufs Äußerste angespannt waren. Nirgendwo waren Bedienstete oder Sklaven zu sehen ‒ anscheinend hatte es eine Anweisung gegeben, dass alle in ihren Quartieren zu bleiben hatten. Sie fiel auf wie ein angemaltes Ferkel auf dem Frühlingsfest.

      Trotzdem gelangten sie ohne weiter behelligt zu werden bis zum ersten Hof. Das Tor ins Freie lag vor ihnen, Lilya hörte das Rollen von Karrenrädern, die Rufe der Eseltreiber, Lachen und Schwatzen, Kindergeschrei.

      Und sie hörte den Ruf: »Haltet das Mädchen fest! Zauberwerk!«

      Lilya begann zu laufen, aber von rechts und links kamen Wächter herangerannt, verstellten ihr den Weg und packten sie.

      »Lauft«, rief sie. Sie sah, wie der verschwommene Umriss des einen Leoparden einen Satz auf das Tor zumachte, der andere zögerte, wandte sich zu ihr um.

      Es waren nur noch ein Dutzend Schritte bis in die Freiheit ‒ aber vor ihrem entsetzten Blick schloss sich langsam das Tor des Serails und sperrte sie alle ein.

    
    ERLÖSUNG

      Der alte Mann riss ihr die Kapuze vom Kopf und zerrte mit zittrigen Fingern an ihrem Schleier, während er unablässig »Zauberwerk, Zauberwerk« schrie. Lilya beobachtete wie aus weiter Ferne die Tröpfchen, die von seinen Lippen sprühten und glitzernd in seinem weißen Bart hingen. Der grobe Griff des Soldaten, der ihre Arme verdreht und auf den Rücken gebogen hatte, sodass sie sich nicht mehr weiter wehren konnte, schmerzte ebenso wie ihre Wange, wo sie sein Fausthieb getroffen hatte. Der zweite Wächter stand ein Stück abseits und krümmte sich fluchend, denn ihr Tritt hatte ihn an einer sehr empfindlichen Stelle getroffen.

      »Zauberei, Hexenwerk«, schrie der Alte immer noch wie ein Geisteskranker. Er packte sie bei den Haaren und zerrte sie so herum, dass ihr Gesicht von der untergehenden Sonne beleuchtet wurde. Der alte Mann hörte auf zu schreien und sah sie scharf und triumphierend an. Er wischte grob mit seinen dürren Fingern über ihre ohnehin schon verblasste Gesichtsbemalung. »Habe ich es doch richtig erkannt«, zischte er. Ein Speicheltröpfchen traf Lilya an der Wange, aber sie konnte es weder abwischen noch den Kopf abwenden. Sie biss die Zähne zusammen.

      Der Alte klatschte in die Hände. »Bring sie in mein Studierzimmer«, befahl er. »Sie darf auf keinen Fall entkommen. Aber gib gefälligst acht, ihre Haut nicht wieder zu verletzen. Idiot!« Er schlug dem Soldaten seinen verzierten Stab über den Rücken. »Nicht verletzen, nicht töten, hast du verstanden, Schwachkopf?«

      »Ja, Magush«, erwiderte der Soldat stoisch. Er verstärkte seinen Griff und Lilya konnte einen Schmerzenslaut nicht unterdrücken. Sie wagte einen schnellen Seitenblick. Die beiden unter dem Zauber verborgenen Leoparden standen still neben dem Tor, schienen unschlüssig nach ihr zu schauen. Am liebsten hätte sie ihnen zugerufen, dortzubleiben, bis das Tor wieder geöffnet wurde, und dann zu verschwinden. Aber wie lange ‒ und über welche Entfernung ‒ konnte sie den Zauber überhaupt aufrechterhalten?

      »Was geht hier vor sich? Huzvak?«

      Lilya stöhnte wieder, aber dieses Mal nicht vor Schmerz. Das war Farrokh, der Kronprinz, der jetzt über den Hof schritt. Er musterte Lilya flüchtig und wandte sich dann dem alten Mann zu, der eine nicht sonderlich ehrerbietige Verbeugung andeutete. »Huzvak?«, wiederholte der Kronprinz ungeduldig. In der Hand hielt er wieder die Kamelpeitsche, mit der er gegen seine Stiefel klatschte.

      »Nichts von Bedeutung, Hochedler«, erwiderte der Magush und verbeugte sich wieder, dieses Mal etwas tiefer. »Nur eine unbotmäßige Dienerin.« Er schob sich zwischen Lilya und Farrokh und gab der Wache hinter seinem Rücken heftige Zeichen, Lilya fortzubringen. Aber der Wächter blieb wie angenagelt stehen. »Nun verschwinde schon, Idiot«, zischte der Magush. »Stiehl mir und Seiner Prinzlichen Hoheit nicht die Zeit!«

      Lilya hielt den Kopf tief gesenkt und starrte auf die perlenbestickten Stiefel des Prinzen. Sie wusste nicht, ob es schlimmer war, dem Magush ausgeliefert zu sein oder sich in der Gewalt des Kronprinzen zu befinden. Wieder schielte sie zum Tor. Die beiden großen Katzen kamen näher. Lilya knirschte mit den Zähnen. Bleibt weg, dachte sie. 

      Farrokh fixierte den Magush. »Du weißt, dass ich alle Schlosswachen angewiesen habe, nach dem flüchtigen Yuzpalang zu suchen.«

      Huzvak öffnete den Mund. Er sah in diesem Augenblick ausgesprochen blöde aus. »Yuzpa… Ah. Natürlich. Der Werpanther. Ein menschenfressendes Monstrum, wie ich gehört habe.« Er zwinkerte dem Prinzen heftig zu, was dieser mit angewiderter Miene ignorierte.

      »Ich wäre dir also höchst dankbar, wenn du deine Probleme mit dem Personal eigenhändig zu lösen wüsstest, ohne meine Wachen damit zu behelligen. Lass sie los!« Der Befehl galt dem Wächter, der Lilya mit unbeteiligter Miene aus seinem Griff entließ.

      Sie keuchte und rieb sich die ausgerenkte Schulter. Jetzt wäre die Gelegenheit … und schon war sie vorüber.

      Der Magush schoss nach vorne und grub seine harten Finger in ihren Arm. »Hiergeblieben«, schrie er.

      Der Prinz sah ihn verächtlich an. »Ich benötige heute noch deine Dienste, Huzvak. Du weißt, solange mein Vater auf der Jagd weilt, bin ich der Herr des Serails. Du lässt es an Diensteifer mangeln, mein Guter. Also sperr deine Sklavin gut ein und melde dich dann bei mir.«

      Er gab der Wache ein Zeichen, ihm zu folgen, wandte sich ab und stapfte davon. Lilya stieß den angehaltenen Atem aus. Sie spürte einen der Leoparden dicht an ihrer Seite. Er schien sie zu drängen, etwas zu unternehmen.

      Der Magush schnüffelte. Seine lange, ein wenig krumme Nase wackelte wie die eines Kaninchens. »Es stinkt nach Magie«, murmelte er. »Und noch etwas. Da ist ein starker Zauber, der etwas vor meinem Blick verhüllt.«

      Lilya erschrak. Unwillkürlich rief sie das Zeichen des Schutzes vor ihr inneres Auge, aber ehe sie es vollkommen ausführen konnte, prallte der Magush zurück. Er hob seinen Stab und zischte einen Spruch, der Lilya für einige Augenblicke erstarren ließ. Das reichte aus, um den Verbergezauber unwirksam zu machen. Die beiden Leoparden wurden sichtbar.

      Huzvak setzte zu einem Alarmschrei an, aber Udad war schneller. Er sprang, und beinahe gleichzeitig stürzte sich Amayyas auf den alten Zauberer. Ehe der einen Ton von sich geben konnte, lag er begraben unter den schweren Katzenleibern, und nur noch sein ersticktes Schnaufen war zu hören.

      Der Bann, mit dem er Lilya belegt hatte, löste sich. Sie sah sich hastig um, aber noch war das Getümmel unbemerkt geblieben, der Hof menschenleer. Sie erneuerte rasch den Verbergezauber und rief: »Wir müssen schleunigst von hier weg. Amayyas, gibt es einen zweiten Ausgang?« 

      Der Panther überließ es Udad, den Magush ruhig zu halten. Lilya sah zappelnde Beine und hörte die erstickten Laute des alten Mannes. »Was machen wir mit ihm?«, fragte sie unruhig. 

      Amayyas knurrte. »Meinetwegen kannst du ihn zur Hölle schicken.«

      Lilya nickte und ließ das Bindezeichen erscheinen ‒ ein schwarzer Knoten mit silbernen Auswüchsen, die wie Schlangen aussahen. Sie sandte den Zauber mit einem Schlenker des Handgelenks zu Huzvak, überlegte kurz und schickte den Knebelbann hinterher. »Sonst schreit er uns alles zusammen«, sagte sie und rieb sich unwillkürlich über das Ohr. »Ausgang?«

      »Nicht hier«, erwiderte Amayyas und sah sich unruhig um. »Es können jeden Moment Leute kommen. Wir müssen durch den zweiten Hof zurück in den äußeren Garten und es von dort versuchen.«

      Lilya winkte Udad, damit er ihnen zum Tor folgte. »Ich versuche einen Öffnungszauber.«

      Aber so gut ihr das mit anderen Schlössern gelungen war, so wenig wollte es jetzt funktionieren. »Das Tor ist mit einem starken Schutzzauber belegt«, sagte sie und wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn. Sie sah die Gitterstäbe neben dem Tor an und runzelte die Stirn. »Da passt doch leicht ein Mensch durch«, murmelte sie. Die Stäbe lagen so weit auseinander, dass sie sich ohne Probleme hätte hindurchzwängen können.

      »Niemand rechnet ernsthaft damit, dass das Serail angegriffen werden könnte«, erklärte Amayyas. »Und es steht Tag und Nacht eine Wache am Tor. Ich frage mich, wozu sie einen Schutzzauber auf das Tor gelegt haben.«

      »Damit du nicht fliehen kannst«, erwiderte Lilya und sah über ihn hinweg zum Durchgang, der in den zweiten Hof führte. »Wahrscheinlich war deswegen der Magush hier und hat mich erwischt. Amayyas, ich höre Schritte.«

      Der Prinz fluchte unterdrückt. »Lauft«, sagte er. »Ihr passt durch das Gitter. Verwandle dich, Udad, und nimm Lilya mit. Ich werde versuchen, durch den Garten zu entkommen.«

      Lilya stellte sich ihm in den Weg. »Torhaus«, sagte sie knapp. Sie öffnete mit dem Schlosszauber, der eben noch so schmählich versagt hatte, die niedrige Tür, vor der sie standen, und schob den Panther hinein. Udad glitt hinter ihnen in das kleine Gelass und Lilya verschloss die Tür wieder. Sie blieben reglos stehen und lauschten den Schritten und Stimmen im Hof. Die Rufe und das Getrappel zeigten deutlich, dass der gefesselte Huzvak gefunden worden war. Aber da Lilya ihn geknebelt hatte, konnte er ihnen zumindest nicht verraten, wo sie waren.

      »Wir müssen durch dieses Tor«, flüsterte Lilya. »Udad, verwandle dich.« Der junge Leopard gehorchte.

      »Amayyas, ich muss versuchen, dich auch zu verwandeln. Es ist mir schon einmal gelungen.« Sie legte die Hände gegen die Schläfen und dachte fieberhaft nach. Damals hatte sie nicht gewusst, was sie tat, und sie hatte dem Prinzen Schmerzen zugefügt. Aber er war für einige Minuten aus seiner Tiergestalt wieder zu einem Menschen geworden ‒ und das würde ausreichen, um durch das Gitter zu fliehen.

      »Mein Lieber, du solltest sie endlich fressen«, sagte eine liebliche Stimme. »Wenn du dir all ihre Zeichen einverleibst, wird der Fluch gebrochen.«

      Lilya fuhr herum und starrte die lichte Erscheinung an, die hinter ihnen anmutig auf einem wackeligen Hocker saß. Die Peri Banu richtete ihre seidenen Gewänder und zupfte eine Locke zurecht, die ihr nachtschwarz über die weiße Schulter fiel. »Du bist doch ein kluger Junge«, sagte sie, ohne einen von ihnen anzusehen. »Liebes Mädchen, nimm mir den Ratschlag nicht übel, den ich meinem Patensohn geben muss. Friss sie, Amayyas.«

      »Rutsch mir den Buckel runter«, erwiderte der Prinz erstaunlich grob.

      Die Peri Banu riss die Augen auf, schlug eine Hand vor den Mund, rief: »Oh, du ungezogener, frecher …«, und war im gleichen Atemzug verschwunden.

      Lilya wechselte einen Blick mit dem Panther. Sie seufzte. »Sie hat recht«, sagte sie.

      »Dass ich ungezogen bin?«

      »Dass meine Zeichen dich retten würden.« Lilya schlug in einer unbewussten Nachahmung der Feenfürstin die Hand vor den Mund. »Amayyas«, sagte sie erstickt, »ich bin so dumm!« Sie wandte sich an Udad, der schweigend und blass neben ihr stand. »Halte mir den Rücken frei. Bewach die Tür, lass niemanden ein.«

      »Mit meinem Leben«, sagte Udad, dem man ansehen konnte, dass er sich freute, endlich von Nutzen sein zu können.

      Lilya kniete vor Amayyas nieder. »Ich habe eine Idee«, sagte sie zu ihm. »Wenn du mich gefressen hättest, wäre dein Fluch gebrochen worden. Also muss ich jetzt etwas tun, von dem ich nicht weiß, ob es funktionieren wird. Du kannst mich ja immer noch fressen, wenn es schiefgeht.« Sie verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln.

      »Bringt es dich in Gefahr?«

      Lilya hob die Schultern. Amayyas schüttelte langsam den Kopf. »Dann will ich nicht, dass du es tust.«

      »Wir haben keine Wahl, wenn wir das Serail lebend verlassen wollen«, gab Lilya heftig zurück. »Und jetzt sei ruhig und lass mich machen.«

      Zu ihrem Erstaunen schwieg Amayyas gehorsam. Sie spürte seine Blicke und die Udads, die beide mit ähnlicher Hoffnung auf ihr ruhten. Udad fürchtete um sie, aber er würde ihr niemals hineinreden, wenn sie zu etwas entschlossen war. Er war zuverlässig wie ein Stein und freundlich wie Regen im Frühjahr.

      Lilya nahm dieses Gefühl, das ihr Herz wärmte, und ließ es anwachsen, bis es sie ganz und gar erfüllte. Es war eine starke Kraft, die sie ebenso gut jetzt nutzen konnte.

      Dann schloss sie die Augen und begann, vom Kopf bis zu den Füßen, vom Rücken bis zur Stirn, von den Zehen bis zu den Fingerspitzen, mit dem Geist ihre Zeichen zu berühren. Alle Zeichen. Es mussten Hunderte sein, die ihre Haut bedeckten: große und komplizierte Zeichen, kleine Schnörkel, manche nur ein paar Punkte, die wie Sterne nebeneinandersaßen, dann wieder ganze Bilder. 

      Die Zeit verging. Sie bemerkte, dass sie müde wurde. Zeichen um Zeichen entstand vor ihrem Auge und machte dem nächsten Platz.

      Sie betrachtete jedes von ihnen, rief sich seine Bedeutung, seinen Platz, seine Farben und seine Umkehrungen in den Sinn. Hielt es einen Augenblick lang mit dem Geist umfangen und spürte den Kraftlinien nach, die das Zeichen zum Vibrieren brachten. Ließ es verblassen und das nächste Zeichen entstehen.

      Dann, nach einer unmessbar langen Zeit, stand das letzte der Zeichen vor ihren Augen. Es war ein strenges, einfaches Symbol, ein schlichter Kreis, der in klarem Weiß leuchtete. Das Zeichen hatte keine Bedeutung oder sie erinnerte sich nicht mehr daran. Lilya starrte es an und zermarterte ihr Gedächtnis. Wofür stand der Kreis? Was bewirkte er?

      All. Alles. 

      Lilya stieß den angehaltenen Atem aus. Die Stimme, die das gesagt hatte, gehörte dem Drachen. Er hatte ihr nie erklärt, was das Zeichen vermochte, aber sie wusste es jetzt.

      Mit einer Kraft, die sie sich selbst nicht zugetraut hätte, rief sie all ihre Zeichen auf einmal auf. Eine Flut von Bildern, ein Orkan an Farben und Tönen, Gerüchen und Empfindungen drohte sie von den Füßen zu reißen. Sie klammerte sich mit tauben Fingern an einen winzigen Rest ihres Selbst, nannte sich selbst laut beim Namen, damit sie ihn in dem Wirbel nicht vergaß: »Lilya!«, und rief als Letztes den Kreis auf, damit er alle Zeichen in sich aufnahm. Nun stand nur noch dieses Symbol zwischen ihr und dem Prinzen. Es flammte so grell, dass sie vor Schmerz aufschrie. Sie konnte die Wucht und das Gewicht der unzähligen Symbole und der damit verbundenen Zauber körperlich spüren. Ihre Knie begannen zu zittern, ihre Schultern sanken herab, die Zauberzeichen drückten sie tonnenschwer zu Boden.

      Mit einem lauten Aufschrei stemmte sie sich mit ihrem ganzen Körper gegen den Druck des flammenden Kreises und schob ihn auf den Prinzen zu. Sie sah, wie die Augen des Panthers hell aufleuchteten, als sie das Licht des Zaubers reflektierten. Seine Pupillen zogen sich zu kaum noch sichtbaren Schlitzen zusammen. Er duckte sich, legte die Ohren an, fauchte laut.

      Der Zauber traf ihn und schmetterte ihn zu Boden.

      Lilya taumelte und fiel vornüber auf ihre Hände. Sie keuchte, schnappte nach Luft, vor ihren Augen tanzten Sterne und feurige Kreise. Das Rauschen in ihren Ohren schwoll im Rhythmus ihres wild schlagenden Herzens an und wurde leiser, schwoll wieder an und verebbte. Sie kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben, aber die Dunkelheit, die sich über sie legte, nahm ihr Sicht und Atem zugleich.

      Hände lagen auf ihren Schultern, eine Stimme sprach leise und sanft mit ihr. Lilya ließ sich in die Berührung fallen und genoss es, einfach nur zu sein. Sie erinnerte sich an ihren Namen und klammerte sich daran wie an einen Anker, der verhinderte, dass sie von der dunklen Strömung davongeschwemmt wurde. »Lilya«, sagte sie.

      »Lilya«, bestätigte die sanfte Stimme. Die Hände rieben ihre Schultern, ihre Arme, ihre Hände. Sie rieben Wärme und Leben in ihren Körper zurück. 

      Lilya seufzte und schlug die Augen auf, erwiderte den besorgten Blick der bernsteinfarbenen Augen. Sie gehörten einem  jungen, hellhaarigen Mann. Er hatte lustige Flecken im Gesicht und auf den Schultern. Sie blinzelte und schüttelte ärgerlich den Kopf. Udad. Das war Udad. Sie war Lilya. Sie waren hier … sie waren …

      Lilya ließ sich von Udad aufhelfen und sah sich um. Ein winziger, düsterer Raum, in den nur durch eine vergitterte kleine Luke ein wenig Licht fiel. Dicke Steinwände. Wo, bei allen Dämonen der neun Höllen, war sie hier?

      Dann vergaß sie alles, denn ihr Blick fiel auf den Mann, der in der Ecke auf dem Boden lag. Er lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken, und sein Brustkorb, an dem sich die Rippen überdeutlich abzeichneten, hob und senkte sich mit seinem hastigen, flachen Atem. Er wirkte verwahrlost und abgezehrt, mit zottigem Haar und einem mageren, eingefallenen Gesicht. 

      Lilya wich ein wenig zurück. »Wer ist das?«, flüsterte sie.

      Udad riss die Augen auf. »Aber …«, begann er und sah sie fragend an, »aber ich dachte, du …« Er sprach nicht weiter, denn laute Stimmen und Schritte von draußen unterbrachen ihn. Er legte einen Finger auf die Lippen und warf Lilya einen beschwörenden Blick zu.

      Lilya nickte ungeduldig. Sie rieb sich über die Schläfen und bat ihre Erinnerungen, sich nicht mehr vor ihr zu verstecken. Sie war Lilya, der Mann dort war Udad. Sie waren hier in einem ‒ in einem Torhaus. Das Tor war verschlossen, aber sie mussten unbedingt hinaus, weil ‒ weil …

      »Der Prinz«, flüsterte sie. »Amayyas.« Ihr Blick wanderte wieder zu dem bewusstlosen Jüngling. Das musste Amayyas sein. Sie erinnerte sich kaum, wie er ausgesehen hatte. Sicherlich nicht so elend und krank wie dieser junge Mann.

      Lilya schlüpfte aus ihrem Djilbab und deckte ihn über den Prinzen.

      Udad rückte an ihre Seite und hauchte: »Wir müssen ihn aufwecken. Wenn wir ungesehen fliehen wollen, müssen wir es bald tun, der Hof wird immer belebter.«

      Lilya nickte und beugte sich über Amayyas. Sie berührte seine Wange und sagte seinen Namen. Seine Haut war klamm wie die eines Kranken. »Amayyas«, wiederholte sie drängender. »Massinissa. Du musst aufwachen!« Die Sorge, dass ihr Zauber ihn in einen Schlaf versetzt haben könnte, aus dem sie ihn nicht mehr wecken konnte, zuckte auf und wurde zurückgedrängt. »Amayyas!«

      Seine Lider flatterten. Er stöhnte leise. Lilya gab ihm zwei, drei schnelle Klapse auf die Wange. Er riss die Augen auf und starrte sie an. Angst. Zorn. Misstrauen. Dann, langsam, Erkennen.

      »Lilya«, sagte er und versuchte, sich aufzusetzen. Udad sprang herbei und half ihm.

      Der Prinz sah von ihr zu Udad und blickte dann auf seine Hände, bewegte sie, betastete seine Brust, sein Gesicht. Ungläubig sah er wieder Lilya an. »Ich …«, sagte er, »ich …«, und begann zu weinen.

      Lilya hielt ihn fest und murmelte beruhigende, sinnlose Worte. »Wir müssen fort«, sagte sie, als seine Tränen versiegten. »Amayyas, kannst du stehen?«

      Er knurrte anstelle einer Antwort und ließ sich von Udad auf die Füße ziehen. Schwankend, aber mit hoch erhobenem Kopf stand er da. »Ja«, sagte er. »Gehen wir.«

      Lilya nickte, zu erschöpft, um zu lächeln. Sie drehte sich um und legte die Hand an die Tür. »Udad, was hörst du?« Sein Gehör war auch, wenn er seine Menschengestalt besaß, um vieles besser als das ihre.

      Er lauschte, schüttelte den Kopf und hob die Hand. Wartet. Nach einer Weile nickte er.

      Lilya drückte gegen die Tür und schob sie auf. Es waren nur wenige Schritte bis zum Gitter und der Hof schien leer zu sein. Sie winkte den beiden Männern: Geht vor. Udad half dem Prinzen, der noch wackelig auf den Beinen war, und trug ihn mehr, als dieser selbst ging, bis zum Tor. Lilya lief hinter ihnen her und drehte unablässig den Kopf. Sie waren nun von überallher gut zu sehen. Wenn jemand aus einem Fenster blickte, wenn ein Soldat den Durchgang betrat, wenn aus dem Garten jemand kam …

      Aber das Glück blieb auf ihrer Seite. Udad half dem Prinzen, sich durch das Gitter zu zwängen, und wartete dann auf Lilya. »Geh«, flüsterte sie. »Lauf, bring Amayyas in Sicherheit.«

      Sie sah, wie Udad sich durch das Gitter schlängelte und Amayyas, der sich langsam vom Tor fortschleppte, beim Arm nahm.

      Lilya sah sich noch einmal um. Schritte echoten von irgendwoher, eine Gruppe von Menschen marschierte auf den Durchgang zu.

      Lilya rannte die letzten Schritte, zwängte sich durch die Gitterstäbe, blieb mit dem Ärmel an einem vorstehenden Ornament hängen und zerrte hastig daran. Der Ärmel riss und sie war frei.

      Hinter sich hörte sie Geschrei und das Trappeln von Stiefeln. »Haltet sie«, rief eine Stimme. Das Schloss klirrte und jemand fluchte: »Holt den Magush, er muss das Tor öffnen.« 

      Lilya drehte sich um und lachte laut heraus. Das Tor war immer noch durch einen Zauber verschlossen, und die bärtigen, wütenden Gesichter der Soldaten, ihre drohend gereckten Fäuste, ihr Gebrüll und ihre ohnmächtigen Flüche blieben hinter ihr zurück, als sie Amayyas und Udad in das Gewirr der Gässchen und Straßen der Altstadt folgte.

    
    DRACHENKRAFT

      Farrokh schien sämtliche Janitscharen des Serails mobilisiert zu haben, denn auf ihrem Weg zu dem Treffpunkt in der Altstadt begegneten ihnen kleinere und größere Trupps von Soldaten, die die Straßen durchkämmten und Passanten kontrollierten.

      Lilya war so erschöpft, dass sie kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Ihre Kraft reichte nicht mehr aus, um auch den allerkleinsten Zauber zu wirken. Deshalb bemühten sie und Udad sich, den Soldaten so unauffällig wie möglich aus dem Weg zu gehen. Amayyas trug Lilyas Djilbab und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Der Mantel war ihm zu kurz, aber seine staubigen, nackten Füße und die ausgezehrten Unterarme, die aus dem weiten Ärmel ragten, sorgten dafür, dass er wie einer der vielen Bettler aussah, die in den Straßen Mohors lebten.

      Udad mit seinen Leopardenflecken hielt den Kopf gesenkt und mied das helle Licht, und Lilya trottete neben ihm her, zu müde, um sich Sorgen zu machen. Sie wirkten anscheinend aber weder verdächtig noch interessant genug, dass ihnen jemand einen zweiten Blick schenkte ‒ drei junge Bettelleute, die sich gegenseitig Gesellschaft leisteten, schienen die Menschen zu denken, die ihnen begegneten. Falls sie sich überhaupt etwas bei ihrem Anblick dachten.

      Die düsteren Gänge des Basars nahmen die Gejagten auf wie eine freundliche Zuflucht. Auch hier patrouillierten Soldaten, aber es waren deutlich weniger als draußen auf den Straßen. Lilya hob den Blick und gab die Richtung an. Sie hatte sich den Weg gut gemerkt, der durch das Labyrinth bis zu dem Gewölbe führte, das Yani als Treffpunkt ausgewählt hatte.

      Erst als sie vor dem Gewölbe standen und von einer dürren alten Wüstenfrau hineingewinkt wurden, erkannte sie, wo sie war. Dies war die Frau, vor der sie einmal geflohen war, voller Angst vor dem bemalten Gesicht und den scheinbar wirren Reden der Alten.

      Lilya lächelte über sich selbst und half Udad, den vor Schwäche taumelnden Prinzen durch den Eingang zu bugsieren.

      Die Wüstenfrau geleitete sie schweigend durch eine verborgene Tür im hinteren Teil des Gewölbes. Dahinter lagen behaglich eingerichtete Wohnräume, die von Öllampen beleuchtet wurden.

      Lilya und die beiden Männer folgten der alten Frau durch zwei Räume und wurden im dritten von erleichterten Ausrufen begrüßt. Lilya fand sich in Yanis fester Umarmung wieder, während der zu Tode erschöpfte Prinz an der Brust seines Erziehers lag, dem helle Freudentränen in den Augen standen. »Mein Junge«, hörte Lilya ihn stammeln, während er dem Prinzen über den Kopf strich wie einem Kind.

      »Wie war es?«, fragte Yani leise. Er nickte Udad zu, der sich zu ihnen gesellte und von Yani kurzerhand in die Umarmung eingeschlossen wurde. »Du hast es geschafft, ihn zu verwandeln?«

      Lilya nickte müde. »Ich musste es versuchen. Wir waren gefangen.« Sie erzählte mit Udads Hilfe in aller Kürze, was vorgefallen war.

      Die alte Frau unterbrach sie mit einem Tablett in der Hand. »Ihr seht aus, als könntet ihr eine Stärkung brauchen. Yani, mein Junge, lass deine Freunde später erzählen. Esst erst einmal etwas.«

      Lilya ließ ihre Fürsorge dankbar über sich ergehen. Die alte Frau, die Yani »Umma« nannte, brachte ihnen Brot und Früchte und schenkte gesüßten Pfefferminztee in kleine Gläser.

      Aspantaman entschuldigte sich, weil er in der Nähe des Prinzen bleiben wollte, der auf einem Diwan in festen Schlaf gesunken war. Der Eunuch saß neben ihm und hielt ihn im Blick, als fürchte er, Amayyas könne ihm jeden Moment wieder genommen werden.

      Lilya aß langsam und schweigend und spürte die Blicke der beiden jungen Männer auf sich. Sie sah auf und lächelte. »Was ist? Ihr schaut drein, als wäre mir plötzlich eine zweite Nase gewachsen.«

      »Ah«, machte Udad und runzelte die Stirn. Yani öffnete den Mund und schloss ihn wieder, kratzte sich nervös am Kinn.

      »Was habt ihr?«, fragte Lilya beunruhigt.

      »Ich habe es vor dem Serail schon bemerkt, aber ich dachte, es wäre das helle Licht, das mich täuscht«, sagte Udad.

      Yani beugte sich vor und starrte Lilya ins Gesicht. »Und ich habe geglaubt, das Lampenlicht würde sie verschlucken.«

      Lilya schob ihren Teller energisch fort und rief: »Seid ihr verrückt geworden? Warum zieht ihr mich so auf?«

      »Deine Male«, sagte Udad, und gleichzeitig murmelte Yani: »Die Drachenhaut.«

      Lilya schnaubte und folgte Yanis Blick, der nun ihrem Arm unter dem zerrissenen Ärmel galt. Sie sah unwillig auf die braune Haut nieder, hob den Kopf, wollte Yani und Udad zurechtweisen, als ihr Verstand berichtete, was die Augen nicht hatten wahrnehmen wollen. Sie starrte wieder auf ihren Arm, ihre Hände, sah Udad und dann Yani fassungslos an. »Meine Zeichen sind fort.« Ihre Hände flogen zum Gesicht, zum Hals. »Diese auch?«

      Die jungen Männer nickten.

      Lilya saß wie erstarrt da. Ihre Gedanken tanzten umher. Ohne die Zeichen war sie ein ganz normales Mädchen, das ein ganz normales Leben führen konnte. Ohne die Zeichen würde Der Naga, der Drache, ihr Großvater, sie in Frieden lassen. Ohne die Zeichen konnte sie keinen Zauber mehr wirken. Ohne die Zeichen war sie kein Drache mehr. Oder stimmte das alles nicht?

      Sie stöhnte leise. »Kommen wir ohne Zauber von hier weg? Wir müssen Amayyas irgendwie tarnen. Sie suchen nach ihm.«

      Die beiden jungen Männer wechselten einen Blick. Yani nickte langsam. »Er kann hierbleiben, bis er sich ein wenig erholt hat. Sie werden schwerlich den Basar bis in den letzten Winkel durchsuchen.«

      Udad runzelte die Stirn. »Bist du jetzt immer … bleibst du ein Mensch?«

      Lilya durchfuhr ein heißer Schreck. Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. Würde sie es aushalten, von ihrem Rudel getrennt zu sein, wenn mit den Zeichen auch ihre Fähigkeit zum Gestaltwechsel verschwunden war? Sie atmete hastig ein. Es war ganz einfach, sich zu verwandeln. Jedes Kind hätte es gekonnt, wenn man ihm nur gezeigt hätte, wie es geht …

      Sie hörte den erleichterten Ausruf Udads, ehe sie selbst erkannte, dass sie die Umgebung mit den scharfen Sinnen eines Rakshasa wahrnahm. Erleichterung durchfuhr sie. Alles war gut.

      »Dann habe ich es also nicht geträumt«, sagte die matte Stimme des Prinzen. »Lilya, du bist ein seltsames Mädchen.«

      Sie verwandelte sich zurück und wischte sich übers Gesicht. »Wie geht es dir?«, fragte sie.

      Aspantaman half dem Prinzen, sich aufzusetzen. »Ich fühle mich, als wäre eine Kamelherde über mich hinweggetrampelt«, sagte Amayyas. »Aber ich bin ein Mensch, keine Missgeburt, und dafür nehme ich ein paar Schmerzen gerne in Kauf.« Er lachte und verzog das Gesicht. »Weißt du, wie lange es dieses Mal andauern wird? Ich möchte jede Sekunde genießen.«

      Lilya hob ratlos die Hände. »Ich habe keine Ahnung. Aber da ich meine Zauberzeichen allesamt an dich verloren habe, sollte der Fluch gebrochen sein. Du hast mich gefressen, Amayyas.«

      »Das wäre zu schön«, flüsterte der Eunuch, und der Prinz nickte nachdrücklich.

      »Wir bleiben also hier und warten ab, was geschieht«, nahm Yani energisch den vorherigen Faden wieder auf. »Umma wird unsere Verbindung nach draußen sein. Sie kann uns versorgen und sich umhören. Sobald die Jagd auf uns abgeblasen wird, können wir aus der Stadt entkommen.«

      Der Prinz ließ sich von Aspantaman ein Glas Tee reichen. Er sah fragend von Lilya zu Yani. »Wohin soll ich gehen?«

      Udad schüttelte den Kopf. »Aghilas hat ihm Asyl angeboten. Aber er ist kein Panther mehr.«

      Lilya legte das Gesicht in die Hände. »Verflucht.«

      Aspantaman beugte sich vor. »Die Wüstenleute? Würden sie uns aufnehmen?«

      Lilya sah Yani fragend an, der die Schultern hob. »Ich kann nicht für die Ältesten sprechen«, erwiderte er. »Was mich betrifft: Ich kann jeden Mann brauchen.« Sein Gesicht wurde finster. »Aber du wirst kaum gegen dein eigenes Volk, deinen eigenen Vater und Bruder kämpfen wollen.«

      Amayyas senkte den Blick, er schwieg. Aspantaman rieb sich matt über die Augen. »Wir könnten uns zur kalkaterischen Küste einschiffen«, sagte er. »Die Kalkater sind Gashtaham gegenüber neutral. Du könntest den Khan um offizielles Asyl bitten, er ist ein entfernter Cousin deiner Mutter.«

      Amayyas sank auf das Kissen zurück. »Ich kann noch nichts entscheiden«, sagte er. »Ich bin schon so lange kein ganzer Mensch mehr gewesen. Immer nur der eine Tag, die eine Nacht. Ich weiß gar nicht mehr, wie es sich anfühlt und was ich tun und lassen kann. Was ich tun sollte, was ich lassen muss. Vergebt mir, ihr alle, die ihr mir so freundlich entgegenkommt. Ich bin immer noch eine Missgeburt, hier, in meinem Kopf und in meinem Herzen.« Er schlug sich gegen die Stirn und auf die Brust und sein Blick war voller Angst.

      Aspantaman beugte sich zu ihm und nahm seine Hand. »Ich bin bei dir, mein Prinz«, sagte er ruhig. »Ich bin dein Kopf, dein Herz und deine Seele. Ich trage dich, wenn deine Beine zu schwach sind. Ich schütze dich, wenn deine Feinde dir Böses wollen. Ruhe dich nun aus, Amayyas. Wir müssen heute Nacht nichts entscheiden.«

      Schließlich kamen sie alle zur Ruhe, die Lampen wurden gelöscht und sie lagen in der flüsternden, atmenden Dunkelheit des Gewölbes. Lilya ruhte auf einem Stapel weicher Teppiche und Decken zwischen Yani und Udad und lauschte dem ruhigen Atem der Schlafenden. Sie war hellwach und starrte in die Dunkelheit, in der Funken zu tanzen schienen. So müde sie auch war, der Schlaf wollte nicht zu ihr kommen. Ihre Augen brannten, und die Glieder zuckten und kribbelten.

      Schließlich setzte sie sich lautlos auf, kroch zwischen den beiden tief schlafenden jungen Männern hervor und tastete sich durch die Tür in den vorderen Raum. Dort spendete eine sorgsam abgeschirmte Öllampe ein schwaches Licht, in dem sie sich orientieren konnte. Sie hockte sich auf eine Truhe, zog die Füße hoch und umklammerte ihre Knie. Was sollte sie nun tun? Sie hatte nur bis hierher gedacht, nicht weiter. Der Prinz war befreit, sie konnte jetzt mit Yani und Udad in die Wüste zurückkehren. Warum machte der Gedanke sie nicht glücklich?

      Die Schritte, die sich näherten, waren vertraut. Sie rückte beiseite und ließ Yani neben sich auf die Truhe. Er legte den Arm um sie und sie lehnte sich an seine Schulter. 

      »Du kannst nicht schlafen?«

      Lilya seufzte. »Was soll ich tun?«, fragte sie leise. »Ich bin nicht weniger verwirrt als Amayyas. Einst war ich Kobads Enkelin, Lilya Banu. Gleichzeitig war ich die dunkle Missgeburt mit den schrecklichen Malen.« Ihre Finger berührten unwillkürlich ihr Auge und die Wange darunter. »Dann war ich die seltsame Drachenhaut, die um ihrer Zaubermale willen getötet werden sollte. Dann war ich Lilya Drachentochter, eine Freie. Dann war ich Lilya, Enkelin des Drachen und Tochter eines Rakshasa. Dann war ich Lilya, Schwester von Aghilas. Ich war ein Mensch und ein Leopard – und ich weiß, dass ich mich davor fürchte, ein Drache zu sein.« Sie hörte mit der Aufzählung auf und sah Yani an. Sein Gesicht war ein Fleck in der Dunkelheit, in dem das Weiß seiner Augen gespenstisch leuchtete. Er nickte ihr sacht zu.

      »Was bin ich jetzt, Yani?«

      Seine Finger berührten ihre. »Du bist Lilya«, sagte er.

      Sie saßen lange und schwiegen. Lilya lauschte der Dunkelheit. Dann atmete sie tief ein und nickte. »Ich bin Lilya. Danke, Yani.«

      »Gern geschehen«, erwiderte er. Seine Zähne blitzten weiß, er lächelte. Lilya betrachtete ihn mit einem verwirrenden Gemisch von Empfindungen, die sie selbst nicht einordnen konnte. Er war so erwachsen geworden. Er war ein ansehnlicher, starker Mann mit einem verwegenen Lächeln, das ihr die Knie weich werden ließ und ein warmes Gefühl in der Magengrube hinterließ. Sie sah im gleichen Moment den Jungen, den sie kannte, und einen Mann, der ihr fremd war und der sie anzog, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Ihre Empfindungen glichen in keiner Weise der Freundschaft, die sie für Udad empfand. Das hier war … mehr.

      »Ist sie wirklich deine Großmutter?« Lilya rettete sich in ein unverfängliches Thema, das sie von ihren verwirrenden Gefühlen ablenkte.

      »Umma?« Yani grinste. »Ich weiß es nicht. Frag Yuften, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Alle hier im Basar nennen sie so. Sie ist ziemlich alt.«

      Lilya lachte. »Ziemlich alt«, zog sie ihn auf. »Yani, dafür, dass du der Anführer einer mordlustigen Rebellentruppe bist, kannst du ganz schön kindisch sein.«

      Sie gaben sich kleine Klapse und Knüffe und kicherten wie Kinder. Dann wurde Lilya ernst. Sie legte die Hände auf die Knie und erklärte: »Ich gehe morgen noch einmal zurück.«

      »In das Serail?« Yani war verblüfft.

      »Nein, zum Haus meines … zu Kobads Haus.« Lilya erwiderte seinen Blick und lächelte schwach. »Da ist noch jemand, der glaubt, dass ich tot bin, oder was auch immer sie ihr erzählt haben mögen. Sie ist bestimmt traurig, und das möchte ich nicht.«

      »Ajja«, murmelte Yani und nickte zweifelnd. »Es ist gefährlich, Lilya. Wenn dich jemand sieht ‒ wenn der Beg dich sieht!«

      Lilya hob die Hände und lachte. »Ich habe keine Drachenhaut mehr ‒ was soll er von mir wollen?«

      Yani schüttelte den Kopf und beharrte: »Es ist zu gefährlich. Schreib ihr einen Brief.«

      »Sie kann nicht lesen.« Lilya verschränkte die Arme. »Außerdem will ich sie mit mir nehmen. Sie soll bei meiner Familie ein Leben in Ehre führen. Nicht mehr als Sklavin, sondern als Freie!«

      »Hm«, machte Yani skeptisch. »Na gut, wenn du es dir so in den Kopf gesetzt hast, begleite ich dich morgen dorthin.« Er hob die Hand. »Keine Widerrede! Ich lasse dich nicht alleine gehen!«

      Natürlich ging sie am nächsten Tag gegen Abend nicht allein durch Mohors Straßen. Sie hatte sich noch gesträubt, hatte ein wütendes Verbot ausgesprochen, hatte damit gedroht, nie wieder ein Wort an denjenigen zu richten, der es wagen würde, sie zu behandeln wie ein Kind ‒ und hatte dann lachend klein beigegeben.

      Yani und Udad, beide mit frischer Gesichtsbemalung, so wie Lilya, schwatzten während des gesamten Weges miteinander. Lilya ging zwischen ihnen und freute sich darüber, dass die beiden jungen Männer sich trotz des anfänglichen Misstrauens und der spürbaren Eifersucht inzwischen so gut verstanden, als wären sie Brüder. Sie genoss das Gefühl, Freunde zu haben.

      Lilyas Füße gingen den Weg zu Kobads Haus, als wären sie ihn schon tausendmal gelaufen. Sie lächelte. Was hatte sie sich früher geplagt, wenn sie nur ein Dutzend Schritte tun musste, und gejammert, dass ihr die Füße wehtaten, dass sie so schrecklich müde sei. Sie hätte niemals den ganzen Weg zum Basar und wieder zurück aus eigener Kraft zurücklegen können ‒ und heute lief sie ihn, als wäre er nur ein kurzer Gang von einem Zimmer ins nächste.

      Das prächtige Anwesen des Begs war schon von Weitem zu sehen. Rötlich-braune Mauern ragten empor, über denen die Bäume und Büsche des Gartens zu sehen waren. Dahinter schimmerte hell das Gebäude durch das grüne Laub. Lilya kniff die Augen zusammen. Oben auf dem flachen Dach konnte sie das Fernrohr des Begs erkennen, das auf einen Punkt im Himmel gerichtet war. Also wollte Kobad heute Nacht die Sterne beobachten. Lilya seufzte.

      Yani war verstummt und starrte mit zusammengezogenen Brauen auf das Haus. Lilya konnte förmlich riechen, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen. »Ihr beide bleibt hier«, sagte sie. »Keine Widerrede. Ihr nützt mir nichts, wenn die Wächter euch festgenommen haben. Versteckt euch. Wenn ich bis zum Einbruch der Nacht nicht zurück bin, dann kehrt ihr in den Basar zurück.« Sie nahm die Hände der beiden Männer und sah ihnen eindringlich in die Augen. »Versprecht es mir. Keine Heldenstückchen, bringt euch nicht unnötig in Gefahr. Er wird mir nichts tun. Schlimmstenfalls hält er mich fest, und dann werde ich einen Weg finden, ihm zu entkommen. Bringt den Prinzen aus der Stadt. Wir treffen uns im Dorf wieder. Ich verspreche es euch!«

      Widerstrebendes Nicken, gemurmelter Widerspruch, der von Lilya mit einem zornigen Blick erstickt wurde. Sie umarmte beide, gab jedem einen Kuss und ging dann, ohne sich noch einmal umzuschauen, auf den Eingang des Anwesens zu.

      Das Tor war unbewacht, wie sie erwartet hatte. Im Innenhof hörte sie Stimmen. Sie erkannte die helle Trompetenstimme des dicken Teto und zwei tiefere Brummbässe, die sie nicht kannte.

      Lilya blieb am Tor stehen und überblickte den Hof. Teto und zwei andere Bedienstete luden einen Karren ab. Der Kücheneingang stand offen, ebenso die Tür des Lagerraums neben der Küche. Lilya blieb im Schatten des Tors stehen und wartete, bis die drei Männer mit ihren Lasten im Lager verschwunden waren, dann überquerte sie mit schnellen Schritten den Hof, nahm einen Korb mit erdigen Knollen vom Karren und betrat die Küche.

      Die Küchenhilfen hörten für einen Moment auf zu schwatzen und warfen ihr fragende Blicke zu. Lilya erwiderte ihre taxierenden Blicke und konnte sehen, was sie dachten. Wüstenfrau. Händlerin. Nicht unsere Angelegenheit. Lilya nickte den beiden zu und fragte: »Zanu Rudabeh?« Das war der Name der Köchin.

      »Hinten«, winkte eins der Mädchen und widmete sich wieder dem Putzen des Gemüses. Die andere pellte mit der Zunge zwischen den Zähnen süße Maronen aus ihrer dicken Haut und blickte nicht wieder auf.

      Lilya nickte und ging zum Durchgang. Dort stellte sie leise den Korb ab und huschte durch die Wirtschaftsräume zum Wohnflügel. Bis hierher war sie niemandem begegnet, der sie erkannt hätte. Lilya blieb einen Moment am Fuß der Treppe stehen und wartete, bis ihr Atem sich wieder beruhigt hatte. Sie lauschte. Oben erklangen Gelächter und Gesang. Frauenstimmen. Die Tanten und ihre Cousinen vergnügten sich im Gartenzimmer.

      Lilya schüttelte den Kopf und lächelte grimmig. Niemand hier im Haus war »Tante« oder »Cousine«. Dies waren fremde Leute, die sie noch nicht einmal allzu freundlich behandelt hatten.

      Schritte näherten sich. Lilya erkannte, dass es ihr nicht mehr rechtzeitig gelingen würde, sich zu verstecken, und blieb, wo sie war.

      Ein junger Sklave, noch ein halbes Kind, der einen riesigen Korb mit Schmutzwäsche schleppte, wollte sich mit niedergeschlagenem Blick an ihr vorbeidrücken. »He«, sagte Lilya sanft, um ihn nicht zu erschrecken, »wo finde ich Ajja?«

      Hoffentlich lebt sie noch hier im Haus, dachte sie. Hoffentlich hat der Beg sie nicht verkauft! Sie klemmte die Daumen in die Fäuste, um die bösen Geister zu verwirren.

      Der Junge ruckte den Korb zurecht und nuschelte: »Oben. Bei der jungen Herrin.«

      Lilya schnaufte erleichtert. »Danke«, sagte sie. Wer auch immer die »junge Herrin« war ‒ wahrscheinlich eine von Kobads Enkelinnen, Deyazad oder Parviz ‒, Lilya würde es schon herausfinden. Arme Ajja. Sie musste einer dieser dummen, eingebildeten Gänse dienen. Umso besser, dass Lilya nun gekommen war, um sie zu holen.

      Sie lief leise die Treppe hinauf und lauschte dabei den Stimmen und Geräuschen, die durch die teils geschlossenen, teils offen stehenden Türen drangen. Irgendwo weinte ein Säugling. Eine ihrer Tanten musste ein Kind bekommen haben. Tante Gulzar vielleicht? Sie war die Einzige, die noch ohne Kinder gewesen war.

      Ohne zu zögern, ging Lilya auf das Geräusch zu. Das Weinen wurde zu einem Schlucken und Brabbeln, dann hörte es auf. Die Tür, hinter der Lilya den Säugling vermutete, führte in eins der kleineren Zimmer mit Blick auf den weniger prächtigen Teil des Gartens.

      Kurz entschlossen öffnete Lilya die Tür und blickte ins Zimmer. Dort saß eine Frau am geöffneten Fenster und wiegte ein Kind in den Armen. Sie gab diese leisen, gurrenden Töne von sich, an die Lilya sich noch immer gut erinnern konnte. Sie spürte, wie Tränen in ihre Augen schossen.

      Lautlos schloss sie die Tür hinter sich. Sie wollte Ajja nicht erschrecken, die so versunken und zufrieden mit dem Kind im Arm am Fenster saß. Deshalb räusperte sie sich nur und sagte: »Verzeihung?«

      Die Kinderfrau drehte sich nicht um. »Stell es auf das Tischchen neben der Tür«, sagte sie. »Mach keinen Lärm, die Kleine schläft gerade ein.«

      Lilya lächelte. »Ich bin es, Ajjaja«, sagte sie ebenso leise.

      Die Kinderfrau wandte den Kopf und starrte sie an. Ihr Gesicht war so leer wie die Wüste. Dann belebte sich ihre Miene, äußerstes Erstaunen, Freude, Schrecken und Unglauben mischten sich darin.

      Lilya lief zu ihr, wobei sie darauf achtete, nicht am offenen Fenster vorbeizugehen. Sie hockte sich vor Ajja hin und legte die Hand auf ihr Knie. »Ich bin es«, wiederholte sie. »Ich bin nicht tot, Ajja.«

      Die Kinderfrau blinzelte mehrmals und öffnete den Mund, aber kein Wort kam über ihre Lippen. Dann schüttelte sie den Kopf, stand schwerfällig auf und legte das schlafende Kind behutsam in seine Wiege. Eine Weile stand sie darübergebeugt und schien sich zu fassen.

      Lilya wartete geduldig. Was auch immer der Beg Ajja erzählt hatte, die Kinderfrau schien nicht damit gerechnet zu haben, Lilya noch einmal wiederzusehen.

      Endlich wandte sich Ajja um und ihr dunkles Gesicht war gefasst und ihre Augen trocken. »Bist du es wirklich, mein Täubchen?«, fragte sie. »Oder narrt mich nur ein Traum, wie schon so oft, und ich werde weinen, wenn ich erwache?«

      Lilya schluckte. Sie beugte sich vor und nahm Ajja in die Arme. »Ich bin es«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Ich lebe und es geht mir gut.«

      Die Kinderfrau stand eine Weile wie erstarrt, dann hob sie ihre Arme und erwiderte die Umarmung so vorsichtig, als befürchte sie, dass Lilya sich in Luft auflösen würde.

      Als das nicht geschah, seufzte Ajja und drückte Lilya fest an sich. »Du bist es wirklich, mein Honigtröpfchen, mein kleiner Vogel. Du hast dich so verändert. Bist du gewachsen?«

      Lilya lächelte unter Tränen. »Nein, meine Ajjaja«, erwiderte sie.

      Die Kinderfrau musterte sie eindringlich. »Diese scheußliche Bemalung in deinem hübschen Gesicht«, sagte sie missbilligend. »Du siehst aus wie eins dieser Wüstenmädchen.«

      Lilya nickte. »Das bin ich doch auch, Ajja.«

      Ajja schüttelte sich. »Du bist die Enkelin …«, begann sie und verstummte mit einem unglücklichen Brummen. Anscheinend begriff sie gerade, dass da etwas nicht stimmen konnte.

      »Was hat der Beg euch erzählt?«, fragte Lilya ruhig.

      Ajja seufzte und rang die Hände. »Er sagte, du seist plötzlich von einem heftigen Fieber niedergeworfen worden. Die Leibärzte des Königs hätten sich um dich bemüht, aber du wärest innerhalb von wenigen Stunden dahingesiecht und gestorben.« Sie schluchzte und wischte sich über die Augen. »Ich habe mir wochenlang die Augen ausgeweint«, sagte sie. »Mein Täubchen, meine kleine Lilya.« Sie schnüffelte und zog ein Tüchlein aus dem Ärmel, mit dem sie sich die Nase putzte.

      »Er hat gelogen, Ajja«, sagte Lilya ruhig. »Nicht nur, was meinen angeblichen Tod betrifft. Ich bin auch nicht seine Enkelin.«

      Ajja hörte auf, leise zu schniefen, und sah Lilya verblüfft an. »Aber wer sollst du denn sonst sein?«

      »Ich habe meine Familie in der Wüste gefunden«, sagte Lilya. »Ich bin eine Freie, genau wie du. Und ich bin gekommen, um dich mit mir zu nehmen. Ich bringe dich von hier fort, zu meiner Familie.«

      Sie hatte alles Mögliche erwartet: Unglauben und endlich Erleichterung, Hoffnung und einen freudigen Ausruf, eine Flut von Tränen, auch furchtsame Einwände, dass das Unterfangen zu gefährlich sei. Was sie nicht erwartet hatte, war, dass Ajja sich aufrichtete, ihr Gewand glatt strich und voller Würde und Trauer »Nein« sagte.

      »Nein?«, wiederholte Lilya, die ihren Ohren nicht traute.

      Ajja schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht zurück in die schreckliche Wüste«, erklärte sie. »Was soll ich dort? In einer schmutzigen Hütte leben und den ganzen Tag nutzlos herumsitzen?« Sie griff nach Lilyas Hand und drückte sie an ihr Herz. »Du bist so groß geworden, mein Rosenblättchen. Du brauchst deine Ajja nicht mehr. Aber die kleine Gulbadan hat ihre Ajja noch nötig und ihre liebe Mama auch, die Arme. Sie hatte so eine schwere Geburt.«

      Lilya war sprachlos. Sie tastete nach der Sitzfläche des Hockers, der neben ihr stand, und ließ sich darauf niedersinken. Ein seltsames Gefühl kitzelte in ihrer Kehle und stieg durch die Nase empor. Lilya schnaubte und begann zu lachen. »Tante Gulzars Tochter?«, fragte sie glucksend und deutete auf die Wiege.

      Ajja nickte so stolz, als wäre das Kind ihr eigenes. Sie begann davon zu erzählen, was das Kindchen für ein schönes, liebes, kluges und außergewöhnliches Mädchen sei, und hörte für längere Zeit nicht mehr auf. Lilya nickte und sah ihre alte Amme voller Zuneigung an. Ajja war glücklich, und sie diente nun Gulzar, die als Einzige immer freundlich zu Lilya gewesen war. Vielleicht war es nun wirklich gut.

      Lilya stand auf und küsste Ajja auf die Stirn. »Ich gehe nun«, sagte sie. »Und ich freue mich, dass du ein Kindchen hast, für das du sorgen kannst, meine Ajjaja.«

      Tränen liefen über das dunkle Gesicht der Amme, aber sie lächelte. »Wir werden uns bestimmt wiedersehen«, sagte sie hoffnungsvoll.

      Lilya, die sich dessen gar nicht sicher war, nickte mit gespielter Zuversicht. »Das werden wir. Du musst mir doch erzählen, wie die kleine Gulbadan sich macht.«

      Sie stand eine Weile gedankenverloren am Kopf der wenig benutzten hinteren Treppe. Ajja war glücklich. Sie hatte sich gefreut, dass ihre Lilya noch am Leben war, und damit war für sie alles in Ordnung. Sie hatte ein Kind, für das sie sorgen und um das sie sich kümmern konnte, und das war alles, was sie wollte. Lilya zuckte die Achseln und fühlte eine unerklärliche Erleichterung. Nun konnte sie zurückkehren, und nichts war für sie in diesem Haus mehr ungesagt oder ungetan.

      Nichts.

      Außer …

      Kurz entschlossen kehrte sie um und stieg die Treppe hinauf. Sie erklomm die Stufen, bis die Treppe endete, und öffnete die Tür zum obersten Geschoss. Hier waren die Gemächer und die Arbeitszimmer des Begs, und falls er im Haus weilte (worauf das Teleskop auf dem Dach schließen ließ), dann würde sie ihn um diese Tageszeit hier antreffen.

      Sie durchquerte den kahlen Gang, der zu Kobads Arbeitszimmer führte, und klopfte an die Tür. Nach einer Weile ertönte von drinnen eine ungeduldige Antwort.

      Lilya schob die Tür auf und trat ein. Kobad stand mit dem Rücken zu ihr an dem langen Holztisch. Er stützte sich mit beiden Händen auf die Platte und blickte auf ein großes Buch nieder.

      Lilya stieß den angehaltenen Atem aus. »Kobad«, sagte sie.

      »Was denn? Ihr wisst doch, dass ihr mich nicht stören sollt«, rief der Beg ungehalten aus. Er schob mit einer Handbewegung das Buch beiseite und drehte sich um. Er erstarrte, seine Augen weiteten sich und er griff Halt suchend nach dem Tisch. »Wer bist du?«, sagte er heiser. »Ein Daeva?«

      Lilya trat näher und sah ihn dabei fest an. »Ich bin es, das weißt du ganz genau«, erwiderte sie. »Ich bin gekommen, um ein letztes Mal mit dir zu sprechen.«

      Er leckte sich fahrig über die Lippen. Sein Blick flackerte über ihre Gestalt und von ihr weg, als wagte er es nicht, sie genauer anzusehen. »Warum?«, fragte er.

      Das war eine gute Frage, die Lilya sich im gleichen Augenblick auch stellte. Was hatte sie getrieben, hier herauf zu kommen und ihren falschen Großvater zu besuchen?

      »Ich will eine Antwort«, sagte sie zu ihrer eigenen Überraschung. »Du hast mich benutzt und versucht, mich zu töten, Kobad. Ich will wissen, ob du auch meine Eltern getötet hast.« Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht, so kalt und erbarmungslos klang sie.

      Der Beg wich unwillkürlich zurück, wurde aber von dem Tisch aufgehalten. »Du bist ein Geist«, sagte er.

      Lilya machte einen Schritt auf ihn zu und gab ihm in aller Ruhe eine schallende Ohrfeige. »Nein«, erwiderte sie.

      Er hob die Hand an die Wange. »Dann bist du eine Fälschung. Eine Betrügerin. Ich sehe die alberne Bemalung, aber darunter verbirgt sich nichts. Meine geliebte, tote Enkelin hatte Male auf der Haut, das arme Kind.«

      Lilya spürte, wie heißer Zorn in ihr aufwallte. Sie bleckte die Zähne zu einem humorlosen Grinsen. Der Beg wurde blass.

      »Deine geliebte, tote Enkelin«, äffte sie ihn nach. »Kobad, du bist ein gewissenloser Mörder. Aber ich lasse dich dein schmutziges Leben weiterleben, wenn du mir die Wahrheit sagst: Hast du auch meine Eltern auf dem Gewissen?«

      Der Beg schien sich langsam zu fassen. Er verschränkte die Arme und zog die Brauen hoch. »Was bildest du dir ein, du Bettelkind!«, sagte er schroff.

      Lilya legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Du alter Narr«, erwiderte sie nicht minder scharf. »Du bist es, der sich einbildet, er könne mich weiter behandeln, wie er mich mein ganzes Leben lang behandelt hat. Ich bin kein unwissendes, hilfloses Kind mehr, Kobad. Ich bin ein …« Sie stockte. Der Beg stand vor ihr, in der Haltung und mit der Miene höchster Arroganz und Herablassung, und sein Blick und seine Geste waren starr wie die eines steinernen Bildnisses.

      Lilya seufzte. »Also gut«, sagte sie. »Was hast du mir jetzt wieder Kluges zu sagen?«

      »Ich war zu schnell«, erwiderte Der Naga. »Eigentlich wollte ich das Ende deines Satzes noch hören.«

      Lilya drehte sich zu ihm um. Er hockte auf einer Truhe, hatte die Arme verschränkt und sah sie mit amüsierter, neugieriger Miene an. »Großvater«, sagte sie geduldig. »Du mischst dich auf unverzeihliche Art und Weise ständig in mein Leben ein. Kannst du das nicht bleiben lassen?«

      Sein Blick flackerte kurz. Er schien sich über ihre Anrede zu freuen. »Liebes Kind«, gab er zurück, »noch scheinst du ein wenig unentschlossen zu sein, was dein Leben betrifft. Du hast den ersten Schritt ja schon getan. Vielleicht kann ich dir für den endgültigen Sprung Hilfestellung leisten.«

      »Nein«, sagte Lilya energisch. »Ich denke, ich komme sehr gut alleine zurecht. Aber ‒ danke für das Angebot. Und ja, ich denke, ich habe mich entschieden.«

      Er nickte und war verschwunden.

      »Was bist du?«, hörte sie den Beg fragen. Sie drehte sich wieder zu ihm um und hob das Kinn. 

      »Ich bin ein Drache«, sagte sie. »Das weißt du doch ganz genau, deswegen wolltest du mich doch an den Shâya verschachern.«

      Der Beg verzog das Gesicht. »Du bist gar nichts«, sagte er. »Wo ist denn deine Drachenhaut, hm? Nichts bist du. Nur ein dreckiges kleines Wüstenmädchen.«

      Lilya kicherte in sich hinein. Einen winzigen Moment lang erwog sie, sich in einen Leoparden zu verwandeln und den alten Mann zu töten, aber dann verwarf sie den Gedanken mit einem Achselzucken.

      »Sagst du es mir nun? Hast du meine Eltern töten lassen, um in meinen Besitz zu kommen?«

      »Und wenn dem so wäre?« Der Blick des alten Mannes bekam etwas Lauerndes. Ein Funke glomm darin auf, den Lilya nur zu gut kannte und zu fürchten gelernt hatte. Daeva. Kobads Dämon war erwacht. 

      Sie holte tief Luft und wappnete sich.

      »Und wenn dem so wäre?«, wiederholte der Beg, aber in seiner Stimme lag nun eine andere Schärfe als zuvor, ein fremder und kalter Ton.

      Lilya hob wortlos die Hände. Ihre Zeichen waren fort, sie hatte sie dem Prinzen geschenkt. Sie war wehrlos, ohne Zauberkraft war sie einem Angriff des Dämons ausgeliefert. 

      Der Beg hatte sich aufgerichtet und trat vom Tisch fort. Seine Haltung, sein Gesichtsausdruck veränderten sich. Lilya erkannte die rot flammenden Augen, das böse Zähnefletschen des Daevas, der Kobad besaß. 

      »Was willst du, Menschenmädchen?«, fragte der Dämon zischend. »Du kannst mir doch nicht widerstehen. Willst du etwa sterben wie deine Eltern? Geh und rette deine braune Haut. Lauf, lauf um dein kleines Leben, Bettelkind!«

      »Fahr zur Hölle«, flüsterte Lilya und weckte die Drachenkraft.

      Sie fand sich auf dem Dach sitzend wieder. Die letzten Minuten waren in ihrer Erinnerung ein seltsames Durcheinander aus Feuer und Schreien, zerbrechenden Möbeln und zertrümmerten Wänden. Nun saß sie hier, fragte sich, wie sie auf das Dach gekommen war (nun, wahrscheinlich über die steile Treppe, die von Kobads Arbeitszimmer hier herauf führte) und was mit dem Beg geschehen war. Sie blickte zum Himmel auf und genoss den kühlen Abendwind und den Anblick der ersten Sterne am dämmrigen Himmel.

      Ein Stöhnen ließ sie den Blick senken. Der Beg lag zu ihren Füßen, seine Gewänder waren zerfetzt, aber sie sah kein Blut. Lilya konnte sich nicht erinnern, was geschehen war. Hatte er sie hierher verfolgt und war dann zusammengebrochen?

      Er öffnete die Augen und blickte zu ihr auf. Sie sah den Schrecken in seinem Gesicht. Er versuchte etwas zu sagen, aber seine Stimme versagte.

      Sie blickte wieder auf, sah den Sternen zu, wie sie immer mehr wurden, je dunkler der Himmel sich färbte. Der Beg war nicht wichtig und nicht interessant. Sie würde jetzt gehen und ihn hier liegen lassen. Mochte er leben oder sterben, es interessierte sie nicht mehr.

      »Drache«, sagte der Beg.

      »Hm«, machte Lilya gleichgültig. Sie stand auf und zog die Kapuze ihres Djilbabs über den Kopf. »Leb wohl«, sagte sie und stieg über den Beg hinweg. Während sie zur Treppe ging, wandte sie noch einmal den Kopf und sah zum Himmel. Zwischen den Sternen stieg ein voller Mond empor, und während sie ihn ansah, begann sich die silberne Scheibe blutrot zu färben. Eine geflügelte Silhouette mit langem Hals und gezacktem Schwanz flog daran vorbei und verschwand in der Nacht. Einen Augenblick lang war sie versucht, ihm zu folgen, aber dann dachte sie an Yani und der Impuls verging.

      Lilya wandte sich um und ging ins Haus zurück. Wenn sie sich beeilte, würde sie ihre beiden Freunde noch einholen. Sie hatten bestimmt länger auf sie gewartet, als sie abgemacht hatten.

      Lilya schüttelte nachsichtig den Kopf und lächelte.

    
    GERECHTIGKEIT

      »Ich bin froh, wenn ich endlich aus diesen Stiefeln herauskann.« Yani ließ sich auf den Hocker fallen, streckte die Beine aus und stöhnte.

      Lilya blickte von der Karte auf, die auf dem Tisch ausgebreitet lag, und rieb sich die Augen. »Was machst du hier, mein Herz? Du solltest deine Männer anführen, nicht hier hinter der Linie faul herumsitzen.« Sie lächelte ihn an, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen.

      Yani grinste zurück. Der rötliche Staub auf seinem Gesicht ließ die Zähne umso weißer erscheinen. »Die Janitscharen haben sich Amayyas ergeben. Wir haben eine kurze Waffenpause ausgerufen.«

      Lilya stieß die Luft aus. Sie sank gegen die Tischkante und ließ erleichtert den Kopf sinken. »Damit ist es geschafft«, sagte sie leise. »Monate und Monate der Vorbereitung, all die Besprechungen, das Herumreisen, bis die Ältesten ihr Einverständnis gegeben haben, die Mühe, bis Aghilas und Udad die anderen Rudel mobilisiert hatten, der schreckliche Marsch durch das Land, die Kämpfe gegen die königlichen Truppen ‒ und jetzt sind wir da, wo wir hinwollten. Ich kann es kaum glauben.«

      Yani stand auf, wobei er leise ächzte, und nahm sie in die Arme. Lilya berührte vorsichtig den Verband an seiner Schulter. Die Pfeilwunde hatte sich entzündet, aber seit ein paar Tagen ging die Heilung gut voran.

      Sie legte ihre Hände um sein Gesicht. »Bist du zufrieden, General?«

      »Sehr zufrieden«, erwiderte er leise. »Auch wenn viele meiner Leute für unser Ziel sterben mussten ‒ es war das Opfer wert. Hoffe ich.«

      Sie legte ihre Stirn an seine. »Wo ist Amayyas?«

      »Er bereitet sich auf morgen vor. Sein Vater und Farrokh haben sich mit ihren letzten Getreuen im Serail verschanzt. Er will eine Ansprache halten, damit sie aufgeben.« Yani verzog das Gesicht. »Er will, dass das Blutvergießen ein Ende hat.«

      Lilya seufzte. »Er ist so. Als wäre es möglich, seinen Vater und Farrokh am Leben zu lassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie werden nicht kapitulieren.«

      Yani zuckte die Schultern. »So oder so: Morgen Abend ist es vorbei.« Er bleckte die Zähne. »Und übermorgen sitzt Amayyas auf dem Thron, und wenn ich ihn dorthin schleifen und ihm eigenhändig die Krone aufsetzen muss.«

      Lilya gluckste. »Er wird es freiwillig tun. Vergiss, was er gesagt hat. In den letzten Monaten ist er endgültig zum König geworden. Die Leute lieben ihn, und er gibt ständig Kommandos und erwartet, dass sie ausgeführt werden.«

      Yani lachte nicht mit ihr. Er sah sorgenvoll auf seine Stiefel hinab. Lilya berührte ihn fragend an der Schulter.

      Er hob den Blick. »Wo wirst du sein?«

      Sie gab vor, nicht zu verstehen.

      Er nahm ihre Hände und zwang sie, ihn anzusehen. »Wo wirst du sein? Aspantaman und ich werden an seiner Seite bleiben. Er braucht in der ersten Zeit jeden seiner Hauptleute. Udad und Aghilas gehen zurück in ihr Revier. Wo wirst du sein?«

      Lilya wandte den Blick ab. Ihre Finger fuhren unwillkürlich an die Stelle unter ihrem Auge, wo das Zeichen des Wortes gewesen war. Sie spürte, wie die Drachenkraft sich tief in ihr regte.

      In den beinahe zwei Jahren, die sie nun mit Amayyas und Yani kreuz und quer durch die Wüste und die Steppe gereist war, um die Rebellion gegen Shâya Faridun zu organisieren, hatte sie jede Atempause genutzt, um sich mit dieser Kraft vertraut zu machen. Im Winter war sie für ein paar Wochen zur Drachenburg zurückgekehrt, um sich dort von ihrem Großvater unterweisen zu lassen. Drachenkraft. Sie war zu groß und zu komplex, um sie in wenigen Monaten vollkommen zu verstehen oder gar zu beherrschen. Lilya wusste, dass all das sie noch ein Stück weiter von dem entfernte, was sie menschlich machte. Da war schon die Rakshasa in ihr, die gelegentlich ihr Recht forderte. Was würde geschehen, wenn der Drache immer stärker wurde? Würde sie dann überhaupt noch bei den Menschen leben wollen? Mit den Menschen leben wollen, die ihr lieb und teuer waren?

      Der Naga hatte ihr keine Antwort darauf geben können ‒ oder wollen. Wahrscheinlich Letzteres, so wie sie ihn kannte.

      Lilya hob den Blick und sah Yani lange an. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Vielleicht gehe ich zur Drachenburg und bleibe eine Weile dort.«

      Yani biss die Zähne aufeinander, aber er nickte. »Du wirst tun, was du tun musst«, sagte er. »Wie auch immer du dich entscheidest, ich akzeptiere es.«

      Lilya blinzelte ein paar Tränen weg und lächelte Yani an. »Noch bin ich hier. Noch haben wir nicht gewonnen. Geh, ruh dich aus. Ich mache noch die letzten Depeschen fertig und bereite mich dann für morgen vor.«

      Er küsste sie und wandte sich zum Gehen.

      »Yani?«, sagte sie. Er verharrte am Eingang des Zeltes, sah sich fragend um. 

      »Ich werde dich nicht verlassen. Wie auch immer meine Entscheidung ausfällt ‒ ich werde es so einrichten, dass wir uns immer wieder sehen.« Sie lachte. »Amayyas würde mir den Kopf abreißen, wenn ich euch alleine ließe. Eine muss doch aufpassen, dass ihr keinen Blödsinn macht.«

      Er lächelte, warf ihr eine Kusshand zu, zog den Kopf ein und ging durch den Zelteingang hinaus.
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      Das Serail bot einen Anblick, der nicht mehr viel mit dem zu tun hatte, woran Lilya sich erinnerte. Sie hatte den Palast des Shâyas Faridun als einen Ort der Pracht und des Hochmuts, der Schönheit und der Ruhe kennengelernt, und später war er ihr düster und voller Gefahren erschienen, ein Ort der Kerker und des Schmerzes, der Trauer und des Todes.

      Als sie jetzt durch die Vorhöfe und Hallen schritt, die von lachenden, schimpfenden, staunenden und geschäftigen Menschen erfüllt waren, war das Serail nur noch ein Gebäude wie jedes andere. Soldaten reinigten ihre Waffen und kümmerten sich um ihre Ausrüstung, eine Gruppe von Wüstenleuten ließ sich von einem Gardisten den Weg zu den Vorratskammern zeigen, Diener gingen ungerührt ihrer Arbeit nach, aus der Küche drang der Lärm von klappernden Töpfen und lauten Stimmen, Kamele brüllten und Esel schrien, ein Mann stieß laute Flüche aus und Frauenstimmen sangen.

      Lilya durchschritt das lebhafte Gewimmel wie im Traum. Amayyas hatte sie rufen lassen, aber auch ohne seinen Wunsch – oder Befehl? – wäre sie auf die Suche nach ihm gegangen. Sie hatte Yanis Bericht über die Einnahme des Palastes und den Tod des Shâyas gehört. Yani war bis ins Mark erschöpft und aufgewühlt gewesen, aber seine Augen hatten geleuchtet und er hatte sie ungestüm in seine Arme geschlossen. «Wir haben gesiegt«, hatte er ein ums andere Mal gerufen und sie geküsst, dass ihr der Atem stockte.

      Und nun war sie auf dem Weg, um die Befehle des neuen Shâyas entgegenzunehmen und ihm Glück zu wünschen.

      Amayyas stand mit gedankenverloren gesenktem Kopf mitten in dem prächtigen Thronsaal. Die Stufen zum Thron waren offensichtlich vor Kurzem gründlich geschrubbt worden, aber Lilya konnte mit ihrer Drachensicht erkennen, dass auf ihnen Blut geflossen war und eine große Hitze den Stein glasig gebrannt hatte.

      Sie schauderte und wandte den Blick ab, um Amayyas anzusehen. Sie wollte sich verbeugen, aber die Qual in seinem Gesicht ließ sie alle Förmlichkeiten vergessen. Sie streckte die Hände aus und zog ihn in eine feste Umarmung. »War es schlimm?«, flüsterte sie.

      Er nickte stumm und ließ sich für einen Moment gegen sie sinken. Lilya hielt ihn fest und rieb tröstend über seine Schulterblätter. »Erzähl es mir«, sagte sie.

      Amayyas schüttelte den Kopf und löste sich aus ihrer Umarmung. Er rieb sich über die Augen, und sein Gesicht, müde und hager, mit dunklen Bartschatten, ließ sie an den Tag zurückdenken, als sie ihn von seinem Fluch befreit hatte. Damals hatte er fast genauso ausgesehen: abgezehrt, ausgehöhlt, sich und der Welt fremd.

      Er fing ihren Blick auf und straffte die Schultern. »Ich denke, ich bin jetzt der Shâya«, sagte er rau. »Es gibt viel zu tun. Der Krieg hat das Land in einen desolaten Zustand versetzt. Ich frage mich, ob wir den Unseren mehr geschadet als genützt …«

      »Du hast sie gesehen«, fiel Lilya ihm ins Wort. »Sie lachen und singen, tanzen in den Straßen. Dein Vater war ein harter König, Amayyas. Und dein Bruder …« Sie schüttelte den Kopf.

      Amayyas seufzte. »Du hast recht.« Er griff nach ihrer Hand, hielt sie fest. »Ich danke dir.«

      Sie schüttelte den Kopf, nicht weniger müde als er. Eine aufregende und durch und durch kräftezehrende Zeit lag hinter ihnen – und wahrscheinlich würden die nächsten Monate nicht viel anders aussehen. »Der Naga?«, fragte sie, als ihr Blick ungewollt wieder auf die glasig gebrannten Stufen fiel.

      Amayyas schauderte. Das war ihr Antwort genug. Sie zog ihn hastig zum Fenster und brachte ihn dazu, sich auf die Bank zu setzen und hinauszublicken. Die untergehende Sonne brach Reflexe in allen Farben des Regenbogens aus dem aufstäubenden Wasser des Brunnens.

      Amayyas griff wieder nach ihrer Hand. »Lilya«, sagte er mit einem Zögern in der Stimme, das bewirkte, dass sich ihre Nackenhärchen aufrichteten. »Ich wollte dich schon lange etwas fragen, aber ein Heerlager erschien mir nicht der rechte Ort dafür.« Er suchte nach Worten.

      »Amayyas«, sagte Lilya, die ahnte, was er sagen wollte, »nein. Bitte, frag mich nicht.«

      Er suchte ihren Blick. »Ich werde mich wohl oder übel mit der Krone anfreunden müssen«, sagte er leise. »Yani hat mir schon damit gedroht, dass er mich auf den Thron setzt, und wenn er mich vorher dafür fesseln und knebeln muss. Ich habe es nicht gewollt … Aber das ist jetzt müßiges Geschwätz. Ich werde meine Pflicht tun. Aspantaman wird an meiner Seite sein und mich beraten, Yani ebenso. Und du – ich hoffe, dass ich auch auf deinen Rat und deine Hilfe zählen darf?«

      Lilya nickte voller Überzeugung. »Wir lassen dich nicht im Stich«, sagte sie. «Aber du wirst uns nicht brauchen, Amayyas. Du wirst ein guter und weiser König sein, dein Volk wird dich lieben. Ich weiß es.«

      Ein Zucken ging über sein Gesicht. »Mein Volk wird mich lieben«, wiederholte er nachdenklich. »Aber ich wünsche mir nur die Liebe eines einzelnen Menschen. Ich werde mich sehr einsam fühlen auf diesem Thron. Würdest du … Lilya, willst du meine Frau und Königin sein und an meiner Seite über dieses Land herrschen?«

      Nun hatte er es gesagt. Lilya biss sich auf die Lippe, bis der Schmerz sie zwang, damit aufzuhören. Sie sah aus dem Fenster und spürte seinen hoffnungsvollen und gleichzeitig resignierten Blick auf sich gerichtet. Er ahnte, wie ihre Antwort lauten würde.

      Lilya wandte sich ihm zu und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. »Du bist mein Gefährte und ebenso mein Bruder wie Aghilas«, sagte sie leise. »Wir beide haben Schreckliches durchleben müssen, bis wir endlich unser wahres Selbst finden durften. Wir sind im Geiste miteinander verbunden, auf alle Zeit. Ich werde immer an deiner Seite sein, Amayyas. Ich werde dich niemals verlassen oder verraten – so wenig wie du mich. Ich liebe dich – aber ich liebe dich wie eine Schwester und Freundin. Nicht wie eine Frau und Geliebte. Es tut mir im Herzen weh, dich enttäuschen zu müssen. Aber eines Tages wirst du erkennen, dass auch du mich nicht liebst, wie ein Mann seine Frau und Gefährtin liebt. Du bist mir dankbar – das ist etwas völlig anderes.«

      Er fuhr auf, wollte heftig widersprechen. In diesem Moment glich er seinem Vater so sehr, dass Lilya zurückschreckte. Aber dann legte sich der jähe Zorn in seinem Gesicht und er rieb sich mit einer matten Geste über die Augen. 

      »Du irrst dich«, sagte er. »Ich liebe dich. Wir sind uns zwei Jahre lang nicht von der Seite gewichen und ich habe dich durch und durch kennengelernt. Wie sollte ich dich da nicht lieben, Lilya? Aber ich hätte wissen müssen, dass dein Herz schon längst einem anderen gehört. Es war zu offensichtlich. Ich habe die Augen davor verschlossen, weil ich mir gewünscht habe, dass es nicht so ist.«

      Lilya nickte stumm. Schon einmal hatte sie einen Gefährten zurückweisen müssen, der ihr ans Herz gewachsen war – Udad. Das nun erneut tun zu müssen, schmerzte wie ein Dolchstich. Aber sie wusste, dass auch Amayyas es verwinden würde. Die barmherzige Göttin Zeit heilte solche Wunden zuverlässig und mit weichen Händen. Udad hatte eine junge Rakshasa gefunden, der er treu ergeben war – und obwohl er Lilya immer noch versicherte, dass sie die Königin seines Herzens war, wusste sie doch, dass dieser Platz nun einer anderen gehörte, und war froh darüber. So würde es auch Amayyas ergehen, sie war sich dessen sicher.

      »Du wirst deine Königin finden«, sagte sie leise, »und dann werden wir beide miteinander über diese Stunde lachen. Sei gewiss, Amayyas. Ich weiß es.«

      Er nickte traurig und wandte sich ab.
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      Shâya Massinissa II., genannt Amayyas, regierte lange und glücklich, und seine Regierungszeit wurde in allen Geschichtsbüchern als das »Goldene Zeitalter von Gashtaham« bezeichnet.

      Das ist umso erstaunlicher, als die Umstände seiner Thronbesteigung alles andere als glücklich waren und vor allem von den Nachbarländern mit Besorgnis betrachtet wurden.

      Der Prinz, dessen Anspruch auf den Thron als umstritten galt, führte einen kurzen, blutigen Krieg gegen seinen eigenen Vater, Shâya Faridun IV., und den Kronprinzen Farrokh, seinen Bruder. Auf Seiten des Usurpators kämpften die sogenannten Freien (die von der herrschenden Schicht der Sardar jahrhundertelang unterdrückte und versklavte Wüstenbevölkerung) und die sagenhaften Leopardenmenschen ‒ wahrscheinlich handelt es sich hierbei um einen kriegerischen Stamm von Steppenbewohnern, deren Körperbemalung an Leopardenflecken erinnern sollte.

      Die Hauptleute des Prinzen, ein entflohener Sklave und der ehemalige Erzieher des Prinzen, sowie eine der weisen Frauen der Freien, die als seine Beraterin fungierte, waren maßgeblich am Erfolg des Feldzuges beteiligt.

      Die Rebellen marschierten in wenigen Wochen auf die Hauptstadt, und Mohor fiel innerhalb weniger Tage in die Hände der Eroberer, nicht zuletzt, weil die Elitesoldaten Fariduns, die Janitscharen, geschlossen zu Massinissa überliefen.

      Hierzu muss man anmerken, dass diese königliche Garde ausschließlich aus Sklaven bestand, die sich von Massinissa ihre Befreiung erhofften, wie er es in einigen Verlautbarungen versprochen hatte.

      Das Serail fiel als letzte Bastion. Shâya Faridun und der Kronprinz hatten sich hier verschanzt und leisteten mit einigen verbliebenen Getreuen erbitterten Widerstand.

      In Mohor erzählt man sich noch heute, dass die Revolte dadurch entschieden wurde, dass einer der sagenhaften Drachen Gashtahams in den Kampf um den Königspalast eingriff und Shâya Faridun tötete. Augenzeugen zufolge wurde der König verstümmelt und verbrannt am Fuß seines Thronsitzes aufgefunden.

      Auch Kronprinz Farrokh starb unter nicht geklärten Umständen. Es heißt, dass ihm seine Leidenschaft, die Jagd, schließlich zum Verhängnis wurde: Durch einen unglücklichen Zufall hatte sich einer seiner Jagdleoparden aus dem Gehege befreit, den Kronprinzen angefallen und zerfleischt. Wie das während des Kampfes um das Serail geschehen konnte und ob nicht doch ein gezielter Anschlag dahintersteckte, ließ sich niemals aufklären.

      Massinissa II. bestieg wenige Tage nach dem Tod des alten Shâyas den Thron und eröffnete seine Regierungszeit mit mehreren aufsehenerregenden Erlässen. Die Sklavenhaltung wurde gesetzlich abgeschafft, alle Sklaven in die Freiheit entlassen. Die Wüstenvölker bekamen die gleichen Rechte zugesichert, wie sie bisher den Sardar vorbehalten gewesen waren. Massinissa verbot die Jagd auf Leoparden in seinem Land (und führte ein Jahr später deswegen sogar einen Krieg mit dem Nachbarland Grohan-Kon, damit auch dort die großen Raubkatzen fortan in Frieden leben konnten).

      Seine vormaligen Rebellen-Hauptleute rückten in hohe Regierungsämter auf. Der Obersteunuch und ehemalige Erzieher des Prinzen, Aspantaman, wurde zum Wesir ernannt und der militärische Anführer der Wüstenvölker, Yani, ebenfalls ein ehemaliger Sklave, in den Rang des Obersten Befehlshabers der königlichen Truppen erhoben.

      Die weise Frau, die den Prinzen beraten und begleitet hatte, entschied sich, bei ihrem Volk zu bleiben. Aber sie besuchte den König regelmäßig im Serail, und es heißt, dass er jederzeit für sie zu sprechen war und große Stücke auf ihren Rat hielt und dass auch Königin Azadeh die Gefolgsfrau ihres Gemahls als Freundin und Beraterin betrachtete.

      Auch um diese weise Frau spinnt sich eine der mythisch-verehrenden Sagen Gashtahams: Lilya, die Drachenfrau, soll über magische Fähigkeiten von großer Kraft verfügt haben. Die Sage erzählt, dass immer, wenn Gashtaham oder seinem Königsgeschlecht in der Zukunft Unheil drohte, über dem Serail ein großer, rot und goldener Drache seine Kreise zog und dafür Sorge trug, dass das Unheil abgewendet wurde: der Große Drache von Mohor.

    
    EPILOG

      »Wer hat unsere Wette denn nun eigentlich gewonnen?« Die Peri Banu räkelte sich träge und stupste Den Naga leicht mit dem Fuß an.

      Der Naga brütete über dem Brettspiel, das sie seit ein paar Wochen spielten. Die stark dezimierten grünen Steine, die seine Drachenarmee repräsentierten, standen am Rande der Leeren Ebene, rundum eingekesselt von den roten Kriegern der Feenfürstin. Er musste, wenn er das Spiel noch gewinnen wollte ‒ und das wollte er unbedingt! ‒, einen Durchbruch zu den Kalten Bergen am anderen Ende der Leeren Ebene wagen. Das war gefährlich und mit Sicherheit verlustreich. Er seufzte und setzte seinen General in Marsch.

      »Redest du jetzt nicht mehr mit mir?« Die Peri Banu zog eine Schnute. Der Schlangengott blickte mit gerunzelter Stirn auf. Sosehr er es liebte, wenn sie schmollte, sosehr ging es ihm jetzt auf die Nerven. »Du versuchst doch nur, mich durcheinanderzubringen, damit ich einen falschen Zug mache«, beklagte er sich.

      Die Fürstin lächelte schwach. Sie lehnte sich zurück und ließ sich von einer Dienerin einen Obstteller reichen, von dem sie mit spitzen Fingern eine Aprikose wählte.

      »Also, nun zieh schon und dann beantworte meine Frage«, sagte sie und grub ihre weißen Zähne in die weiche Frucht.

      Der Naga sah hypnotisiert zu, wie ein wenig von dem orangefarbenen Fleisch und Saft an ihrem Mundwinkel herabrann und eine kleine, rosafarbene Zunge es zierlich aufleckte. Er riss seinen Blick los und räusperte sich mehrmals.

      »Unsere Wette«, wiederholte die Peri Banu geduldig. »Mein kleiner Amayyas ist schließlich seinen Fluch losgeworden. Es war doch sehr hübsch, wie er zusammen mit deiner Enkelin gegen seinen Vater und seinen Bruder in den Kampf gezogen ist, mein tapferer kleiner Prinz. Er wird sicher ein sehr guter Shâya sein. Ich finde, ich habe unsere Wette geradezu glorios gewonnen.«

      Der Naga machte seufzend seinen Zug und wusste im gleichen Moment, dass seine Armee verloren war. Er hob die Hände und ließ sie wieder sinken.

      »Natürlich hast du gewonnen, meine Liebe«, murmelte er. »Wie immer.«

      Frauen.
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    Kapitel 1

				Etwas hatte ihn geweckt. Er lag mit aufgerissenen Augen in der Dunkelheit und sein Herz klopfte heftig und angstvoll. In seinen Ohren verklang geisterhaft der Nachhall eines Schreis. Hatte er selbst ihn ausgestoßen oder war er von dem Schrei aus dem Schlaf gerissen worden?

				Er lag still und lauschte. Sein Bett wiegte sich im ruhigen Rhythmus des Astes und das dichte, vom Wind bewegte Laub rauschte leise. Er hörte den dunklen Ruf eines Nachtvogels, das erschreckte Quaken und das Platschen, mit dem ein Frosch ins Wasser sprang. Zweige knackten, als ein größeres Tier, ein Reh oder Einhorn, an seinem Baum vorbeilief.

				Er richtete sich auf und blickte durch die locker geflochtene Wand nach draußen. Der Mond stand hoch am Himmel und warf sein kühles Licht über den Wald. Doch so aufmerksam er auch spähte, der Junge konnte nicht erkennen, was ihn geweckt hatte. Sein Herzklopfen beruhigte sich langsam und er kroch zurück unter seine Decke, streckte sich auf dem süß duftenden, raschelnden Lager aus und schloss die Augen.

				Der Traum, aus dem er so hart gefallen war wie vom Ast eines Baums, war zum Greifen nah. Er wollte ihn weiterträumen, denn es war ein schöner Traum gewesen, voller Licht und Musik, Schönheit und Lachen. Er war mit seinen Eltern auf einem Ball des Elfenkönigs und tanzte dort mit einer seiner Cousinen.

				Der Junge kniff fest die Augen zusammen, um den Traum zurückzuholen. Hatte er Cousinen? Er konnte sich im Halbschlaf nicht daran erinnern. Ihm lag eigentlich nicht viel daran, mit Elfenmädchen zu tanzen, aber trotzdem war es ein schöner Traum gewesen, und wäre da nicht der Schrei gewesen, der ihn geweckt hatte …

				Er fuhr hoch. Dieses Mal war er sicher, etwas gehört zu haben. Seine Mutter? Rief sie seinen Namen?

				Er sprang aus dem Bett und lief den Ast entlang zur Knotenleiter. Seine nackten Zehen krümmten sich um das faserige Seil. Er verharrte und lauschte wieder. Es war ruhig wie zuvor, aber jetzt wusste er, dass er sich auch den ersten Schrei nicht eingebildet hatte. Dort unten ging etwas vor sich, und es war nichts Gutes.

				So leise er konnte, hangelte er sich am Knotenseil entlang Ast für Ast zum Boden. Im Haus, das in den Baum und um ihn herum geflochten war, schimmerte Licht.

				Er ließ sich auf das Dach des Wohnraums fallen und wartete einen Moment lang mit angehaltenem Atem. Er hörte Stimmen, fremde Stimmen. Sie klangen aufgebracht. Dazwischen die Stimme seiner Mutter, erregt, ängstlich, bittend. Dann wieder eine fremde Männerstimme, kalt und herrisch. Er konnte nicht verstehen was die Stimme sagte.

				Der Junge kroch über das Geflecht des Daches und suchte nach einer Öffnung, die er ein wenig erweitern konnte, um hineinzublicken. Er richtete sich auf und spähte in die Dunkelheit. Dort bewegte sich etwas in der Nähe des Stalls. Er hörte Schnauben und ein gedämpftes Wiehern und ließ sich wieder auf die Knie sinken. Reittiere, die den Fremden gehören mussten. Er kannte die Stimmen von Schneeflocke und Morgentänzerin, Mandelblüte und der kleinen Sonnenfliege. Keine der Stuten wieherte so dunkel.

				Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf das Geschehen unter seinen Füßen. Er hörte die Stimme seines Vaters, der laut und wütend sagte: »Ihr könnt uns nicht einfach töten! Wir gehören immer noch zu Auberons Sippe!«

				Der Junge hielt den Atem an. Töten. Sein Vater hatte »töten« gesagt. Er tastete nach seinem Gürtel, aber natürlich trug er nur das lose Hemd, das er in kühlen Nächten zum Schlafen anzog. Kein Gürtel. Kein Messer am Gürtel. Und sein Bogen hing unten im Zimmer neben den Waffen seines Vaters.

				Er bückte sich und bohrte seine Finger zwischen zwei dünneren Zweigen ins Flechtwerk. Er zerrte daran, um ein Guckloch zu schaffen, aber die Zweige gaben nur wenig nach und drohten zu brechen. Der Junge biss sich auf die Lippe und atmete tief und hastig ein. Mit Gewalt würde er nichts erreichen. Er beugte sich über das Geflecht und legte seine Hände behutsam darauf. Er zwang sich, die lauter werdenden, bösen Stimmen aus seinem Kopf auszusperren, und bat den Baum flüsternd darum, seine Zweige für ihn ein wenig biegsamer zu machen.

				Die sanfte Beschwörung glühte warm unter seinen Händen. Das Zweiggeflecht folgte leise raschelnd den Bewegungen seiner Finger und formte sich zu einer Öffnung. 

				Der Junge warf sich auf den Bauch und presste das Gesicht an das entstandene Loch. Er schaute auf die Fremden hinab, die sich bedrohlich vor seinen Eltern aufgebaut hatten.

				Sein Vater stand hoch aufgerichtet vor ihnen und schützte mit ausgestrecktem Arm seine Mutter vor den Schwertern, die sich auf sie beide richteten.

				Der Junge hob die Faust an den Mund und erstickte ein Stöhnen. Was konnte er tun?

				»Du hast die Stirn, dich auf Auberon zu berufen?«, sagte einer der Fremden. Der Junge sah, dass es fünf waren. Drei von ihnen waren bewaffnet und in strenge, schwarze Gewänder gekleidet, die ihre hellen Haare aufleuchten ließen. Der Junge sah, dass einer der drei eine Frau sein musste, denn sie trug das lange Haar nicht wie die beiden anderen zu einem dicken Knoten gebunden, sondern hatte es in einen Zopf geflochten.

				Die beiden unbewaffneten Männer standen etwas abseits und schienen zu beratschlagen. Einer war hochgewachsen und breitschultrig, hatte schulterlanges rotblondes Haar, das im Licht der Kerzen schimmerte wie dunkles Gold, und trug einen blaugrünen Mantel aus weichem Samt über derbem Reitleder. Der andere war in graues Tuch gekleidet, hatte einen mitternachtsdunklen Mantel nachlässig über die Schulter geworfen und fuhr sich mit den gekrümmten Fingern seiner linken Hand immer wieder über seinen kurz geschorenen, dunklen Kopf, als wäre er unruhig oder in Gedanken verloren. 

				Der Junge konnte ihre Gesichter nicht erkennen, weil sie genau unter ihm standen. Er hörte den Hellhaarigen leise sagen: »Wir können sie nicht einfach laufen lassen. Es tut mir leid, alter Freund, aber es wäre eine fatale Dummheit, wenn wir sie nicht hier und jetzt töten.«

				»Ich habe dich noch nie um etwas gebeten«, entgegnete der andere und seine tiefe Stimme klang wie eine Glocke. »Soll ich mich vor dir niederwerfen und deine Knie umfassen, wie es in den alten Geschichten geschrieben steht?«

				Der Blonde lachte leise, aber es klang nicht freundlich. »Du verlangst viel«, sagte er.

				»Zu viel?«, entgegnete der Dunkle. »Bedenke doch, was ihr Tod für Konsequenzen hätte. Was ist mit ihrem Kind? Der Junge ist noch halbwüchsig. Willst du ihn etwa auch töten?«

				Diese letzten Sätze waren etwas lauter erklungen als der vorangegangene gedämpfte Wortwechsel.

				Der Junge schluckte, denn nun schob seine Mutter den Arm seines Vaters heftig beiseite und trat zu den beiden Männern, ohne die auf sie gerichteten Schwerter zu beachten. »Ich flehe Euch an«, rief sie, »verschont meinen Sohn. Er hat Euch nichts getan, er ist unschuldig und unwissend. Verschont sein Leben, ich bitte Euch.« Sie machte Anstalten, sich vor dem Blonden auf die Knie zu werfen, doch der Dunkle hielt sie fest und hinderte sie daran. »Sei still, Audra«, herrschte er sie an und seine Stimme knarrte vor unterdrücktem Zorn.

				Der Junge sah, wie der Dunkle die Hand hob, als wolle er sie schlagen. Er vergaß, dass er sich verbergen wollte, um herauszufinden, wie er seinen Eltern helfen konnte, und zerrte unbeherrscht an den Zweigen des Dachgeflechts. Die drei Bewaffneten hoben die Köpfe. Die Frau zeigte auf das Loch im Dach und rief: »Dort!«

				Der Mann neben ihr hob ein langes Rohr an die Lippen und stieß seinen Atem hinein. Etwas schoss heraus und schlug gegen die Schulter des Jungen. Er taumelte, griff danach und sah, wie seine Finger in einer klebrig weißen Masse versanken. Er zog sie heraus, wobei lange Fäden der Masse an ihnen hängen blieben, und sprang auf, aber das weiße Geflecht hatte sich schon über seine Arme und seinen Oberkörper verteilt und spann ihn ein wie eine Spinne die Fliege, die in ihrem Netz gelandet war. Einige Atemzüge später war er vollkommen eingehüllt von weißen, zähen Fäden, die nicht länger klebrig und beweglich waren, sondern sich zu einem eisenharten Gespinst zusammengezogen hatten. Er hörte noch, wie jemand rief: »Schnell, holt ihn da herunter«, bevor das Gespinst seine Augen, Ohren und seinen Mund bedeckte und ihm so die Luft nahm, dass ihm die Sinne schwanden.
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    Als Mageli den geheimnisvollen Erin kennenlernt, ahnt sie, dass etwas an diesem Fremden anders ist. Sie fühlt sich zu ihm hingezogen, während gleichzeitig die Grenzen zwischen Traum und Realität für Mageli immer mehr zu verschwimmen scheinen. Als Erin in Gefahr gerät, muss sie eine Entscheidung treffen: Kann sie ihn retten, indem sie auf die Macht ihrer Träume vertraut?
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    Was, wenn die Ewigkeit 

    nur einen Wimpernschlag entfernt ist …?
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    Der internationale Konzern Tempus Fugit hat den Zeithandel kommerzialisiert. Lebenszeit zu kaufen und zu verkaufen ist nun für jedermann möglich. Doch ist diese Technologie wirklich so ungefährlich, wie Tempus Fugit behauptet? 

    Oder gibt es bereits Risse in der Realität, die so verheerend sind, dass sie die Welt ins Chaos stürzen werden, wie es die Geheimorganisation Rebellen der Ewigkeit prophezeit?
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